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Es⸗ iſt ein wunderbarer Anblick, daß der Geſchmack, 


dieſe ſchöͤne Gabe des Himmels, die er dem menſchli⸗ 


chen Geiſte nur in den Zeiten ſeiner ſchoͤnſten Bluͤthe 


beſtimmt zu haben ſcheinet, nicht nur noch einen 


ſchmalen Strich des Erdbodens beruͤhret, ſondern auch 
auf dieſem ſchmalen Striche nur durch kurze Perioden 
gewirkt habe. Kaum ließ er ſich irgendwo auf einer 
glücklichen Stätte nieder: fo fammlete er ſich auch 
bald Wrennreifer zu jeinem eigenen Grabmale, bis 
‘ Spät aus feiner Afche anderswo ein andrer Phönix ents 
‚ fand, umd wieder das Schickſal hatte, wie fein 
Vater. : Sr | 
Woher nun diefe Wellen auf den großen Meere 
des Zeitraums? Aus Urfachen von innen oder von aufs 
fen? Mer Iehret uns das große Naturgefeg 
der WVeränderungen des Gefhmads aus 
der Gefchichte? Wuͤßte man’s, fo erfhiene zugleidy, 

















zuvorkommen; ob ſich der gute Geſchmack, wenn er 


aus Kennzeichen feine Ankunft nahet: wie kann man 
fie ABER wie —— die Samenkoͤrner feiner Zers 
P \ Na 


ob ſich den Urſachen ſeines ungluͤcklichen Verfalls nicht 


fliehen will, nicht feſthalten ließe? Oder, wenn ſich 


Bu 


— 4 — 


ſtoͤrung anwenden, daß er ſich neu belebe? Oder, 
wenn man dies alles nicht kann, wozu wirkt ſelbſt 
dieſer Verfall? Zu keinem anderweitigen Gu: 
ten? Nicht auch etwa zur Gluͤckſeligkeit der Menſch⸗ 
heit? u eg 
Wahrlich eire philofophifche, menſchenfreundli⸗ 
he, und felbft zur Bluͤthe äußerer Verfaffungen mit: 
wirkende Frage! Und der Meg ,, auf dem fie unters 
ſucht werden ſoll, das Bud der Geſchichte, das 
der Betrachtung hierüber fo. merkwürdige und verſchie⸗ 
dene Faͤlle liefert, ift allerdings die reichfte , ficherfte 
und angenehmfte Straße. Hier iſt die freie Wahr: 
heit fich-felbft Veftätigung und Aumuth. 
Ich will zuerft. die Frage aus Gruͤnden der. 
ESeelenlehre, meiftend nur verneinend, unterfus 
hen, und Vorurtheile zuerft wegräumen, die uns 
den Gang durch die Geſchichte ſchwer machen wuͤrden. 
Sodann wiüunſche ich die Geſchichte jedes groſ— 
ſen Zeitlaufs auf die allgemeinen Urſachen 
zuruͤckzufuͤhren, ohne welche fie in einem andern Zeit⸗ 
punkte nicht genußt werben kann. Die Folgen, die 
ſich daraus zur Anwendung EIER, das drit⸗ 
te Stuͤck aus. 


* 
EI 4 A“ 


1. Grundſaͤtze zu Betrachtung der Frage aus der 
Seelenlehre. 


— — er —— 


Man pflegt die Verderbniſſe des Geſchmacks 
bald von gewiſſen Kraͤften des Genie's, bald der 


Vernunft, bald moraliſcher oder unmoraliſcher 


Triebe herzuleiten, und den gewählten Lieblings⸗ 


geſichtspunkt, ſodann allen Vegebenheiten der Ges 


ſchichte vorzuſchieben. Es iſt alfo uöthig, bier erft 
in Ruͤckſicht unfrer Frage bie Provinzen diefer Kraͤf⸗ 
te im Gebiete der menfchlichen Geele auszumachen : 


wie fern fie den Geſchmack verderben muͤſſen, verder⸗ 


ben koͤnnen, oder nie verderben werden ? 

I Wie ih auch Geſchmack und Genie feiner 
brechen mögen, fo weiß jeder, daß Ger ie im Allges 
meinen eine Menge insoder ertenfioftrebender See⸗ 
lenkraͤfte ſey; Geſchmack it Ordnung in dieſer 
Menge, Proportion und alle ſchoͤne Qualität je⸗ 
ner ſtrebenden Größen. Mithin find beide ſich nim— 


mer. au ſich einander entgegen; durch die ſimple Natur 


innen fie fich einander nie verderben. Eine Betrach⸗ 


tung, die des Anblicks werth iſt; denn fie ift Grunde - 


Inge aller künftigen hiftorifchen Phänomene, 

—a. Genie ift eine Sammlung von Naturkräften, 
ed kommt alfo auch aus den Händen der Natur, und 
muß vorausgehen, che Geſchmack werden kann. Der 


\ u 
3* % 
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Orient, das Vaterland aller menfölißen Bildung, 
war lange das Land des roheu, ſtarken, erhabenen 
Genie's, ehe Griechenland kam und die Schoͤnheit 
weckte. In Griechenland ſelbſt gingen viele rohe Na⸗ 
men, ungeheure Verſuche, alle Faͤlle und Wlirfe uͤber⸗ 
treibender und hinſinkender Kräfte voraus, ehe ſich dies 
fe Kräfte in Ordnung brachten und ſich der Geſchmack 
erzeugte. Ein Kind unterliegt zuerſt dem tauſendge⸗ 
ſtaltigen, tiefen, unermeßlichen Weltall, ehe fi ihm 
bie Bilder vom Auge rücen, fid) von einander fons 
dern und Ideen werden. Erſt durch viel Unſchicklich⸗ 
feiten roh angewandter Kräfte lernt der Ringer mic 
Gleichmaaß impfen und überwinden. 

Wir fehen alfo: Bei einem Volke, das 
nod roh ift, muß man nidht vom Verfall 
bed Geſchmacks, fondern von langfamer 
Bildung zum Gefhmade, zur Wohlges 
ſtalt reden. Habe es immer hie und da glücklich 
- ober ſcheinbar nachgeäffet: gebe es fich auch ſelbſt die 
größeften Lobſpruͤche „wie ſehr es Geſchmack habe!“ 
niemand ruft mehr, als ein probendes Kind: „Kann 
ich nicht fhon? Kann ich nicht ſchon?“ Und wenn 
ed Fönnte, würde es nicht alfo rufen. Hier muß man 
alfo weder ftören ‚ noch nieberfchlagen , fondern weis 
fen und aufmuntern. Ale zu früh. aufgebrungene 
Regelnmaaße, ehe man ſelbſt die Regel als unentbehr⸗ 
lich anſehen lernt, und gleichſam von ſelbſt darauf 
kommt, ſind ſchaͤdlich und bleiben auf immer ſchaͤdlich, 


9 
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wie man an dem fixirten, ſeyn ſollenden Geſchmacke 
in Aegypten und Sina fi ehet. Der Schöpfer ſelbſt 
ließ ja erſt das Chaos ausgaͤhren, und entwickelte bie 
Welt nur Durch immere Naturgefeße zur Harmonie, 
Ordnung und Schönheit. Eine Fliege, die aus ihs 
sen Winterfchlafe gewaltfam und wibernatürlic ers 
weckt wird, lebt auf Minuten auf, um auf immer zu 
fterben. 
8. Kann alfo der Geſchmack nur durch Genie, 
i. durch raſch und lebend geuͤbte Naturkraͤfte ents 
ſtehen; ſo muß er in ihnen auch nur beſtehen 
wollen; ſonſt iſt er ein Schall in der Luft, eine 
nichtige Echo. Reichthum an Vaͤumen, an Pflanzen 


und Fluren macht einen Garten; und iſt erſt ber 


Garten da, fo kann ſich an ihm Ordnung, Geſchmack 
und Gartenkunſt erzeugen. Ohne Garten bauet man 
in die Luft. Gemeiniglih macht man Unterſchiede 
zwifchen Genie und Geſchmack; „als ob jened bes 
„Sefhmads nicht bebürfe, ald ob es ſich felbft den⸗ 
„felben erfege und mehr fey, als derfelbe; nur ber 
„genielofe Kopf muͤſſe fih mit Geſchmack tröften 
„u. dergl.“ Ohne alle Spekulation aber, ift ber 
Geſchmack für Geuie's, in weitlaͤuftigſtem Werſtande, 
nicht da; ſo weiß ich nicht, für wen er da ſeyn ſoll? 
Das Nichts, der Dummkopf kann ihn weder braus 
den, noch faffen: denn Geſchmack ift nur Ordnung 
im Gebraudye der Geniefräfte, und iſt alfo ohne Ges 
nie ein Unbing. Sm Gegentheile, je mehr Kräfte 


Fr 


ein Genie bat, je raſcher die Kräfte wirfen, deſto 
nehr iſt ein Mentor des guten Geſchmacks udthig, 
damit ſich die Kraͤfte nicht ſelbſt einander uͤberwaͤlti⸗ 
gen, 3errütten, und, im Falle der. Uebermacht, au 
| andre gute Kräfte zertrümmern. J 
Wo alſo auch in einem’ Zeitalter der 
Ueppigfeit und des allgemeinen Vers 
derbens fih ſchon die Kräfte des Genies 
verzehrten: man fieht, wie elend es fodann 
mit dem nabhjammernden Gefhmade fte: 
he Iſt er noch mehr ald Geſchmack, kann er durch 
That helfen, und zurlichzichen, wohlan, fo thue 
ers frendig, umd feine That wird wirken. Denn die- 
wahre Bildung und Zuruͤckbildung kann nur immer in 
der Seftalt von Exempelu geſchehen; die Lehre muß 
Geiſt und Kraft angenommen haben, ſie muß Uebung 
und Tugend geworden ſeyn: ſo wird ſie anerkannt, 
fo wird fie gefühlt, verſucht und befolget werden; 
iſt fie das aber nicht, fo Fan der bloße Zuruf nicht 
helfen. Iſt eine Schule ſ ſo verfallen, daß weder im Leh⸗ 
rer noch in den Schülern Kraft, Luft, Vorbild, Nache 
eiferung if: fo hilft die beſte Schulordnung nichts. 
Und ift ein Iebendiger Körper im Sterben, fo kann 
ihm die befte Diät oder Promenade nicht helfen. 
Das zeigen alle einzelne Stimmen in 
den Sahrhunderten der Varbarei und. 
bes verfaällenden Gefhmads. Maren fie 
blos Stimmen, fo wirkten fie nichts; gefelleren , 


fie fih aber mit Kräften, belebten fie das 
Genie und wechten andre‘ Genie's aufs fo ward eis 
ne beffere Zeit. Die eine Schwalbe, die ber 
Fruͤhlings hauch gemerkt hatte, prophezeihete mehrere, 
md fie blieben nicht ans.‘ Gefhmad in Einer 
Kunft weckte den Gefhmad in allen 
Künften: es war gleihfam ein harmonifcher Ae⸗— 
tber da, in welchen die ähnlichen Saiten aller vers 
ſchiedenen Suftrumente auf einen Druck bebten und 
Hangen. 

Nur alfo Genie 8 —— und möffen 
Genie’s bilden und zuruͤckbilden zur Ord— 
vung, zur Schönheit, zum Gleichmaaße 
ihrer erfennenden-vder fühlenden Rräf: 
te: denn auch hier wirkt Wahrheit und Schoͤnheit nur 
durch Gleichgefuͤhl und durch en Se 
gleichartiger die Saiten, deſto mehr tönen fie einan⸗ 
der nach: Bild aber und Shall in Regeln an. bie 
Wand gemahlt, kaum nie eine vberſtimmte Saite ſtim⸗ 


men, oder in ihr einen veinen Klang bilden. EßS 


wirken, wie Plato im Gleichniſſe von den Magneten 
und Korybanten fagt, die Kräfte am tiefften durch 
unmittelbaren Einfluß, wie durch ein halbes. Wun⸗ 
der, auf einander, ‚Genies, die alfo gebildet find 
und weiter bilden, find Ebeubilder dev Gottheit am 
Ordnung, Schöne uud unfihtbarer Schoͤpferkraͤften; 
fie find Schäße ihres Zeitalters, und gleihfam Ster⸗ 


as 


.. 


ix 


ne im Dunkeln, die durch ihr Weſen erleuchten und 


fheinen, fo viel es die Finfternig aufnimmt. 
9. Und nun ifts fonnenhell, wiefern Ges 


nies allein ben Gefhmad verſchlimmern? 


nehmlid, weiler ohne fie nicht exiſtiret, und 
ſie ihn allein verſchlimmern koͤnnen, wenn 
fie die Kräfte ihres Genie's uͤbel anwenden. Dad iſt 
num auf zweierlei Art möglich, durch falſche Zwe⸗ 
de,und durch falfhe Mittel, Iſt ein Maaß 
ſchon voll uud man gießt mehr: fo, fließt’. über. 
Will der Kopf voll Kraft, was ſchon am Ziele iſt, 
noch weiter treiben: fo ift er jenfeits des Zieles, im 
Lande der Unnatur und des falfhen Gefhmades an 
Zweden Wählt, er fih gar ein Irrlicht zum 
Biele, ‚oder will mit Ikarus Flügeln zur Sonne hins 


 auffliegen: fo.wird er Moraft oder. Meer mit feinem 
Namen zeichnen :. denn er wählte falfche Zwede und 


erlag alfo auf dem Wege, Oder ein Genie hatte ein 


edles, wahres, ein wohl zu erreichendes Ziel; nur 
"ed hatte dahin feinen Führer. Es nahm 
alfo im erften Feuerrauſche eine falfche Bahn, ſah zu 


ſpaͤt, daß es irrete; und war Genie, hatte einiges 


Gute auf der falfchen Bahn erreicht, fah zuruͤck und 


hatte nicht "Größe genug, das alled aufzugeben und. 


neu einzulenfen zu einem befjern Wege. Wielmehr 
fpiegelten ſich falfche Zwifchengegenftäude ihm mit 
Reizen, vor denen ed nicht widerftehen Fonnte; es 
traute ſich zu, mit feinen Kräften auf dem ſchiefen 


Wege noch immer dahin zu kommen, wo Fein andes 
ter auf folhem Wege gefommen war: es lief fort und 
ward mit feinen edeln Kräften ein Utbild des falfhen 
Gefhmads, eine verführende, negative 
Größe Das iſt die tranrige Theorie des vers 
fallenden. Gefhmads in allen Zeitaltern, 
sus dem Gefid ——— des Genie's be— 
trachtet. 
d. Und das iſt zugleich, ee alle Deklamation, 

die ähte Robrede auf den Geſchmack, wie 
fern er durch das Genie wirket; er ift nems | 
lich das Steuerruder der Kräfte deffelben auf dem 
wiften Meere des Zufalld. Daß jeder ſich eine 
Vvahn wählen und auf ihre mit Inbrunſt ſtreben koͤnne, 
iſt Werk der Natur; daß er fich eine richtige Bahn 
wähle, und auf ihr zu edeln, erreichbaren, nußens 
den Zwecken ftrebe, ift Werk des Verſuchs und der 
Erfahrung. ° Wohl dem, dem, wie Herkules, die 
Gottinn erſchien, ihm den Weg zu zeigen, ihm 
Muth einzufprehen und ſich ihm zur Führerinn zu 
entbieten, bis zum Diele, Er wird ſich zehn vergebs 
liche Wege erfparen, von denen er einft mit Meue 
und vergeblicher Ermattung zuruͤckkommt, oder die 
Ihn nie zuruͤckkommen laſſen. Wenn die Quelle . 
8 guten Gefhmades austrodnet, wer 

wilf fie wieder füllen und beleben? Neus 
linge drängen ſich auf den. Weg der alten, aͤchten, 
fünpeln Erfahrung, die die Stimme der Lehre dem 


! 
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Neide oder dem Unvermögen zufchreiben, ‚bie fie meis 
ſtern wollen, weil fie fie nicht übertreffen innen. „Der - 
„dort im Bette wimmert,“ ſagt man, „iſt ein krau⸗ 
„ker Greis, und wir klettern auf ſpitzigen, ſteilen 
„Felſen.“ — Das Genie iſt ein folder Funke von 
Goͤttlichkeit, daß es, felbft auf falſchem We— 
ge eines übeln Geſchmackes, nur von Kraͤf⸗ 
ten bed Genied und nicht von Megeln anderswohin 
gelockt werden will. Jedes Samenkorn .der zu 
fung wird nur durch fich felbft erftattet. | 
II. Wie das Genie, feßt man oft auch die 
VBernunftdem Gefhmade entgegen, und 
weiß fi viel, wie diefe immer zu dem 
VBerfalle jenes beigetragen habe Eine 
eben fo falfche und verworrene Meinung. u 

Iſt der Gefhmack nichts anders, ald Ordnung, 
als Fertigkeit der Kräfte zur Schönheit; fo ſchnell 
er auch wirke und empfunden werde, fo Tann er im⸗ 
mer nur duch Vernunft, durch Beurthei—⸗ 
lung und Ueberlegung wirken, durch die als 
Yein Ordnung wird. Selbft die Bienenzelle (wenn 
das Genie mit dem Jnſtinkte der Thiere, die viels 
Leicht im Grunde Eins find, verglichen werben darf) 
felöft fie braucht den treflichften Vienenverftand zur. 
Vollendung, und je edler ein Genie ift, in je würs 
digerer Sphäre es ſtrebt, und je wuͤrdiger es. fein 
Streben vollendet; deſto mehr muß es treffende 
umfaffende Vernunft .zeigen, im ſchnellſten 


Flammen ſtrome der Thaͤtigkeit und der Empfindung. 


. da Schoͤpfer, der alles. uͤberſah und gut fand, ges 
wvoß, geiftig zu weden, den Augenblick der hoͤchſten 


Vernunft, und finnlic zu reden, den Augenblick des 


entzuͤckendſten Geſchmackes. 


Als ſich das griechiſche Trauerſpiel von 
Theſpis Karre zu Aeſchylus und. des großen Sophos 
kles Geſchmack empor hob, was wars, das es fo 
fortrückte? Genie mit Vernunft, Weberlegung mit 
fühlenden "Kräften begleitet, kurz, Gefhmad 
war's, was ihm Geſchmack anfhuf. Dies Ro⸗ 
be, Feierliche, Leere, Kalte ließ man hinweg; jenes 
MWirkfame, Handlungspolle bog man aus einander 
Einheit und Mannichfaltigkeit paarten fih: da ward 
Gefhmad, Schönheit! As Euripides fi 
naher, wenn aud mit den fhönften fofratifchen Mes 
den von diefem feften Ziele der Ueberlegung des Eis 
nen, der Handlung, wegmandte: fo zeigt Ariſtoteles, 
daß die Bühne. mit allen diefen fokvatifchen Reben 
nichts gewonnen habe. Was wars alfo, das bie 
Kunſt der.Grichen ſchuf? Genier und thats 
volle Ueberlegung. Der alte aͤgyptiſche Styl 
war da, hart, trocken, leer von Stellung und Hand⸗ 
lung: man dachte, man fühlte, man ſchuf dem Mar: 
mor feine ſchoͤne Ruͤnde, Wohllaut, Handlung auz 
und ber Geſchmack der griechifchen Kunſt ward, Go 
entftand Homer. aus vielen Mährchen, aus Schla⸗ 
den und Zrojas Dichtern por ihm: fo entftand-die 
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Redekunſt mitten im Kampfe und FE RREG 
bürgerlicher Geſchaͤfte: fo die uͤbrigen Dichtarten aus 
Homer. Die VBeifigerinn der himmlifchen Rath⸗ 
ſchlaͤge, die Ueberlegung, leitete die Griechen bei jes 
dem Schritte ; daher kamen fie auch auf ihrem einfäls 
tigen Mege fo hoch. Se mehr mar ſich gegentheils 
Davon entfernte, deſto mehr ſank die Kunft, die 
Miffenfhaft und Alles. Verſtand ift die Seele: 
Genie gleihfam der Körper, ımd bie Erſcheinung 
beider in einander heißt guter Geſchmack. Wie follen 
fi) die nun einander widerfireiten ? =. 
Soll alfo die Vernunft den falſchen 
Geſchmack befoͤrdert haben, ſo will man 
vielmehr Unvernunft, Klügelei, Sophi— 
ſterei ſagen. Entweder daß man ſich vor lauter 
lieber Vernunft der ſinnlichen Gegenftände 
entwöhnte, und. dad thut unfre wahre Vernunft 
nie: denn fiber Sternen zu ſchweben, ift und nicht 
gegeben, Dder man will fagen, daß man auch über 
ſinnliche Gegenftände die Vernunft falfch-vers 
wendet, daß man gegrübelt habe, wo man empfins 
den, Merkmale getrennt, wo man fie verbinden, Mes 
deln gegeben, wo man hätte handeln. follen. Und 
- dann war das wicdernm Feine ächte Vernunft, deren 
erſtes Geſchaͤft es iſt, zu wiſſen, wohin ſie gehoͤre, 
und weg s oder fern zu bleiben, wozu fie nicht tauget. 
Unter feinem Vorwande Fonnte * fi e — Ge⸗ 
en entſtehen. 


— 


Das iſt fo wahr, daß felbft Produktionen 


des falſchen Geſchmacks in der Folge niht ums 


bin tonnten, aufs Neue die Vernunft zu 
bilden, und fih an ihr felbft zu zerftörem. 
Mochte immer im. Anfange ded Taumels die Ver 
nunft bezaubert und verführt ſcheinen; fobald der in 
den Taͤuſchungsgaͤrten ermattete Gefhmac fi im 
Spiegel der Wahrheit fah, ermannte er fih, und 
die unglüclichet Fälle felbft waren ihm ißt Regeln 


der Meisheit Go heilig und rein ift diefer edle 


Strahl, daß er, wie die Sonne, zwar ummwölft und‘ 


| zurüchgefhlagen, nicht aber in feiner Natur veräns 


dert amd in Finfterniß verwandelt werden kann. 
Wohin:er wirkt, brennt er und wirft fein Bild ab. 

Shen durch den Geſchmack haben alfo die 
Sriehen an Vernunft und durch ihre 
leihte Vernunft an Gefhmad gewous 
nen. Mas für eine Melt von Veranlafs 
[ungen bietet der Geſchmack einer prüfenden Vers 


nunft zur Uebung dar! Und alles ſchwebet ihr hier 


finnlich vor, Mittel und Zwecke. Das Urtheil 
aus folchen Erfcheinungen trifft ſchnell, wie der Blitz, 
und wirkt eben fo fchnell weiter. In Werken der, 
Art wird mit Feuer gearbeitet, mit, Xiebhaberei ges 
urtheilt und empfunden? felbft dies Urtheil und diefe 
Empfindung war bei den Griechen Wertlauf. Wo 
noch Alles Genie, d. i. rohe Kraft und ein Sturm 
der Haudlung iſt, da hat die Philoſophie noch Feine 
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Staͤtte; wo ein Volk erwacht und ſich aus dem maͤch⸗ 
tigen Traume finnlicher Kräfte ſammlet, da wird Ger 
ſchmack; und er, in feinem fchnellen richtigen Urtheile, 


wird ein Vorläufer der Veberlegung ſelbſt uͤber die 


unſinnlichſten Begriffe. 
Nur muß man aud) hier der Vernunft Feine fals- 


ſchen Vorrechte geben, womit man alles verduͤrbe. 


€ 


Sie, ohne finnliche Werkzeuge und Triebe, ift-eine 
müffige Zufchaueriun; und find ihr diefe ent= 
gegen, fo entftehben Zwiftfälle, bei de— 
nen der Gefhmad nie zur Reife kommt. 
Shre Einwirkung wird fodann berduns 
kelt, getäufht und uͤberwogen; fie ruft vers - 
geblich. Man muß alfo das Verderben des tie 
ſchmacks anderswo ſuchen, als bei ihr. 

III. Man ſuchts in den ſittlichen Kräften, 
and will, daß bald Frömmigkeit den Wohlgefchmack, | 
bald Verfall am Geſchmack die Oottlofigkeit nad) fic) 
ziehen muͤſſe. Mit welchem Mechte?. 

1) Gefhmad und Zugend ift nice 
einerlei. Jener iſt nur Ordnung und Gleichmaaß 


gewiſſer ſinnlicher Kräfte zu oder in eis 


nem Kunſtwerke; diefefoll Ordnung und Oleich- 


maaß feyn in allen unfern Kräften zum 
großen Werke unfers Lebens — ein großer ° 
Unterfchied ! Das Kunſtwerk Eaun fo einges 
fhränft, die Kräfte der Geele darauf fo einges 


| — ſeyn, als der Jnuſtinkt der Biene auf die 


es $ 


le, bie  meiften höheren und thätigen 
Kräfte bIeibentalfo ungeregelt und todt. 


Dad Runftwerf fann den Menfben fo 


on ſich ziehen, Daß eben diefe Leidenſchaft die ans 


| dern Kräfte und Meigungen ans der Faf fung 
bringt; und fo wird die Muth des Gefhmade ‚ 


wie jede andre Wuth, für die Moralitaͤt ein Fallſtrick. 
Gewiſſe Werke koͤnnen endlich wirklich eine Keidens 

{haft fordern, die denn Fünf tliche, aber nicht 
moraliſch-gut iſt. Sie wollen Sturm, nicht 
aber Sonnenklarheit. Brutus war kein Cicero, und 
Sokrates Fein Perikles, kein Demoftbenes. Die 
Staaten, in denen der befte Geſchmack blühte, was 
ren nicht, eben. ‚bie tugendhafteften , und Athen mit 
alle feinem Geſchmacke war ſelbſt an Buͤrgertugend 


kein Lacedaͤmon. 


Freilich kann der Dichter, der Mahler, ber 
Bildhauer, der Tonkuͤnſtler von feinem SKunftges 
ſchmacke Anlaß, Erinnerung, Geftalt und 
Modell nehmen, feine ganze Eeele, fein ganzes 
Leben zu einem. gleichen Geſchmacke zu bilden; und 
das wäre freilich Tugend. Er kauns: ob ers aber 
auch wolle? ob ers auch bis zur That, bis zur Fer⸗ 
tigkeit und täglichen Gewohnheit wolle? — welch eis. 
ne große Frage! Aus einem Jufiniteſimaltheilchen 
ſoll ein Berg des Unendlichen entſpringen, durch 


Nichts! auf einmal! 


2) Aber das iſt —— — daß, wo die 


Herbert Werke 3. ſchön. Lit. u. Kunſt. VII. B 
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| Sitten Bis auf den vohſten Grad vers 
dDorben find, aud der Geſchmack verdors. 
ben.feyn müffe, und dad fehr. natürlich, Ges 
ſchmack iſt nur ein Phaͤnomenon der Vers 
nunft, die im Genie durch finnlide und 
begehrende Kräfte wirket. Nagt nun an dies 
fen allen der Wurm von innen, fo tft aud. ihre äufs 
fere Erſcheinung ſchaͤndlich und haͤßlich, und das heißt 
ſchlechter Geſchmack im weiteften Verſtande. 
Wo Ueppigkeit, Schande, Schwaͤche, /Knechtſchaft, 
Luͤſternheit herrſchen: da hat keine Kraft der Seele 
mehr edle Zwecke oder edle Mittel. Man ſetzt ab⸗ 
ſcheuliche Gottheiten auf den Altar, denen man auch 
abſcheulich opfert. Die Ordnung der Kraͤfte wird 
zerruͤttet, die Kräfte felbft nehmen ab, weil man fie 
entweder gar nicht. oder verſtimmt und unwuͤrdig braus 
het. Geſchmack follte das Bild und Kleid der Tu⸗ 
- gend ſeyn; wo fie gar nicht iſt, da iſt auch ihr Wild 
und Kleid nicht mehr kenntlich. 
| Eofern ifts alfo gewiß, daß Geſchmack die 

guten Sitten mit erhält, aber nicht als gute 
Eitten, fondern ale einen ſchoͤnen Anftand, als 
Wohlordnung. Und gute Eitten in gewiſſeim 
Grade befoͤrdern den Geſchmack, ſofern ſie ihm Mar 
terie, Beifpiel, Triebfe dveru zu wirfeit 
reihen. Fällt die ſchoͤne Hülle fogar weg: fo ift Al⸗ 
les verloren. Der Geſchmack war das- Organ einer 
 gemelnfhaftlichen Gongenienz über Begriffe der Wohls 


\ 
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odaung, amd alſo doch wenigſtens eine ſcheiubare 
Luwve. | 


* * 
J . 


Mit allen diefen Begriffen kommt man alfo 


nicht weit: und ed. muß nicht duch Spekulation nad) 


ſolcher oder einer andern Hypotheſe, fondern au 8 
der Geſchichte umnterfucht werden, wie fıd Ges 
ſchmack, ein Phänomenen von Kräften des Ge: 


mies, dei Verſtandes und fittlicher Triebe, je auf 


— 


die Irrbahn lenken konnte? Fur jedem Zejtalter muß 
dies ſo eigen unterſucht werden, als ob es gar kei— 
nen andern Geſchmack, als dieſen, gegeben 
habe. Und wie kann man ſichrer und tiefer gehen, 
als wenn man in jedem Zeitpunkte ſimpel fragt: 
Woher entſtand der gute Gefchmack hier? 
Barum dauerte er fo lange? Alsdaun wird 
man gleich fehen, daß er mit den WVeranlaffungen 
feiner güten Natur zugleich mit verfiel, iudem 
nun andre Zeitumftände kamen, das fehöne Phaͤ⸗ 
nomenon zu zerftören. "Auf diefem Wege wirds auch) 
offenbar, warum er in aller Gefchichte fo felten ges. 
weſen? , Warum er nie am einem Orte in ber Ges 
ftalt wiedergefommen ſey, in der er vorher gewes 
fen u. f. fe? Endlich giebt dieſer Weg der Betrach⸗ 
tung auch die reichfte und tiefſte ———— 
dang: wir verſuchen ihn if. 





II. Urfachen des gefunfenen Gefchmacks bei- den 
verfchiedenen Völkern, da er gebluͤhet. 








| T. Wenn wir nad) den Ur ſach en forfchen, aus 
denen ſich der Geſchmack unter den Griechen er⸗ 
zeugt, und zu ſolcher Hoͤhe erhoben hat: ſo ſind wir 
auf dent Wege, bie Geſchichte des verfallen= 
den Geſchmacks zu erfehen. Jene Veranlaſſungen 
wirkten, wie Alles unter dem Monde, nicht ewig: 
ed traten andere ſchaͤdliche am ihre Stelle, 
und der Geſchmack ſank. Er fank felbft bei dem Vol⸗ 
te, bei dem.er aım meiſten Natur war. 

1) 2 omer entftand im ſchoͤnen griechiſchen 
Jonien in einem Zeitalter, da er die erſten Schritte 
zu einer feineren Bildung fah, und von dem . 
frarfen Sitten der früheren Welt in es 
bendigen Sagen hörte. Die Heldenfabeln. lebten da⸗ 
mals im Munde der Griechen, und nahmen in einer 

Zeit, wo Schrift und Proſe noch nicht erfunden war, . | 
von ſelbſt eine dichteriſche Geſtalt an. Der Heldenzug 
der Griechen vor Troja war ihnen ein Nationalge⸗ | 
genſtand, wie es ihnen einft der Zug der Argonaus 
ten geweſen war; nur war dieſer Gehenſtand ihnen 
heller, naͤher und ſtaͤrker. In ihm lagen die Keime 
abgeſonderter Helden = und Freiheitsſtaaten in jenen 
großen Bildern ee Könige vor Troja: sehn Dichter, 


\ hatten ihn geſungen. Homer ſang ihn auch auf eine 
eben fo natürliche, und dazu feinem Zeitalter die ans 
gerehmfte und mildefte Weiſe. Die griehifche Epras 
de trieb damals in afiatifcher Himmelsluft Bluͤthen: 
die Mythologie formte fih zu einer ſchoͤnen, menſch⸗ 
lihen Geftalt : die. Reidenfchaften der Menſchen wirk: 
ten freier, ihre Seele war offen; Homer fang, wie 
er fie fah und hörte, und. feine Geſaͤnge blieben im 
Ohr und Munde; der Nachwelt, Lykurg ſammlete 
fie endlich, da eben das Zeitalter der griechifchen Buͤr⸗ 
gerkultur anbrach, und fo wurden fie mit der Zeit cin 
Coder der Sitten, ber Gefeße, ja, der ganzen Ger 
ſchmackslehre in den Staͤdten; Homer ward Vater 
des griechiſchen Geſchmacks auf die natürlichfte 
Weife. Eine Reihe ſchicklicher Veranlaſ— 
fungen bildete ihn, und Griechenland ward für 
ihn gebildet. | 

2) Eben fo. natuͤrlich entſtaud das ze 
ide Drama in aller Bluͤthe feines Geſchmacks. 
Aus Heldenfabeln and Spielen, aus Muſik, Zeitver⸗ 
treib und Gottesdienſt, (Alles auf griechifche Art gez 
fühlt, gemifcht und ‚behandelt ) ftieg jene Bühne herz 
dor, auf der Aeſchylus, Sophokles und Euripides 
ihre Wunder wirkten. Alle Beſtandtheile, die Arte 
ſtoteles aufzählet: Handlung, Sitten, Mei: 
nungen, Muſik, Sprache, Verzierung, 
lagen im Keime ber Entftehung bed aricchifchen Dras 
ma, amd. waren kein Schulgeheimniß. Dis MWifen 
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des Gedichts, die Vorſtellung einer Hands 
lung, war zugleich Probeſtein des Ganzen, und 
was dahin nicht wirkte, war Fehler. Jeder edle 
Mann von griechiſcher Bildung war, wie man aus 
den Wettſtkeiten ſiehet, daruͤber Richter, und auch 
| dem Juhalte und der Wirkung nad), : war bie grie⸗ 
chiſche Buhne eine lebendige Angelegenz . 
beit? eines folden Publifums, wie Athen 
;war, Die» ganze Dramaturgie des Ariftoteles ift 
gleihfam dem Munde des Volks entnommen, 
fo wie in den nordifhen Gerichten erwählte Schieds⸗ 
richter der Gemeine, jedesmal nad der Natur der Sa⸗ | 
he, über fie erkannten. Kurz, das griechifche Dras 
ma war eine Naturblume der Zeit, aud Vers 
anlafjungen ded damals lebenden Gefhmads 
hervorgewachſen, wie Jahrhunderte vorher die Maͤhr⸗ 
hen und Rhapſodien der Aoiden. Sophokles ent⸗ 
ſtand wie Homer, und Pindar wie alle beide. 
3) Die griechiſche Redekunſt nicht anders, 
.. Eie war in den Republiken eine bffentliche Ans 
ftalt und Zriebfederr Gemeingeift, öffentliche 
Rathſchlagung über Gefchäfte des Staats, kurz die 
Berfaffung ber ‚grichtichen Republifen war ihr Eles 
ment: da gab es denn eben fowohl zu Öffentlichen 
Vortraͤgen, ald zu Geſchaͤften gebohrne Männerz 
die damalige Philofophie, Erziehung und Uebung 
giug ebenfalls dahin, aufs Leben der Repu— 
blik, nemlich, Sinnesart und Br 
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keit des Bürgers. Die griechiſche Sprache war 
in ihrer [hönften lebendigen Form; alle aͤuſ⸗ 
fere Anftalten trieben zu eben dem Zweck; fie weck⸗ 
ten, fie bildeten und belebten. Da gabs alfo Peri⸗ 
les, Alcibiades und einen Demofthenes, 
noch ehe die Flamme verlöfchte. Naturgeift eis 
ner griehbifhen Republik ober Lehre wehe⸗ 
te in den Meden griechifcher Redner. \ 
4) Die Kunft endlid, die dad weitefte 
Feld von Veranlaffungen hatte, ging eben 
die Bahn. Die Bildung der Örichen, ihr Ser 
fühl für Wohlgeſtalt, fürdeichte Hands 
lung, Ruft und Sreude, ihre Mythologie 
und Gottesdienft, die Kiebe zur Freiheit, 
die ihre tapfern Männer und edeln Sünglinge belohns 
te, und mehrere Urſachen, die Winkelmann vors 
treflich entwickelt hat, ſchufen ihre Kunft zur Blume 
ber Schönheits fie war cine lebendige, veres 
delte griehifhe Natur, wie alle —— Pro⸗ 
dukte. 
Was folgt aus dern Allen? Ein ſehr einfacher 
Satz, den man ſich immer gar zu gern als kuͤnſtlich 
und vielfach deuket: nemlich, der gute Gef chmack 
war bei den Griechen in ihren ſchoͤnſten 
Zeiten eine ſo natuͤrliche Hervorbrins 
gung,als fie felbft, alsihre Stammes: 
und febensart, als ihre Situation und 
Berfaffuug waren. Gr un wie alled, zu 


feiner Zeit und an feinem Drte, zwang⸗ 
los, aus den ſimpelſten Veranlaſſungen 
durch Zeitmittel, zu Zeitzwecken: und da 
dieſe fchöne _ Zeitverbindung aus einander“ ging, 
ſchwand auch das ——— derſelben, der wichifäe 
Geſchmack. 

a) Haͤtte jemand der Griechen Homer khn 
wollen, unter Umſtaͤnden, da kein Homer ſeyn konn⸗ 
te, gewiß iſts, daß er nur ein falſcher Homer gewors 
den wire. Apollonius unter den Ptolomaͤern iſt 
dabon Zeuge. Sr trat ins Schiff der Argonautenz 
wie Fam er dahin? weshalb beftieg ers? Eonnte und 
wollte ihm jemand nachfteigen ? Sein Zeitalter Ties 
ferte ihm dazu weder Eitten noch Sprade, 
weder Inhalt, noch Ohr, mod Zweck, noch 
Empfin dung: er ward alſo ein todter Nachahmer: 
er fang außer feinem Elemente, Hätten 


bie Ötiechen früher fo angeſtrebt und defungen, was 


ihnen zu fingen nicht gebührte, fo haͤtte auch der gute 
Geſchmack fo Lange nicht geblühet. Ihr guter Genius 
bewährte fie aber vor diefer Bahn ded unnuͤtzen, kraft⸗ 
loſen Reides. Cie fangen, woruͤber fie Herren wa⸗ 
ven: die Dichtkunſt ruͤckte mit dem Zeitalter weiter 
fie folgten Homer, indem fie ſich Yon ihm euntfernten. 

b) Sobald die Zeit entwich, da die Trichfes 
dern des guten dramatiſchen Geſchmacks 
zuſammengewirkt hatten, ſank dieſer mit ihnen. Die 
Gegenftände der Bühne aus dem Kreife der 
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wiechiſchen Fabel, den ſie den Cyklus u) waren. 9 


wehöpfts man wählte fehlechtere oder behandelte 
die porigen neu, das iſt ſchlechter. Der erfte 
glüklihe Blick war von den Meiftern des Dras 


ma: aefhehen: die Mufter ftanden da, und vers _ 


fhatteten den Nacfolgern die Sonne. Man ahmte 
nach, ſtatt frei zu behandeln, und eine zwifchen Freis 
heit und Kuechtſchaft getheilte Seele wirft nie ganz 
und edel. Da der Geſchmack nur im ganzeu freiwir⸗ 
fenden Genie lebet, fo wich man, natürlich um fo 
mehr von ihm ab, je mehr man ihm in Megeln und 
Vorurtheilen auf eine todte Weiſe nachſtrebte. Auch 
die Umſtaͤnde des Volks hatten ſich geändert. 
Was voraus Angelegenheit des Publikums geweſen 


war, ward Spiel einer unmaͤßigen Liebhaberei. Man | 


ließ Tage hinab mit Schaufpielen wetteifern, da 
dann durch die Menge der Speifen der Gaum gewiß 
den Geſchmack verlohr und ſchon der unerfättliche 
Hunger von Krankheit zeugte. Wie fih der Tha⸗ 
tensund Freiheitsgeift des Volks verlohr, 
hatte die Bühne ihr Element verlorenz ber gute Ge⸗ 


ſchmack lebte alfo in alten Meften, und zwar zu neuen . 
Hervorbringungen tobt, wie man bereits die Keime 


zu diefem Verfall in Ariftoteles Poetik ſelbſt ſiehet. 
c) Mit der Redekunſt gings eben alfo. Als 


die Freiheit ver Griechen ſank, war auch ihr Feuer 


dahin: in Demofthenes war ed, wie in der letz⸗ 


ten Noth, "eine auflodernde Flamme gewefen. "Die 
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Redekunſt kroch in Sänten, ober in enge — 


ſchranken, fie kruͤmmte fi) im Staube und vers 


gezeiget. 


ſtummte. Das hat —— ſchon ſimpel und ſtark | 


d) Die KRunf t, die ein größer Feld von Ver⸗ 
aulaſſungen, zudem einen ſehr ſinnlichen, anſchauba⸗ 
ren und beinahe mechaniſchen Zirkel hatte, konnte 


ſich läng er, und auch im Vorhofe der Monarchie, 


nody erhalten, fo lange .fie entweder Feine Skla⸗ 
vinn war, ober unter einem guten Roche diente. 
Der gute Geſchmack in ihr war gleihfam fixirt, und 
da bei ihe Alles auf Hebung und Nachahmung 
berubet, fo konnte ihr diefe nicht fhaden, fondern 
erhielt fie. Viel Anwendung der Kunſt, 5 
B. zur Verehrung ber Gottheiten , und idealifchen 


Bildſaͤulen blieben, und die Achtung der 
Kuͤnſtler gewann an Viebhaberifchen Höfen, fo 
wie auch Sieg und Reihthum ihre mehr Materias 


wur 


lien fehaffte. Die Kunſt alfo, zufamt der Kos 
mödie, dauerten über das. Zeitalter der 


grichifhen Sreiheit und Otaatswirke 
famkeit hinaus, nur aber, wie man offenbar 


fiehet, aus Samenkoͤrnern voriger Zeiten. 
Wären dieſe nicht laͤngſt voraus gepflanzt und ge⸗ 
pflegt worden, ſo haͤtten ſie jetzt dieſe Geſtalt nicht 
gewonnen: Auch die Kunſt hatte ihre ſchoͤnſte Zeit 
gehabt, da fie am meiten Nationalblüthe und 
lebendige griehifhe Natur war, in dem. 
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Zeiten des Wohtgelchnaab des Ruhms, der poli⸗ 
tiſchen Wirkſamkeit nnd Freiheit, zwiſchen dem perſi⸗ 
ſchen und peloponneſiſchen Kriege. Spaͤter braunte 
ſie nur ruckweiſe und aus vorigen Funken. So gings 
mit dem griechiſchen Geſchmacke bis auf 
ſeine kleinſten Produktionen. 

Das Zeitalter Alexanders alſo, fo blüs 


hend es fuͤr die Gegenwart ſchien, ſo tief untergrubs 


den griechiſchen Geſchmack in feinen ers 


ſten Quellen. Sobald der republikaniſche Ge: 


meingeiſt der Griechen, ihre leichte Art, mit 


Luſt und Freude zu wirken, bin wart was ſollte nun 


} 
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| blühen? Dichtkunſt, wo feine Sitten und Keir 


deufchaften für die offue Mufe mehr waren? Ober 

Rede kunſt des thatvollen, muthigen Herzens, wo 
keine Selbftwirkfamfeit, Feine politifche Freiheit mehr 
war? Selbſt die Gefhichte gerieth in Feffeln, und 
Alerander hat für feine Thaten Feinen Xenophon oder 
Thucydides gefunden, weil zu beiden es gehörte, daß 
fein Alexander da ſeyn mußte Die Runft blühete 
bie und da, und dann und wann an Höfen: dieſe was 
ven aber Treibhäufer und nicht mehr Gärten der 
Natur. Die Komödie verfeinte fih mit Menan⸗ 
der, eben weil-fie fi) jeßt an feinem Spiele begnuͤ⸗ 
gen Fonnte. An Ptolomäus Hofe gabs ein Sie⸗ 
bengeftirw von Dichtern, bie aber auch der Größe 
nach ein -Siebengeftirn waren. Der einige Theokrit, 
der ſich ins ri von welchem immer Reſte 
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alter Unfhuld. und Wahrheit überbleiben, zurück vers 
irrete, fand einigermaßen eine wahre Sphäre: den 
- andern fehlte es offenbar an Inhalt, Mufe, und 


an freiem, lebendigem Raume zu wirken. 


Die Dichtkunſt wartete im Vorgemach auf, fie ſchni⸗ 
‚Belte Becher und Blumen, wenn fie nur gefallen 


konnte, oder ſuchte durch Kunſt, durch Zwang, durch 
Schmeichelei und Gelehrſamkeit ihren Mangel zu er⸗ 


ſetzen ‚das: tft, Alles zu verderben. Gelbft die 
griechiſche Sprache verfiel, da fie in andre Käns 


der wanderte; und die Länder, wohin fie wandern 


‚mußte, waren leider Afien und Aegypten, in denen 


fo viel Schwaͤrmerei, fo manches füße Gift keimte. 


Bis ind Herz von Perfien und Indien waren Grie⸗ 


chen verſtreuet. Geiſtige, uͤberſpannte Ideen der 


Perſerphiloſophie und des neuen Hellenismus gaͤhrten 


alſo vom Caucaſus bis nach Lybien zuſammen: der 
griechiſche Geſchmack verlor ſein Anſchaubares, ſeine 


| | fhöne Sinnlichkeit und Reinheit; ja, er wäre cin 
Ungeheuer geworden , wenn er nicht bald durdy etwas 


anders verdrängt wäre. Der naturvolle Cha⸗ 
rakter der Griechen war aber nicht beftimmt, 
bis zum Ungeheuer erniedrigt zu werden, er erhielt 
fih, aud in feinem Verfall, n ob Spuren 
voriger Schönheit. Noch bis auf den heutigen 
Tag haben die Orichen eine Anlange zum gutem | 
Gefhmad von Natur: Leichtigkeit und eine feir 
ne Organifation, infonderheit Luft und Freude bewah⸗ 
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on fie vor der Unnatur, der Peft des guten Geſchma⸗ 
de. Man ſieht aus allen Nachrichten, daß nur ber 
Genius einer fhönen Zeit, bie vieleicht nur " 
Einmal in der Welt gewefen, von ihnen gewichen 
ft, und mit dem glüdlihen Zufammientrefs 
fen von Umftänden ſchwerlich je wiederkfoms 


men dürfte, Kurz, der griechiſche Gefchimad war 


die Ihöne Nationalblume; ihrer. freien 
Wirkſamkeit, ihres fhönheittirunfenen 
Genie’8, ihres hellen, treffenten Ver— 
ſtandes; ald der ſchoͤnen Blume Boden, Safh 
Nahrung, Aether fehlte, und verpeſtende 
Winde wehten, ſtarb ſie. 

II. Die Römer draͤngten fi ch hart auf die Stier 
hen; der Geſchmack ift ihnen aber.nie ges. 
worden, was er den Örichen war, weder 
Nat ionalſache, noch Element-der Vils 
dung. Man weiß, wie lange fie ſich ohne Ges 
ſchmack behalfen, ja ohne ihn groß und mächtig, wur⸗ 
den, ſogar, daß ſich die alten, wahren Römer: Der 
Einführung des Geſchmacks, als einer fremden n 
ſchaͤdlichen Pflanze, widerfeßten; die Grichen hatten 
fid) wie unter dem Gefange Amphions und Homers 
gebildet. Den Römern find alfo aud die 
Produftionen des Geſchmacks, die bei den 
Griechen Grumdlage zn Allem waren, Kunft und 
Dichtkunſt, nie wirkfame Triebfedern ges. 
worden; bie Dichtkunſt entftaud nur fpät, d. i. fie 
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ward aus griechiſchem Saamen in den Garten ei- 
ned Kaiſers verpflangt, wo fie als eine ſchoͤne muͤßige 
Blume daftand und blüht. KDie Bühne-(nac) 
Ariſtoteles der Mittelpunkt wirkffamer 
Dichtkunſt) hat beiden Römern nie ähte 
Wirkung gehabt: bie Kunft eben fo wenig; 
ihre beften Dichter waren Berfificatöre,. d. i. Philos 
Tophen, Redner oder gar Schmeichler in Verſen. 
Gleich hinter der fhönften Dichterperio— 
de konnte, fobald ſich zwei Augen fhloffen, auf 
Einmal der falfhe Gefhmad einbrechen; 
welches, wenn Dichtkunft, Kunft und guter Ges 
fhmad ein Nationalmedium der römifhen 
Denkart geweſen wäre, nie haͤtte, ſeyn koͤnnen. 
Daß aber der“ Geift eines Horaz und Virgils mie 
nichten Geſchmack des Publikums geweſen, dies zeigt 
des Horaz Brief von der Dichtkunſt mit feiner gan⸗ 
zen Seele. Troß aller Schmeicheleien der Dichter 
Fonnte Auguft fein goldnes Rom nicht Einen Augen⸗ 
“ Blick zum Athen, in Abſicht auf, Geſchmack und er Ä 

FSuͤhlung, ſchaffen. — — © 
Redekunſt und Gefhithte waren die 
Nationalprodufte des römifchen Geiftes, 
an denen ſich ihr Geſchmack bilden konnte, und am 
denen er ſich auch tüchtig und ftarf den Griechen vach⸗ 
gebildet hat. Die älteften Namen derer, die ihre 
Sprache übten, "waren Geſchichtſchreiber: 
ſelbſt Ennins flug dahin, und die alten Tragi⸗ 
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ker gaben mehr Geſchichte zur Anſchauung, als Ge⸗ 
dicht. Cato Fam bald und gab einen ſtarken Druck 
auf Vrgerredefunft und Gefdichte, bis Livius, 
Sicero, Salluft, Caͤſar, den Geſchmack, der 
etwa Mömergeift heißen‘ konnte, gleichſam feſtſtell⸗ 
ten. Die Dichtkunſt bluͤhete bei erſter Muſe des 
Staats jenen Fruͤchten nach, und hat allerdings viel 
zur. Bildung der Sprache und Philofophie der Roͤ⸗ 
mer beigetragen; nur aber al ein fremdes Gewaͤchs, 
das eben nicht tief aus roͤmiſchem Boden ſproßte, noch 
auch dahin einwirkte. Der Geſchmack ver Roͤ⸗ 
mer war Geſchichte ober ernſte geſetzgeben— 
de Beredſamkeit, kurz That: ſo wie er bei 
den Griechen jene feichte MWirkfamfeit: gewefen wir,” 
die allem eine ſchoͤne WED und einen ſuͤßen 
Wohlklang anſchuf. 

So lange alſor in Rom Veranlaffun⸗ 
gen waren, ber achten Thaten⸗, Rede— 
und Geſchichtgeiſt zu wecken: fo wuchs 
auch der feſte roͤmiſche Geſchmack. Die er⸗ 
ſten Redner wareır einfache, verehrte Obrigkeiten 
Oberprieſter, Feldherren, Cenſoren: ihre Beredſam⸗ 
keit war aus dem Herzen, ihr Wort war That und 
Muth. Die erſten Gefhihtfhreiber Roms. 
waren Chroniffchreiber voll Stadtzund Vürger - und 
Familiengefuͤhls, vol That und Wahrheit. Väter 
lie Mafeftät und dad Gedaͤchtniß der Vorfahren 
belebten Alles, Aus dem Geiſte ift Rom erwachſen; 


— 
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in dem- Geiſte — die Grachen wuͤthen, Ca⸗ 
to donnern, Antoning, fortreißen, . ‚bis: Cic. ro” 


ſich endlich mit allem Wohlklange der Griechen 


— 


ſchmuͤckte. Thatvolle ‚Rede „war das Steuer, 
das ihr ruderndes Sf lenkte, und Gef chichte 
das weisheitgvolſe Reifebych, :. darnach es gelenkt 
ward · „Die · Scipionen, Catouen, Sulla, Craſſus, 
Lueullus,‚ Brutus, Antonius, Poinpejus,. Cäfar 


waren Redner, ‚Sefhihtfhreiber. ‚der 


Freunde. beufelbens, es war Seife, des ala 


ter Roms. . —— ea 


wi. 


Da dieſer Geiſt ni nnd 7} repu⸗ 
blikaniſche Rom unter das Joch der, Mos 
narchie kam; ſo hoch auch die ‚Blumen und, Krönz 


ze dieſes Jochs geprieſen wurden, fo wenig fonnte, 
doch ein zierlicher Auguft und ein ſpielender Maͤcenas 


mit allen ihren Geſchenken das erfeßen, wor⸗ 
aus Roͤmergeiſt, geworden: war;. bad fichet, 
mar fogleih nach Auguſts Tode. Ein argwoͤhni⸗ 
ſcher, neidiger Fuchs ein Ungeheuer über das andre 
waren num ſchoͤne Auguſte; und die Geſchichta hats 


mit: Blut und- Thraͤnen geſchrieben, wozu jener 


aͤcht e Geſchmack, der; Sohn des alten Roͤ⸗ 
mer geiſteg, nun ward. ‚Er ward als Rebell und 
Verraͤther angeſehen: ein Tyraun ſtrafte den nit, 
dem Xeben, der ihm im aͤoliſchen Dialekte antwortete z 
der andre will den Homer verbannenz. der dritte, 


neuen Mepriern uud das Burgerrecht ge⸗ 
— "benz 
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ben; der vierte „dringt gereimte Verſe uud eine er⸗ 
bärmliche, aber mit eigner Hand verfertigte Geſchich⸗ 
te, als Mufter auf: das war jeßt fFatt Römer 
geſchmacks. Alles verſinkt in Sklavenfurcht vor 
kieblingen und Tyrannen: bie wahre Geſchichte 
ſchweigt und muß. ſchweigen; wo irgend ein beſſeres 
Genie anfblickt, "wenn es ſich nicht wie Perfins in 
ein unverftändliched Dunkel hüllen will, muß es feinen 
beffern Geſchmack und die Wahrheit mit: dem Leben _ 
buͤßen. O ihr Mörder der menſchlichen Freiheit, Um 
terdruͤcker der Gefeße des Staats und der Rechte eu⸗ 
ter Mitbuͤrger, an welchen Graͤueln der Nachwelt 
ſeyd ihr ſchuldig! Wenn denn nun auch Ein Auguſt 
mit Ruhe, Geſchmack und Milde zu regieren denkt, 
aber Tiberen, Calligula's, Claudius und Neronen in 
feinem Geſchlechte Platz macht, welde Folge von Uns 
thaten und — — Räubereien ruhet auf. 
ihm! 

Wo — die alte Römererziehang?: 
Ime ehrwuͤrdigen Bilder der Vorfahren? .die- 
Freiheit, felbft den Cenfor und Diktator zu frafen? 
das Rebenin Gefhäften, die Bildung für 
die Republik, Ehre und Werth im Wohl 
des Vaterlandes, die Macht daruͤber reden, 
rathſchlagen, uͤberreden, handeln zu dürfen — wo 
war das alles’ ißt? In Ueppigkeit und Schande, in- . 
Furcht und Elend war alles verfunfen, die Vereb 
ſamkeit ſtaubigen Pedanten, die Erziehung den Skla⸗ 

berders Werkes, fhön. Sit. u. Kunſt. VII. 6 | 
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ven, die Geſchichte den Schmeichlern, das Wohl Aller 
dem Wink des Tyrannen und der Raſerei ſeines Lieb: 
lings überlaffen. — Das portreflihe Geſpraͤch über 
den Verfallider roͤmiſchen Beredſamkeit 
fpricht hier, flatt meiner, :ald. Richter und Zeuge, 
Man denke nicht, daß dies Zeitalter FeinGes 
fühl feiner Krankheit gehabt habe, wie man ihm 


oft vorzubuchftabiren pflegt. Eben das genannte Ge⸗ 


fpräh über den Verfall der, Beredfamkeit, 
desgleihen Quintilian u. a.ent deck en die Quels 
len diefes Verfalls mit bitteren Empfins 
dung. Mer hat mehr und flärfere- Stellen vom 
einreiſſenden übeln Gefhmad, ald Petronins?, 
Plinius-fagt treuherzig, daß die natürlichften Stel⸗ 
len ſeiner Rede, die ihm die wenigfte Mühe gekoſtet 
haͤtten/ auch die wirkfamften gewefen feyen. Gelbft in 
Seneka find Klagen über den Verfall des Geſchmacks 
häufig, und Perfins, Martial, Juvenalmas 
chen ja eben das zum Gegenftande ihrer empfindlichen 
Geißel, was ihnen doch oft ſelbſt anhaͤngt. Mie ans 
ders iſts aber, ein Uebel bemerken, und es aus⸗ 
rotten; die Peſt ch und ein ganzes ro von 
ber Peft heilen. 1 
Noch weniger glaube man ,. e8 habe den Re eu ‚tem | 
von Geſchmack (wie man dad Wort in einem ſchwa⸗ 
tzenden Zeitalter nimmt) damals an Speife und Trank, 
an Dad) und Fach gefehlet. Tiber hielt ſich ja feine 
Akademie yon Grammatikern, denen ers einft an eis 
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vom Morgen antrug, eine Barbarei feines Mundes in 
ihre Schriften aufzunehmen, und alſo viel guädiges 
Zutrauen zu feiner Akademie hegte. Claudius 
ſcheieb Bücher, eine Schußfhrift für den Cicer o ſo⸗ 
gar, und hieß alſo gewiß ein Herr von Geſchmack. Er 
ſprach in Verfen, erfand Buchſtaben, erweiterte dab 
Muſeum zu Alexandrien; er hieß alſo gewiß ein gro⸗ 
fer Befoͤrderer der Wiſſenſchaften. Nero raubte aus 
Griechenland alles. Schöne, das er wegbringen konnte; 
er war alfo ein großer baute: des Schönen und bes 
reiherte Rom mit den. fhönften Denkmalen der Runft. 
Der fparfame Befpafian.gab den griechiſchen und 
Inteinifhen Rhetoren Penſionen. Domitianm ehrte 


den Quintilian, daß er ſogar die Guade hatte, 


ihm die Erziehung feiner Prinzen anzuvertrauen. Tra⸗ 
jan ſchrieb an den Plinius wie Freund an Freund, 
und Tieß jungen Leuten von Hoffnung nach ihrem Tode 


Statuen feßen. Der bereifete Hadrian war Kenner, 


Dichter, Gelehrter, Kimftler: an feinem Hofe gabs 
Atellanifhe Spiele, Komödien, Rhetoren, Poeten, 


Geometer, Philofophen, denen er nah ihrem Tode 


ſelbſt Grabſchriften ſchrieb u. ſ. f. — Ferne, daß wir 
ein einziges Goldſtaͤubchen verunglimpfen wollten, 
das je vom Thron in die Harfe Eines Dichters, auf 
die Schrift Eines Weiſen geſtreuet worden; das Koͤrn⸗ 
chen Goldſtaub macht aber. nicht Alles: vielmehr kanns 
die Harfe ftumpf machen und der Schrift Farbe, Leben 
und Kraft nehmen, Nihrs in der Weltifann 
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ohne Anläffe und Triebe, — Wahr: 
beit und rufendgs Bedürfniß werden, 
was ed. werden foll;. am wenigften bie ebelfte. 
Gottesgabe, Geſchmack und Genie. Nehmer 
diejen Baum aus feinem Klima und Erdboden, aus. 
feiner freien, hohen, wilden: Luft, und pflanzt ihn 
in Die enge Luft des Treibhauſes; fo fängt er doch 
unvermerft zu. kraͤnkeln an, ımd che man es 
glaubt,. ift er dahin. Füttert dies koſtbare, fremde 
Vieh außer feinem Elemente, ganz umſonſt, in oͤf⸗ 
fentlichen, Gebäuden; es flirbt, troß Speiſe und 
Trank, ober wird fett und abgeartet. Es yflanzt 
fih gar nicht oder aͤußerſt mühfelig fort, und iſt 
Yangen, Yebendigen Todes vermodert. Eo\wars 
mit dem römifchen Gefchmacde, da ach er geſuttert 
werden mußte. 

Traurig iſt die Bemerkung, aber — daß, 
fobald der Gefhmad fein lebendiges Ele 
ment verloren hat, ihn aud einzelne Res 
geln und gute Bemühungenmidt herftels 
len können Quintihian predigte umſonſt; 
Plinius und Tacitus in der kleinen beſſeren 
Zwiſchenzeit, auf die ſie trafen, blieben immer noch 
ſehr fern von der alten Kraft und Einfalt. Die Ur⸗ 
fachen davon ergeben ſich aus ihren Merken. In eis 
ner eigen angelegten Kobrede, wenn ed auch auf eis 
men Trojan wäre, kann fic) fo wenig Roͤmerbered⸗ 
ſamlkeit zeigen; als in Briefen, die man fürs Pu⸗ 


— 
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bhkam Adyreibt und fammlet, der achte Briefgeiſt, 
Jahſom der Spiritus familiaris unſers Lebens ath⸗ 
men dkann. Des Tacitus tieffinnige, uͤberladene 
Kürze iſt offenbar nur zus Bedeckung feiner und ſei⸗ 
nes Zeitalter Maͤngel. Waͤre die Geſchichte noch efs 
ne fo offene, gemeine, republikaniſche Sache gewe⸗ 
fen, als fie zu Salluft und Living Zeiten wart 
fo würde er gewiß nicht fo raffinirt haben. In eis 
ner Republik, in der jeder am Ganzen Theil nahm 
und feiner folhe Winkelzüge kannte, wäre er mit 
feinem Roman tiefer Bosheitzund Staatsgeheimniſ⸗ 
fe verachtet oder verlaht worden; er hätte ihn aber, 
auch nicht gefchrieben., Seht aber, da er alled aus 
fernen Zeiten der Tyrannei, der Lift, des Ohrenblaſens 
berholte, nahm auch feine Geſchichte unvermu— 
thet die Geftalt der Zeiten an, bie fie bes 
ſchreibet. Sie flieht die offne Einfalt und liebt das 
Zulifpeln des. Harpofrates, mit dem Finger auf dem 
Munde, d. i, einen vieldeutigen, verborgnen und zus 
ſammengeſetzten Charakter, Tacitus ſchreibt über 
ſchwarze, argwoͤhniſche Zeiten auch argwoͤhniſch, 
ſchwarz und mit philoſophiſcher Galle. Der liebe 
Quintilian ſchrieb feine Jnſtitutionen für feinen 
eignen Sohn aus Herzensgrunde; er Fonnte.aber nicht 
ohne: Wind fegeln, er war Declamator und Sachen: 
führer fkatt eines Roͤmers und Redners. Seneka 
wollte fein Zeitalter übertreffen, und uͤbertrafs in 
frißfindigem Scharfſinne und fügen Fehlern. Gein 
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Weiſer und freiwillig Armer wohnte in Pallaͤſten: 


* 


ſeine Moral flog in Luͤften, denn ſie hatte auf der 
Erde keinen beſtimmten Raum zu wirken. So wars 


mir den Produktionen, die noch naͤher am Zeitgeiſte 


hingen; die andern, bie jenen als Zierrath folge 


‘ten, konnten noch leichter des Weges verfehlen. 


Wie Seneka, der Tragiker, die Windſucht hat, 
weil er naͤmlich auf keiner Buͤhne eigentlich wirken 


konnte, was Sophokles in Athen gewirkt hatte; fo: 
bat Lukan's Mufe die Wafferfucht, weil feine Zeit. 


wohl Feine Heldenzeit war. Juven al s Satyr warb 
ein ſtarker Waldfaun mit blutiger Geißel, weil der 
Heine, leichte Satyr des Horaz jetzt nicht mehr 
taugte. Perſius, voller Genie, ward mit ſeiner 
Satyre, was Tacitus mit ſeiner Geſchichte damals 
geworden waͤre, und Silius betete Virgils Statue 
an, ohne feinen Dämon aus ihr zu. erobern. Mars 
tial endlich pflückte unten am Parnaß, wenn auch 
in Noräften und Schandpfuhlen, Blumenz das befte 
und Veichtefte, das er für fein wißiges, uͤppiges Zeit⸗ 
alter thun konnte: denn oben.in den Sturm. hinauf 
wars zu weit, auch zu gefährlid, Ueber. das Alles 
laßt fih nichts fagen, ald: Fluch auf die Tyrannen, 
die mit den Kräften menfhliher Thaͤtig— 
keit aud) jeden edeln Schwung des Ra 
lihen Geiftes feffeln! 

So fihleppte ſich die Zeit hinunter, bis die 
Barbaren andrangen und ſich allmaͤhlig ſchon Spra⸗ 
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hen, Sitten und Denkfarten mifdten. 
Im großen römifchen Meiche waren überall fremde 
Kriegsvoͤlker: die Provinzen drängten ſich mit Buͤr⸗ 
gerrecht und ohne Bürgerrecht und, ohne Buͤrgerge⸗ 
finnung ins uͤppige Nom, ins erfhöpfte, verlaffene 
Staliens e& war alfo eine Sprachen verwirrung. 
Die Kaifer liebten barbarifhe Tracht und bar— 
barifhen Geſchmack; die römifche Ueppigkeit 
hatte ſchon, der griechifchen Einfalt müde, das Uns 
geheuer des dgyptifchen Geſchmacks Tange geliebett 
unter den dreißig Tyrannen goß fi) audy aus Aſien 
ein verdorbener Geſchmack hinüber; es ward alfo ein 
Zaumelkelh von Sitten und Denkarten, wie von 
Völkern im römifchen Reihe. Die Griechen verftans 
den unter Commodus den Homer nicht mehr, und bie 


lateiniſche Sprache neigte fi) zur Rustica Romana: 


_ ging endlich in die große barbarifche Fluth uns 

. Zufälliger Weife trug von den Zeiten Has 
— und der Antonine an die chriſtliche 
Religion auch ihren Theil zum allgemeinen Vers 
falle beit denn da die Muſter des alten, aͤchten Ges 
ſchmacks mit dem Syſteme der Abgötterei verbunden 
waren, fo mußten die Chriften, wenn jie wider dies 
firitten, auch jenen zu fchaden oder zu entweichen 
ſcheinen. Mit Goͤtzentempeln verddeten fie auch ſchoͤ⸗ 


ne Statuen, und das Gift dev Abgdtterei fchien ihr 


nen auch iin Honig der Dichtkunft ein zu gefährliches 
Gift. Ihre Religion follte die Welt zu einem hör 
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hern, unſinnlichen Syſteme laͤutern; vorerſt ging alſo 
auch Vieles von der ſchoͤnen Sinnlichkeit unter, bis 
endlich die barbariſche Form Alles füllte, | 
Der Berfalldesrömifhen Geſchmacks 
bat alfo eine fimple Gefhihte. Diefer war aus 
Griechenland her und in Nom lange ein Fremdling: 
er hielt ſich fo länge, als es Boden und Luft und 
Woartung erlaubten; und mwährender Zeit nahm er 
eine harte, feftere, die vömifche Seftalt an Sturm⸗ 
winde riffen bald, wie Alles, fo auch diefe Pflanze 
aus ber. Erde, fie hielt tine Zeitlang am .obern Nas 
fen, unter ‚zufällig guten Umftänden, ‚und infonders 
beit an den Reften der wirtlih großen 
- Form Romd. und ihrer vortrefliden 
Sprache; aber nur nody mit weniger‘ Kraft‘ und 
Wirkung, Der römifche Geſchmack war nur die Eurz 
ze Blüthenzeit gewefen, da Rom ſich in ſei— 
nem. Thatengeifte zuerft mit fiderer 
Ruhe und Majeftät fühlte; Partheiens 
“ geift, Ueppigkeit und Sklaverei vertilg: 
ten bald die fhöne, dem Gtaat minder 
wefentlihe, Bluͤthe. Wehe alfo:und, wenn 
ber. Wunfh unfrer Grammatifer einträfe, die von 
Keinen. Muftern der Gefhihte des Ge: 
ſchmacks, ald von den gewöhnlich figurivenden rbr 
miſchen Zeitaltern, dem goldenen, filbernen, eher⸗ 
nen u. dergl. wiſſen. Des völlig. Zufaͤlligen, das 
nie wieder Tommen Tann, zu gefhmweigen, weiſſa⸗ 


Fr re. 
gen fie und damit eine ſchleunige Verderbniß, Per 
fiilenz und Tod auf den Ruͤcken; das ihnen denn freis 
lich nichts thäte, fobald man dabei nur Latein ſpraͤche. 
III. Im neuern Europa ift man gewohnt, 
Leo dem Zehuten und den Medicis die Micher: 
herftellung des guten Geſchmacks zuzufchreiben, und 
nichts tft wahrer, ald dies, wenn man dabei nur Ge: 
nie und Geſchmack unterſcheidet. Die Genies, 
die die italienifhe Sprade in Dichtkunſt 
und Profe gebildet hatten, hatten auf die Mes 
dici nicht gewartet; fie hatten in trübfeligen Zeiten 
das Werk. ihres Berufs gethan, und auch noch zu 
Leo's Zeiten wurde nicht Arioſt, das große Genie, 
ſondern die Luſtigmacher und lateiniſchen Rachahmer 
belohnet. Da nun befanntermaßen die Wiederherſtel⸗ 
fer dee Wiſſenſchaften und Künfte, Lorenz von 
Medici, Politian, Bembo, Cafa, felbft der 
gtoße Michael Angelo, da Vinci nm. f. w. alles 
ſammt Petrarchiſten, und zwar zum Theil mit 
unter den mittelmäßigen Cinquecentiſten waren: fofieht 
mn, die MWiederherftellung ded-guten 
Geſchmacks hatte längft im Verborgenen 
gearbeitet, ehe diefe fogenanute goldene Zeit kam. 
Petrarca, Dante, Boccaz, Cimabue, 
Giotto hatten Jängft gewirket; auch war in als 
len dunkeln Zeiten das Schoͤne und die 
Kunſt nicht ſo ganz weggeweſen von der 
Erde, wie man oft waͤhnet; aber die Miſchung 
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der barbariſchen Ideen hatte ſich zu tief 
und zu weit verbreitet, als daß fie ploͤtz— 
lih verfhwinden konnte. Der Strom bed 
guten Gefhmads floß hinter einer fo tiefen Vorburg 
unter’der Erde, daß er erſt nach vielen vergeblichen 
kleinen Ausbruͤchen im Ganzen vorſtreben konnte, als 
ed dad Schickſal wollte Und auf dieſen Zeits 
punkt, da Griechenland wieder nah Ita⸗—⸗ 
lien kam, trafen die Medici, und machten 
von dem, was in den bunkeln Sahrhunderten gefüet 
war, Erndte. 

Weiß man alfo, was der Geſchmack des 
Zeitalters war? woraus er ſich bildete, 
neu bildete? wornach er ſtrebte? ſo weiß 
man zugleich die Urſachen feines Verfalls. 
Die unvollkommene Geneſis ſelbſt ſchloß dieſe 
ſchon in ſich 
Man fand die Alten wieher, reinigte 
und glättete nah ihrem Mufter die Spras 
he, ahmte ihren Bortrag und ihre Kunft 
nad — eine fchöne, beneidenswerthe Periode! 
Nur. dad feine, ſcharfſinnige, umter vieler Leidens 
{haft noch ftille, tiefe Genie der Italiaͤuer konnte feis 
ne Vorahnen und die Lehrer derſelben alſo nachah⸗ 
men! Wenns aber nur Nachahmung war: wie 
lange konnte dad dauern? Bis cd nahgeahmt 
war und man num nibt mehr nahahmen 
konnte oder wollte Das Werkzeug mar pos 
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it, nun hing man ed auf, ober zerbrachs, ober 
ließ & roften, um ed aufs neue poliren zu koͤn⸗ 
nen; — dad iſt, dünft mih, die Geſchichte 
bitalienifchen Geſchmacks. 
Bei den Griechen war der Geſchmack Natur 
geweſen, ein. Beduͤrfniß, eine Angelegen» 
heit, wozu fie'zu gewiffen Zeiten und unter 
gewiffen Umftänden Alles einlud; bei 
den Römern, obwohl in Fürzerer Frift, und 
auf eine eingefchränftere, unvollfommenere Weiſe 
ebenfalls. In Stalien jetzt ungleich weniger, 
als felbft. in Nom. Die Alten nahzuahmen, 
damit fie nahgeahmt würden, und weil, 
ſie nachzuahmen, doch ſchoͤn fey, ift ein zu Falter, 
bebender Zweck. Sich von einem feinen freiges 
bigen Kenner ber Kunſt belohnen zu laſ—⸗ 
fen, noch ein fälterer. Mit den Alten zu wetts 
eifern, ja fie neben ihren Werfen zu über 
treffen, wollte mehr ſagen; ward aber von den wenigs 
fien gefucht, und Eonnte nicht gefucht werden, weil nicht 
dBiefelben lebenden Antriebe da waren, die 
die Alten gehabt hatten, und doch immer die neuere 
Kunft nur beftimmt war, ein Kranz der Alten zu 
ſeyn. Wozu z. B. die den. gricchifchen Göttern und 
Helden nachgeahmten Bildſaͤulen itzo? Etwa um 
Allegorien, Tugenden, Paͤpſte, bibliſche Perſonen 
vorzuftellen? war das im mindeſten mit der griechi— 
ſchen Kunſt vergleihbar? Der Künftler ward - 
alſo nicht befeuert, der Lauf der Kunſt nicht vom 


4 


lebendiger Geſchichte, noch von edeln Bes 
dürfniffen des Volks fortgeftoßen; alfo auch 


nicht durch folhe beftimmt und in Schranfen 


gehalten: und fiehe, darin lag fhon der Vers 
fall der Kunft Wenns nur Nahahmung 
war, ſo durfte. man auch nicht, oder. nur bis zu 
einem gewiffen Grade nahahmen, d. i. man 
durfte ausfchweifen, wohin man wollte Meder Re⸗ 
ligion, noch Geſchichte, noch Staat, noch der lebens 
dige Geſchmack des Volks gab einen engen, ſtar⸗ 
ten Trieb und dieſem Triebe regelmäßige 
“> Schranken; die Kunſt ſchwebte alſo wirklich in der 
Luft oder beruhte nur auf einem Hauche, in dem gus 
- ten Willen des Künftlers und feiner Belohner. 
Selbft die Kuͤnſte, die eine nähere Beftims 
mung für ihre Zeit hatten, Mahlerei umd Baukunſt, 
bezeugen, was ich füge, Mllerdings fanden fi im 
State und in. der Religion mehr Gegenftände, 
- Bedürfniffe und Anwendung, als die Bild⸗ 
nerei; noch aber konnten fie ſich an ſichrer Nas 
tur mit ben Griechen wicht vergleihen. Nachah⸗ 
mung lag doch nur zum Grunde, nicht etwa ein ur⸗ 
fprünglides, erftes, dringendes Beduͤrf— 
niß. So lange alfo die. vorſtehenden Mufter noch 
Reiz genug hatten, um Liebhaberei und Nacheiferung 
zu erwecken, wurden fie nachgeahmt und im ers 
fen Feuer der Naceiferung fehr gluͤcklich. Als - 
ber Nachahmungen zu viel wurden, und 


- 
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fh die alfıcklichen. Nachahmungeu ſchon verzagt 
mahten; war es allerdings ein ſtumpferer Stachel, 


ſich hinter hundert Nachahmern, vielleicht als der 


hundert und erſte, blos leidliche, Nachahmer 


aufgeſtellt zu ſehen; man ſuchte ſich alſo durch Ori⸗ 
ginalitaͤt, d. i. durch Keckheit zu unterſcheiden. 
Die Kunſt hatte keine neue, zum Guten und 
Beſſerndringende, lebendige Zwecke, und 
gerade, was den erſten Mahlern geholfen hatte, 
das Licht der Neuheit, ſchreckte jetzt ab oder ver⸗ 
führte. Man ſah ſelbſt das Schöne in feinen. frap⸗ 
panten Zügen nicht mehr, . weil man ed zu oft ſah; 
die gefättigte Kenne ging über die Körner weg und 
hackte nad Farben. Es war nichts ald Mangel - 
bed Bedürfniffesamsguten Gefhmade, 
wodburd der gute Gefhmad verdarb und 
ein ſchlechterer auffäm. 
Die ſchoͤne lateinifhe und griechiſche 
Sp rache waren als Werkzenge des Schönen in der 
Wiffenfchaft freilicy viel; was find aber Werkzeuge, 
fobald fie felbft Zwede werden? Wenn Bembo 
bie venetianiſche Geſchichte roͤmiſch fchreibt, die doc) 
nicht roͤmiſch gedacht und geführt war: wenn ber 
Kardinal. fih. ſcheut, die Wulgate - feiner Kirche 
zu Iefen, um ſich feinen Styl nicht zu verderben, und 
feinen allerheiligften Vater felbft als einen roͤmiſchen 


Grainmatiker ſchreiben laͤßt, in deſſen Qualitaͤt er 


doch nicht Briefe eines ſolchen Juhalts ſchreiben koun⸗ 
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te f ſieht man dad Spiel, die Disproportion 
zwifhen Zwed und Werkzeug, den phan— 
taftifhen Zwang. Und alled Spiel, aller 
Zwang, alle Phantafterei muß fi) ‚bald felbft 
auflöfen. Weber folde ſchͤne Nahahmung der 
Alten ohneihre Gedanken und Gitten war 
nun nichts möglih, als todte Gelehrfamkeit, 
Buchftabenfram, Akroſticha und Anas 
grammen, bie alfo auch alle folgten. Das fiebens 
zehnte Sahrhundert folgte aufs fechszehpte, und noch 
unterliegt Italien, einem großen Theile nach, ſolchem 
Wuſte. :Die Samenkoͤrner des guten Geſchmacks 
ſind in ihm aufgeſchuͤttet; ſie koͤnnen alſo — ve 
— | 

Der Berfalli der Dichttauft Bat eben 
den: Weg genommen. Da fie ganz ideal i ſch war 
und am Geifte der. -Zeitbedürfniffe und 


Zwecke fo wenig, als möglidi, hing: ſo 


gerieth ihr naͤchſter Schritt immer ins Land des Abens 
theuers und des Uebertriebenen. Das Jahrhundert 
des wiedererweckten griechiſchen Geſchmacks, der doch 
uͤberall auf-Natur, Richtigkeit und Wahrheit führte, 


konnte Daher neben allen den hohen Muſtern und vor⸗ 


treflichen Nachahmungen von elenden Petrarchiſten 
wimmeln, ja die Nachahmer der Alten waren dies 
oft felbftz ein deutlicher Beweis, wie untief der 
damalige Geſchmack war, um die ganze Natur 


and Seele in Allem und für alles griechiſch 


— 


— — | 
un bilden. Arioſt kam md bauete ein Zauber: 
ſchloß mit Hundert Pforten im der Luft: denn einen, 
Nationaltempel auf feftem Boden Eonnte er nicht 
bauen; was drüber ging, ward natuͤrlich Frage und 
Mischen. Taſſo ahmte im Lande der Phantafien 
file nah: Marino übertried — es Fonnte nicht 
mders werden. in englifcher Kumftrichter meint, 
man koͤnne fich den Geſchmack am nichts fo leicht, als 
an italienifchen, zumal Liebes und Schaͤfergedichten, 
verderben, und ich weiß nicht, ob er ganz: Unrecht 
habe? Die wirkfamfte und natürlichfte Dichtungsart, 
das Trauerſpiel, hat daher in Italien nie Kräfte ges 
wonnen: der Waͤlſche ſchwebt mit feiner Muſik, mit 
ſeiner Kunſt, und auf gewiſſe Art felbft mit feiner 
Dichtkunſt in der Luft, in einem Ideale, bas ihn 
nie anf feften Boden kommen läßt. Der Grund das 
von, daß ‚er nicht weiter kommt, iſt, weil er 
(don fo weit kam und nichts ihn dringet, 
ttwas anders zu wer den. 

So traurig Died. auf der einen Seite ſcheint, 
ſo iſtz auf der andern wiederum ein gutes Werks 
ztug in den Haͤnden des Schickſals. 
Ehen, weil die Italiaͤner nur fanden, nur nach⸗ 
bildeten und nachahmten, dies aber auf eine 
Weiſe thaten, wie es keiner thun konnte, ſo ideali⸗ 
ſitten und imitirten fie, zwar nicht enge und tief ge: 
uug für ſich, aber gewiffermafen für ganz Euros 
pa. Sie haben alle Nachbarn gebildet, und bie 


Samenkorner des Geſchmacks über. fie ‚geffreuet : 


Ari oft bildete Spenfer, die italiaͤniſche Gatyre 
den Rabelais, die Novellen den Shakeſpear: 


die neue politiſche Philofophie der Stalier 
ner kam mit bittern Folgen zuerft nach Frankreich 
und-von da weiter, Karl der Fünfte und Franz 


der Erfte eiferter an Kunſt und Geſchmack mir Ita⸗ 


lien und unter einander. Die Nachahmer der latei⸗ 


viſchen Sprache keimten in allen Landen: Italien 


follte durch feine Lage ud. durch alle feine Schick ſale 


eine Vorrathskammer der Materialien 

des guten Geſchmacks für alle Wet werden. 

und iſts geworden. * 
IV. Ein neues Zeitalter des Geſchmacks m 


anter Qudwig XIV. wieder, auf das ſich, mit . 


Ruͤckſicht auf die: Verſchiedenheit der. Umſtaͤnde, 


anwenden laͤßt, was bisher bei andern Nationen iſt 
bemerkt worden. Wie jene, war es durch Genie's 


lange vorbereitet worden: Rabel ais und Mon⸗ 
tagne warteten auf keinen Ludwig; Co raeille 
hatte Richeli eu und die Akademie gegen ſichz ſelbſt 


bie ſtaͤrkſten Genie's waren nicht von der Hofſek⸗ 


te: Pafkal, Fenelon, Rouſſeau, la Fon⸗ 


tainez und Racime hätte es weniger ſeyn duͤr⸗ 


fen. Nicht alſo Genie, aber Geſchmack konnte 
Ludwig wecken, da er auf und hinter ein Zeital⸗ 
ter des Genie's traf. Um ihn lebte Anſtand, 


le ae Glanz und Würde Zu ihnen 
oe — 
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alſo bildete ſich die S prache; ſo haudelte Ludwig 
undjeder ihm nach in feinem Kreiſe: eine Form 


der Eleganz nahm alſo der Geſchmackin 


allen feinen Aeußerungen an. Die Bereds 
famfeit, die nicht mehr fliegen konnte, regete mer 
nigftend mit Anftand ihr Gefieder: das The a⸗ 


ter, dad nicht mehr wirken Fonnte, ward eine Buͤh⸗ 


ne der Öitten, des Anftandes, der, Phis 
lofophie, des Heroifmus im Scheine. Die 
Künfte, die feine Nationaltriebfeder mehr. ſeyn 
Eonnten, dienten dem Stolz ded Königes und feinen 
Thaten. Mer nicht dicht en Eonnte, machte ſchoͤne 
Verſe, und wer nicht Geſchichte fchreiben Eonute, 
deflamirte fchön und zeichnete -hiftorifche Ge 
maͤhl de. Die Sprade, ber ihre Stärke, ihr 
Reichthum, ihre Fülle laͤngſt dahin war, bildete ſich 
zum Ton det Gefellfhaft, ver Richtigkeit 
und des Wohlanftandes. Das war die Farbe 
vom Zeitalter Ludwigs, bie feinen; Quels 
len völlig gemäß war, | 

Die Verberbniffe muften bald aus 
eben der Quelle kommen. Wenn die Wur⸗ 
zelu des Geſchmacks nicht tief im Bedürfnif ber 
Nation, im der Befhaffenheit ihrer Eitten 
lagen, wenn offenbar Ludwig feinen Gef ch ich t⸗ 
ſchreiber feines Reichs hatte und haben founte, 


wie Kenophon' und. Livius gewefen waren; 


wenn fein Theater der Nation dad ummöge 
berders Werke Philol. u. Geſch. V. D 


\ ’ 
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lich feyn Eonnte, was bad Theater in Athen war 
ober feyn ſollte; wenn fein Bourdalome weder ges 


gen, noch für ihn zu veden ‚hatte, was Demofthes 
ned gegen den Philippus für Athen fprach, und wahre 


ſcheinlich Kein Grieche bei Boffnets erhabnem. 


Madame est morte! Madame est morte! in Thräs 
nen jerfloffen wäre: fo wird offenbar, daß der gläne 
zende Öefellfchaftss,deredleHofgefhmad, 
der damals allein regierte, ſich auch als folder, 
bald verderben mufte. Daffelbe Publikum, dies 
felben aufgeflärten und wißigen Kreife, die einft der 


Sprache Leihtigkeit, Reinheit, Anſtand, 


verfchaffet hatten, gaben ihr auch gar bald einen Elei ne 


fügigen Wis, Spißfindigkeit, und den 


elenden Gefhmad, durh Wendungen zu 


frappiren. Man verließ alfo, wie Fenelon, 
St: Mard, Racine und wer nicht mehr? Flagen, 


die fimple Größe, die ungerftüdte, zwaug⸗ 


lofe Natur, die edle Einfalt, und zerlegte 
den Gedanken fo fein, fo manierlich neugefagt und ars 
tig, bis Fein Gedanke mehr da war, Was den Roͤ⸗ 
mern Seneka gewefen, ward Fontenelle: la 
‚Motte ward Petron: der jüngere Erebillon 
mit feinem unerſchoͤpflichen Maͤhrchenwitze brachte aus 
feinen Gefellfcyaften eine Sinefifche Puppe heropr, die 
üppig, fein und Elein ift: Marivaux zerlegte die 
großen Eheralterbilder des Moliere in BEE 


! 
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maͤhlde voller Seutiments. Die aAllabemie des guten 
Geſchmacks lieferte, was ſie liefern ſollte, Kompli⸗ 
mente; das Feld des Hofgeſchmackes konnte nichts 
anders erzeugen. Ungluͤckliche Schick ſale der Res 


gierung, von der zuletzt doch Alles abhing, kamen 


dazu, die natuͤrlicher Weiſe Alles ſehr ſtoͤrten. Und 
da das Beſte, das hervorgebracht ward, auf der Mei⸗ 
nung eines engen Publikum, d. i. eines ausgeſuchten 
Kreiſes ſogenaunter Kenner ſchwamm; fo mußte das 
garftige Ungeheuer, Rabale, den Gefchmad bier 
mehr verengen, aufhalten unt verderben , als irgend» 
wo, und jemals in andern Zeiten. Die uͤppige 
Erziehung, die Lebensart der Hauptftabt 
drang, weil Alles auf einem Mobegefhmad 
beruhete, bis auf Richter und Richterinnen, alfo 
auch auf Werfaffer und Künftler hin; viele andere 
Eprößlinge zu gefchweigen, die alle aus derfelben 
Wurzel kamen. Ein Gefhmad ift übeldran, 
fobald er nur Geſellſchafts oder Hofge 
ſchmack feyn kann und darf: gar bald wird er 
ſchwach; und da er dem Publikum vorgehn foll, bfeibt 
er hinten. 

Die größeften Männer nach ber Zeit, fehn wir, 
mußten diefe alten Vorurtheile durchbrechen, um nur. 
freiere-Quft zu atbmen. Rouffean rief, wie aus 
der MWüfte, hervor; ‘und hätte dies nicht thun 
dürfen, wenn die Gegenfeite nicht gar zu blühend ges 
wefen wäre, Montesquien, wie des Horaz 
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Marcellus, erwuchs als ein edler Baum, allein auf 
ſeinem Raume; und noch haͤtte er manches nicht durch 
Efprit erſetzen wollen, wenn er feinen großen Ge⸗ 
genftand beftimmter hätte umfaffen dürfen. Vol⸗ 
taire enblic ward wie Kolumbus groß, daß: er auf 
fer dem Sahrhunderte Ludwigs nod Eine Welt glaubs 
te. Er fhiffte ins Land der Feinde feines Nationals 
geſchmacks, nach England hinüber und raubte Einen 
Brand von ihrem Feuer: er bildete ſich außer ben ſchoͤ⸗ 
nen Kreiſen von Paris inter discrimina rerum und 
‚ward Voltaire. Das Land, das mehrere Mufter von 
Leichtigkeit, Auſtand, Rihtigfeit*) und 
Klarheit für ganz Europa aufgeftellt hat, hat ſich 
ſelbſt vielleicht auf eine Zeitlang tiefe Ori⸗ 
-ginalempfindung erſchweret. : Das Licht if 
in lichten Schimmer umher verbreitet, und flammt 
alfo in Feine helle Flamme.auf. Man fteht zu dicht 
unter ben Bildfäulen voriger Zeiten und liefert ihnen 
nur Poſtemente. So hatten die Urfahen des 
Geſchmacks in Frankreich aud Saamen—⸗ 
koͤrner feines Verfalls in ihnen ſelbſt. | 
Und nun gehe ich aus VBefcheidenheit nicht- weiter. 
Wir haben an den vier verfhiedenen Perios 
dendes Geſchmacks genug gefehen, um ie Wahre 
nehm ngen in ihnen zu erkennen, dazu wir * e 
durchlaufen find; Nehmlich: | 
Beit des Selömads, fin wir, R- unter 
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len Geſtalten eine Fol ge der Kräfte bes Se 
nied, wenudieſe fihordnen und regelm 
So verfhhieden alfo die 3 eiten find, fo verſchie⸗ 
den muß auch die Sphäre des Geſchmacks 
feyn, obgleich immer einerlei Megeln wirken, Die 
Materialien und Zwecke find zu allen ‚Zeiten anders. 
Kann nun Feiner der Menfhen Genies fchaffen 
A fie e keimen aus höhern und mehrern Veranlaffungen 
oft fehr mißlicher Umſtaͤnde hervor): ſo, fieht man, 
find auh die goldenen Zeitalter des Ge 
ſchmacksnie ganz Eines Menfhen Wille, 
Sie find in der Gefhichte des menſchlichen Gefchlechts 
mie die FEonfonen Puncte :der Saite: es 
müflen Diffonanzen zwifchen liegen und auf ” 
ben fich diefe, I 
Mirhin wird das Raͤthſel ecklaͤrt, warum die 
großen Männer immer zufammen leben, 
was ſich aus mechanifcher Naceiferung, Beloh⸗ 
nung, aus dem Klimau. dal. nur aͤuſſerſt unvoll⸗ 
kommen auflöjen läßt; fie find nämlich alle insgeſammt 
nicht s als der Eonfone Punft Einer Sais 
te. Die Diſſonanzen find erſchoͤpft, die Zeitalter hal⸗ 
ber und ganzer Barbarei, leerer Verſuche, über eins 
ander geſtuͤrzter Riefenarbeiten find vorbei; man 
fängt an natürlich zu ordnen, mit offnen 
Augen umberzufehn und mit geregelten 


Rröfren zu wirken; die menfhlihe Sew - - 


fe. em mt" in den Wohlklaug. Da find denn 


⸗ 


— 54 — 
alle Kuͤnſte bergeſchwiſtert, ſie folgen ſchnell und bald 
auf einander, und ſind im Grunde nur Eine Kunſt. 
| Da fehlen fodann weder Mäcene noch Maronen; u 
einem geroiffen Kreife auch fehr verſchiedener Beſchaͤf⸗ 
digungen toͤnts konſon. 

Der Verfall des Geſchmacks — alſo 
auch ſolch ein Naturphaͤnomenon, als ſeine 
Entſtehung war, ja in dieſer liegen ſchon die Aus 
lagen zu jenem. Alles nähmlic unter dem Mon⸗ 
de iſt vorlibergehend: Yaffen nun die guten Veran 

laffungen nad, fo treten ſchlechte an bie wel 
le, und der Gefhmad fin. 

‚Wer alfoanfdie Geſchichte des Geſchmacks 


| 5 wirken will, muß auf feine Beranlaffungen 


wirken: er pflege den Baum nicht am Gipfel, oder au 
der Blüthe, fondern in der Wurzel, Wer eine 
goldene Zeit ſchaffen will, fchaffe erft Beranlafe 
fungen zu goldnen Zeiten: diefe kommen von 
ſelbſt. Wer den Geſchmack beffern oder fir 
chern will, ſchaffe die Urſachen des Sch lam⸗ 
med weg, wodurch er ſich truͤbet, oder fihre die 
Stüßen, bie fein Gebäude erhalten; — iſt 
ſeine Arbeit vergeblich. 

ge tiefer. die Beranlaffungen des gu⸗ 
ten Geſchmacks liegen: deſto wahrer iſt auch 
ſeine Natur, deſto feſter und laͤnger ſeine 
Dauer. Go ward in Griechenland, wo ber Ges 
(mad Nationalbläthe war, und zu gewiſſer 
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Zeit unter ben Edeln in Rom. Das alte Griechen⸗ 
land iſt nie wiedergefommenz; alfo hat auch ber Ges 
ſchmack nie mehr fo tief gefaffet, fo lamge 
gedauret. Bei ung ift er nur immer auf der Ober⸗ 
flühe der Nation geweſen. 

Sn der Matur ift aber nihts mäßig: 
Kräfte gehen nie verloren: alle Zerftörung ift 
nur fheinbar. Go aud mit dem Geſchmack: er 
it sur Phänomenon und kann nur als Phi: 
nomenonleiden. Das Uhrwerk der Natur wirkt 
gleich weiter fort zum Guten: denn nur das Unvolls 
fommene, das Eingeſchraͤnkte (wie diefe ganze Ge: 
ſchichtabhandlung zeigt) zerftört ſich: das gewirkte 
Bollflommene bleibt, wird immer lauterer und 
wirkt auf einer weiteren Fläde weiter 
Selbſt die neuerzeugten Fehler wirken cin hör 
beres Gutes fie fi nd Diſſonanzen zu einem höhern 
Wohlklange. 

Pie alſo muͤſſen wir, hinter dem, was gethan 
iſt, ſtehen bleiben und verzweifeln. So lange bie 
Natur Genie's weckt, bereitet fie auh Perioden 
bed Gefhmadd, uud das gefchieht in wehfelns 
ben Intervallen von Kand zu Laude, von 
Zeiten zu Zeiten. Sind einmal die Spe nfers, 

Shakeſpears, Miltons einer Nation da; die 
Steele, Pope und Addiſon werben zu ihrer 
Zeit nicht ausbleiben. Vielleicht arbeitet Deutſchland 
jeßt unter Trümmern und- zerfallenden Riefenwerken 
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einem Zeitalter des philoſophiſchen Ge⸗ 
ſchmack s eutgegen, zu dem itzt Alles, Fehler 
und Tugenden, Theorie und Uebung, ſie moͤgen noch 

ſo blind gegen einander ſtoßen, das Be beis 
trägt. 
Geſchmack ift aber nur Doknomenong | 


‚\ und wie ihn die Natur höheren Zwecken unte r⸗ 


‚geordnet hat, fo ſollens aud ihre Diener und 
Statthalter, die Menfchen. Wer einen Meufhen 
‚and Krenz ſchlaͤgt, um ihn, der Kuuſt zu gut, ſter⸗ 
ben zu fehen, ift ein VBöfewicht, und wer Rom im 
Brand fteckt, um den Brand von Troja zu fingen, 
ein Nero, der zuleßt doc) ald ein Marr und Vers 
zweifelnder, qualis artifex pereo! fterben müßte, 
und "in feinem Reben gehaffet oder verlacht ward. 
Wir find gebohren, Glückfeligkeit dev Menfhen zu 
ſchaffen; das Genie fehaffer der Schoͤpfer, und aus 
mehreren Verfuchen des Genies bildet fi der Ge⸗— 
ſchmack von ſelbſt. Wir müfen wur, wie 
Xerzte oder Hebammen (nad Sokrates Gleichniß), 
der‘ immer fhaffenden, bildenden, res 
gelnden und wiederzerftörenden Natur 
folge Re 


T 


f 
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IT. Folgen. 


So voll von praktiſchen Kehren jede Geſchichte 
bei jedem. Schritte ift: fo thuts "infonderheit wehe, 
ein Thema Diefer Art in unferm Zeitalter fahren zu 
laſſen, ohne noch einige Blicke der Anwendung thun 
zu dürfen. Wenn fie nicht nen feyn koͤnnen: find 
fie — nothwendig und nuͤtzlich. | 
I. Muß, wer den Gefhmac am fiherften pfles 
gen will, das Genie, d. i. Kräfte der Natur pflegen 


‚fo fichet man, ift Erziehung die erfte Trieb— 
feder des guten Gefhmads. Über Erzies 
bung mit Gefhmad, zum Geſchmack, bie. 


Ausdruͤcke haben ‚gar zu viel Mifdentungen und laͤ⸗ 
cherliche Anwendungen , als daß fie nicht noch näher 
beftimmt werden müßten. 

Zum Geſchmacke erziehen, heißt nicht 
(ober es wäre bisher Alles vergebens geſchrieben) 
Geſchmack predigen, uͤber den Geſchmack murren; 
ſondern ihn zeigen, damit an die Seele dringen ⸗ 
ihn von Jugend auf melodiſch und thaͤtlich 
lehren, oder mit, andern Worte; in die Kräfte 
eines Zoͤglings mit ſanft fortgehendem, nie 
nachlaſſendem Schwunge, Ordnung bringen, 
der Seele deſſelben einen hellen, Freien und, leichten 
Blick, feinem Herzen ein fauftes Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen and Önten, mit Vernunft und Wahl begleitet , 
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geben: das iſt fo wenig Wort und fo ganz Paͤda⸗ 
gogie, fhweigende That und Führung, 
als etwas feyn kaun. Die Seele foll in allen Kraͤf⸗ 
ten und Kraftanwendungen konſon geftimmt werben, 
wie die Leier Apollo’ ’ In Empfindungen , Sitten 
und Handlungen foll nicht weniger Geſchmack herr⸗ 
ſchen, als in Kenutniſſen der Phantaſie oder des 
Verſtandes: denn in Buͤchern und Schriftexercitien 
iſt immer nur der Schatten des Roſſes ſichtbar, 
nicht aber das Roß mit allen ſeinen Kraͤften. Iſt 
der Grund nicht tiefer gelegt, ſo reißt nach⸗ 
her eine heftige Neigung die Phantaſie ſowohl, als 
das Runftgedächtniß hin; iſt aber die ganze Seele ges 
bildet, fo muß dee Gefhmad in jeder Kunft, 
menn fie geübt wird, den andern geradeter ae 
wohl folgen. 

Wie ſchwer aber die Bildung bes Ges 
ſchmacks in einem verderbten Zeitalter 
werde, iſt unſaͤglich. Dem Zoͤglinge kommen lauter 
Gegenſtaͤnde vor Augen, die ihm immer den richti⸗ 
gen Wink und Anſtoß verderben: das Baͤumchen 
fteht am. Wege, mo jeder rohe Fuß darüber hin⸗ 
fährt. — Das ift auch die Urſache, warum wie 
mit aller Theorie nie ein Griechenland des Geſchmacks 
aufwecken fönnen. Klima, Sitten, Gebräus 
che, felbft geiftige Zwecke widerfeßen fih, und 
wollen die ſchoͤne Sinnlichkeit zerftören! 
unfre ebelfte Tugend felbft fcheint fidy ihren Schran: 
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fen zu entiehen. De Geſchmack wird uns alſo im⸗ 
mer eine ſubordinirte Sache bleiben muͤſſen, die, 
hoͤherer Urſachen wegen, aufgeopfert werden darf; 
und bei den Griechen war ſie ein nat uͤrliches 
Kleid, ja der Körper. der Tugend. 

Jede Mühe alfo, die auf Einigung des 
Sefömada mit. dem Verftande, der Les 
bensart und Gewohnheit angewandt wird, 
it unſchaͤtzbar; und bier kommt und der vorige 
Grundfaß, daß nichts in der Natur vergebens ges 
ſchehe, vortreflich zu Huͤlfe. Quintilian, ber 
Lehrer. des Geſchmacks, firebte über fein Zeitalter 
hinaus: die alten Mlufter des Geſchmackes noch 
mehr; Wahrheit und Tugendſchoͤne ift wie das Sons 
nenlicht, unwandelbar, wirkſam und erwärmend. 
Waͤren in jedem Zeitalter nur drei große und gute 
Maͤnner, die mit vereinigten Kräften ganz wirkten, 
fie bunten Wunder thun, oder doch, wie jene drei 
Gerechte, eine Stadt vor dem völligen Verfalle des 
Geſchmacks und der Tugend ſichern. 

Mich duͤnkt, wir ſind hierinn an der Schwels 
leeiner ſich entwoͤlkenden, heitern Zus 
kunft. Wenn Vernunft auch in die Gegenden hin⸗ 
dtingt, mo man ſonſt nur mechauiſch empfand 
md anordnete, wenn diefe Vernunft ſich einft von 
ihrer Ueberfpannung erholet, und (ein 
uch größerer Wunſch!) mit Neigung und Ges 
wohnheit zum ‘allgemeinen Sefhmade 
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des Lebens gattetz wohl alsdann dem Name 

‚ber Vorwelt, der hierzu, und zwar in ben tiefſten 
Duellen der Gewohnheit, Deukart und Neigung, 
d. i. in ber Erziehung beitrug. - Ein beſſer erzoges 
ner Prinz, eine voohlgegründete, reinere Anftalt, eis 
ne ſchweigendthaͤtige Niederlage. bed guten Geſchmacks 
iſt ein Tempel, ber kommenden beffern Menſchheit 
beilig : 

I. Selbſt bie eigentlich — W erke 
des Geſchmacks, die Muſter der Alten, koͤnnen in 
der gewohnten Erziehung, dieſe auch nur als Sphaͤre 
des Lernens betrachtet, oft die aͤgſten Anlaͤſſe 
bed Ungefhmads, des Ekels und der 
 Berführung werden; ja, was man an deren 
Stelle feßt, nimmt oft einen noch ärgern Ausweg. 

Wenn ich einen Kuͤnſtlerknaben Jahre lang am 
Werkzeuge ſchnitzeln lehre, daß er die Natur ſelbſt 
nie einmal zu Geſichte bekommt: ſo iſt er ſtatt eines 
Bildhauers der aͤrgſte Tagedieb geworden, und hat 
dazu ſein Werkzeug zerſchnitzelt und auf immer ver⸗ 
derbet. So gehts den Schulmeiſtern und Phraſes⸗ 
drechslern bei Cicero und Homer. Nicht bloß, 
daß fie keine Homere und Cicerone bilden (dar 
zu gehörte noch ſehr viel); ihre arme Gefangene has 
ben ben Cicero und Homer felbft nie gefehen, 
ja fih an ihnen verefelt, um fie ewig nicht ſehn zu 
wollen. Motten haben fie .alfo gebildet, den Homer 
und Cicerv etwa in Phrafes zu zernagen ; fie haben 
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Buben gebildet, die, flatt zu mahlen, die Farbe 
vom Gemählde Fraßen, ober die Paniere bed guten 
Geſchmacks zu Stangen brauchen, womit fie Vogels 
neffer ſtͤren. Mitten ımter Schönheiten der Alten 
wird ſodann das Gefühl für die Schönheit verhärtet, 
md der Geſchmack mit Gewalt gezwungen, daß er 
ſich verwahrloſe und nach elenden, kindiſchen, unſinni⸗ 
gen Zwecken laufe. | 
Die Gegenarznei, die dieſem heillofen Unger 
ſchmacke entgegen wirken fol, hat Alles noch mehr 
verderbet. Mealien foltens feyn, womit die Jus 
gend, als ein Koruboden, überfchüttet würde; und 
dann freilich kann fie nie ein blühender Pflanzgarten 
werden. Schon Bako hat geklagt, wie aus der Wiſ⸗ 
fenfhaft nichts werden fünne, wenn man in ihr nur 
immer dad Muͤtzliche, unmittelbar jegt Nügliche fur 
de, und wenn died bei ver Erziehung felbft geſchieht, 
fo verliert dadurch ein ganzes menſchliches Leben, 
Nicht Was, fondern Wie es die Jugend lerne, ift 
das Hauptftücd der Erziehung. Gefhmad, 
d. i. Ordnung, Maaß, Harmonie aller 
Kraͤfte, iſt die Leier Amphions oder Orpheus, nach 
der ſich Steine zum ganzen Baue beleben. Wer, 
unter welchen Vorwaͤnden es ſey, der Jugend die 
Werke der Alten aus den Haͤnden bringt, (was er 
ihnen daſuͤr auch von feinen Saͤchelchen in die Hand 
gebe, EneyElopäbie, Lehrbuch, Regel, Realie), er 
bonn den Schaden mir Nichts erfegen. Das war 
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Julians Runfitüch, wodurch er feinen Feinden die 
tiefſte Wunde fchlagen wollte, 

„Uber Genie! das Genie wird ſich von ſelbſt 
„bilden; oder der Geſchmack und die Werke der Alten 
„koͤnnen es gar verderben!“ Ein boͤſer Daͤmon hat 
dieſen Grundſatz erfunden, der die haͤßlichſte Luͤge iſt. 
Ein Genie, das der Geſchmack verderben kann — 
fahre es hin! gut, daß es ſelbſt verdirbt, ſtatt es 
andre mit verderbe. Wer nach rechtſchaffener Leſung 
der Alten (nicht, wie fie freilich meiſtens geleſen 
werben) fehlimmer tft, als er war, der fey ſchlim⸗ 
mer! an ihm iſt nichts verloren. „Shakeſpear! 
„Shakeſpear!“ ruft man — und was denn Shake⸗ 
ſpear? Hatte Shakefpear feinen Geſchmack, Feine Res 
gen? Mehr, ald jemand; nur ed war Geſchmack 
feiner Zeit, Regeln zu dem, wad Er erreihen 
konnte. Hätte er mit feinem Genie in den Zeiten 
der Alten gelebt, glaubt ihr, daß er den Gefhmad 
mit Füßen würde von fid) geftoßen haben? oder würs 
de er daburd) fchlechter geworden feyn, als er ißt iſt? 
Aber freilich ifts ein jämmerlihes Wort, Ges 
ſchmack, nad einem Kompendium, auf einer Eſels⸗ 
brüde von Vorlefung über die ſchoͤne Natur, herges 


plaubert. Der wahre Gefhmad wirkt durch Ge⸗ 
wie, und ein edled Genie ift immer wie ein Stan 


im Dunkeln. Licht ſtrahlt nur Kit ab, eine Sonne 
vnr Sonne 


III: nn adlich iſt ſreilich die arößeſte, beſ te | 
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Säule des guten Geſchmacks, dad Leben. 
Wenn da giftige, unterdrücende chatten ftehen, 
wehe der zarten Sprofie! Wenn da Luſtſeuchen des 
guten Geſchmacks herrſchen, daß die gute Luft gar 
enge wird — wehe dir, vafcher, begehreuder Jüngs 
Ying ! 
. Wie Knechtſchaft die Seele unterdrüde; 
wie die Begierde, reich zu werden, den Ges 
ſchmack vergifte; wie enblid der Hunger nad 
Brod Alles Edle in den Staub trete und zerknir⸗ 
ſcheꝛ darüber ſpricht Lougin flatt meiner. 
Wie Ueppigkeit, Sklaverei, Schea 
gegen Wahrheit, gegen Mühe, Bere 
„ dienft und Ehre ein Abgrund fey, aus dem 
‚ nichts Gutes erwachfes darüber klagt der Verfaſſer 
des Gefprädhs über den Verfall der Bes 
redſam keit, mit edlem Roͤmerherzen. Was 
hilfts, unfruchtbar nachklagen? 
Wenn in manchen Ständen und Ber 
infdarbeiten der Name Geſchmack noch 
ı ein Vorwurf ifts eilt hinzu, rottet die Dornen 
auch mit blutigen Händen aus, und der Geſchmack 
wvird uͤber neue Provinzen herrſchen. 
| Wenn alte Gewohnheit, Neid und 
| Kabale ſi ch mit Schwefelfackeln in der Hand ver⸗ 
einigen; wohl auch die Guten koͤnnen ſich vereinigen! 
Dis Licht der Sonne ift ſtaͤrker, als die — | 
ſackel. 
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Wenn terfübrende Mufter de: Se: | 
ſchmacks herrſchen: ſprecht ihnen entgegen, warnt 
eben an ihren Fehlern, oder vielmehr, weun ihr koͤn⸗ 
net, ſprecht mit der überwindenden Beredſambeit des 
ſtillen beſſeren Muſters. J 
Eudlich, da Freih eit und Menſcheuge— 
fühl doch allein der Himmelsaͤther ſind, 
in denn alles Schöne und Gute keimt, ohne den es, 
bin iſt und verwefet: fo Taffet uns mehr nad dies 
fen Quellen des Geſchmacks, als nad 
ihm ſelber fireben. Er ift doch nichts, als Wahre 
heit und Güte in einer ſchoͤnen“ Sinnliche, 
keit, Berftand und Tugend in einem reis 
nen, der Menſchheit wohlanftändigen;, 
Kleide. Je mehr wir alfo dieſe Yumanität 
auf die Erde rufen, deſto tiefer arbeiten wir au 
Beranlaffungen, daß der Geſchmack nie mehr 
eine blöße Nahahmung, Mode ober gar 
Hofgefhmad, auch felbft nicht mehr ein gties 
chiſches und roͤmiſches Nationalmedium, 
das ſich bald felbft zerftöret, fondern, mit Philos 
ſophie und Tugend gepaart, ein daurendes 
Organum der Menſchheit werde! Multa tum, et 
altiora renascentur, quam quae cecidere.  - j 
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Ver vermag bie Wurde von fohben Dingen; dem Meifte 
ihrer Erfindung gemäß, ein Lied zu dichten? Und wer hat’ 


Seaft im DBufen, und Worte der Zunge, zu ftrömen ein Loblied 
nem vortreflihen Mann, der folde Schäze der Wahrheit, 
Die fih fein Herz erworben, ung zum Gefchente gelaffen ? 
Möchte es auch einer wagen, von fterblihem Blute gebohten ? 
Wenn der Dinge Gewicht „bie fein hoher Geift uns entdeft hat, 
Ihren vortreflihen Werth wir bedenken ; fo war er ein Gott ung, 
Ja ein Gott ward, ruhmvoller Memmius! welcher zuerft ung ı 

- Genen erhabenen Weg bed Lebens gezeiget, ben jet wir 
Weisheit nennen; und der, durch ihre Huͤlfe, das Leben 

Aus dem - Dunkel der, Nacht, dus wogenten Fluthen gerettet , 
Und in den friedlichen Port ‚in Hares Licht es gefiellt hat. 
Kimm die Erfindungen andrer, die man für göttlich erfannt hat3 
Ceres pflanzte bie Nehren, es: lehrte die Eterbliben Bacchus 
Zen gefelterten Moft aus der Rebe druͤcken; da dennoch 

Ohne Gebraud von diejen Dingen bad Leben: beftehn mag, 

ie mans an Völfern erfieht, die jetzt noch ihrer entbehren. 
Iſt die Bruft dir nicht rein, ſo fuchft du ‚vergebens ein Glüd bir, 
Denteft umſonſt an Lebensgenuß, Drum ſcheint er ein Gott ung; 
Und mit mehrerem Recht als „jene, von dem in die. Herzen . 
Aller Völker fo ſuͤßer Troſt für das Leben gefloffen. 

Sollte dir «ber duͤnken, es gingen bes Herkules X baten 
Diefen weit noch voran, fo würbeft du gröber dich irren: 
Denn was hat des Nemaͤiſchen Löwen gefürchteter Rachen 
EScreckbares jetzt fuͤr uns? und der Zahn des arkadiſchen Keilers? 
Was aus Kreta der Stier? was des Terndiihen Eumpfes 


# 
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Siftige Peſt, bie Hodre, mit zifchenden Nattern umgürtet ? 
Was kann die Niefenbruft des dreifachen Geryon, was die 


2 Hoffe, bie Flammen fehnauben , bie über Thracieng Kelder 


Auf die Biftonifhen Fluren und auf die fruchtreichen Saaten, 
Wo fih Ismarus hebt, Tod brachten und wildes Verderben, 
Wodurch möchten der Stymphaliden. gebogene Krallen | 
Uns noch fürchterlich werden? wodurch der hefperifche Drache, 
Der um den Baum gewunden in ungeheuren Kreiſen, 

Tod aus den Augen blitzend, die goldenen Aepfel bewachet? 
Was möcht’ dieſer ung ſchaden an ſeiner atlantiſchen Kuͤſte, 
An dem unwirthbaten Ufer, wo Keiner von uns den Fuß hiu⸗ 
Setzet, das der Barbar ſelbſt zu betreten ſich ſcheuet. 

Alſo verhaͤlt es ſich auch mit den uͤbrigen Abentheuern. 
Haͤtte fie keiner beſtanden, wer moͤchte ſie jetzt noch beſtehen? 
Niemand, wie ich glaube, Was ſollten fie Schaden uns bringen? 
Noch iſt voll die Welt vom Ungeheuern, es herrſchet 
Noch in den Thalern, den Wäldern, den. tiefen Klüften der. Berge 
Naubbegierige Wut; allein was gehet:fie.umd. an, ı  ..,. +: 

Aber welche Gefahr, und welche: toͤdtende Zwietracht “Tan 
Schleicht fih in eine Bruſt, die von Leidenfchaften nicht rein iſt! 
Wie zerfleiſchen das Herz bie aͤngſtlichen, ſcharfen Begierben} 


Wie zernaget bie Sorge den Menſchen! wie quälet bie Furcht ihul 
Welche Verwuͤſtungen richtet der Stolz nicht an, und die Geilheit, 


Und ber Uebermuth, das Praſſen, die niedrige Faulheilt 
Alles diefes hat Er, mit Waffen: nicht, aber mit Worten „ 
Tief aus dem Herzen: hinweggeraͤumet und ſelber gebaͤndigt; 
Und ihm gebührete nicht ber. Dank, der Göttern gebuͤhret? 
hm, dein Manne, der felbfi mit Götterzunge von ihnen 
Dft geſprochen und ganz der Dinge Natur ung enthält Hat. -' 
.. Auf die. Spuren von feinen Pfade tret ih — - 


© pries ein Roͤmiſcher Dichter, Lukr ez, Gi | 


nen feiner Lieblinge der Borwelt, und er hat meh—⸗ 
rere derſelben als Genien unſres Geſchlechts, als 


Goͤtter und Sterne au den Himmel geſetzt, weil ſie 
Lebenswelsheit und Humanitaͤt unter den 
J 


sauna ———— 
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Menſchen — oder befördert OR Keiner feis 
ner edeln Mitbürger ift ihm biebel in — und REM 
nachgeblieben. | 
WViele Oben des Horaz, noch mehr aber feine 
Sermonen und fogenanunte Satyren find feine Bes 
arbeitungen.der Menfhheitz fie haben alle, 
wenigſtens mittelbar, zum Zweck, “einen Umriß in 
das rohe Gebilde des Lebens zu bringen, bie Ideen 
und Sitten jener Perfon, diefer Stände nad) dem 
Richtmaas des Wahren und Guten, des Anſtaͤndi⸗ 
gen und Schoͤnen zu ordnen. Perſius, Juvenal, Rus 
can und andre wirken dahin, jeder nad) feiner Weiſe; 
vor allen aber bezeichnet Virgil, wo er kann, feine 
Geſaͤnge mit einem’ zarten Druck der Menſchenliebe. 
Unmoͤglich ifts, daß ein Mann oder Juͤngling, dem 
das Innere diefer Heiligthuͤmer anfgefchloffen wird, 
fein Inneres nicht durchdrungen und, zu einer Form 
gebildet fühlte, die ihm vielleicht wenige neuere Schrif⸗ 
ten gewähren. Es iſt, als'ob jenen großen Autoren 
die Menfhheit reiner vorftand, oder als ob fie mehr 
Kraft gehabt hätten, and) unter allen Unarten der Zeit, 
ihre wahre Geftalt Tebhafter anzuerkennen, ſtaͤrker und 
veiner zu ſchildern; wozu denn, nebft vielem andern, 
auch ihre Sprache und ber Begriff — den fie ſich 
von Poeſie machten. 
Doch nicht bei Poeſie allein blieb dieſe Bildung 
ſtehen; Trotz alles Harten und Druͤckenden zeigt ſie 
fi auch in ber EN Sefäiäte Man | 


⸗ 


u 

leſe im Eornelins des Attieus in Sailuſt Cati⸗ 
lina's, in Tacitus Agricolg's Leben, vor allen aber 
den letzten, den wegen ſeiner dunkelu Haͤrte fo beruͤchtig⸗ 
ten Tacitus; und man müßte ein entfchiedner Bars 
bar feyn, wenn man in ihnen die tiefen Züge ächter 
Aumanität nicht bemerkte, Tacitus beſchreibt die gräus 
elvollften Zeiten, die Lufterhafteften Charaktere; er deckt 
einen Abgrund von Sitten und einer Regierungsform 
auf, vor dem man ſchaudert; zeige man in ihm aber 
ein einziges Gemaͤhlde ſolcher Unthaten und verderbten 
Seelen, das er nicht in das Licht geſtellt hätte, dahin 
ed gehoͤret! Livia, Tiber, Sejau, Caligula, Clau⸗ 
dius, und wie die Unmenſchen weiter heiſſen; gegen⸗ 
theils jede unterdruͤckte Sproſſe des Guten, die ſich 
auf dieſem abſcheulichen Boden zeigte, alle ſind von 
ihm, wenn auch nur mit Einem Wort, in Einem Zu⸗ 
ge, dem unpartheiiſchen Mit: oder Gegengefühl nahe 
gebracht; fie ftehen auf ewig in der Claſſe men ſch⸗ 
liher, halb «und unmenfhliher Wefen, 
wo fie ftehen follten. Wer ung feine Umfchreibung, 
fondern eine Ueberfeßung dieſes Geſchichtſchreibers 
ganz in feinen Umriſſen, in feiner Phyfiognomie gäbe, 
Eönnte nicht andres, ald den Sinn der Menſch⸗ 
heit. aud) für unſre Zeit N erwecken und 
bilden, . 

Laffen Sie uns alfs — daß J Jung und Alt 
in beiden Geſchlechtern, wenn es die Schriften der Al⸗ 
- ten in ihrem Geift Kiefer, nicht anders ald zur Huma⸗ 


— 
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‚nität bearbeitet werben könne. "Die barbarifche Rinde 
des Herfommend, bie, und pon auffen angefeßt iſt, 
muß einigermaaßen gebrochen werden, wenn wir andre 
Menſchen zu einer andern äußerft verderbten Zeit männs 
licher denken, würdiger fprechen hören. Wir werben 
“aus unferm Zodesfchlafe geweckt, und lernen in ftxens 
» gern Umriſſen kennen: 

Quid sumus, aut quidnam rieturi gignimur, ordo 

Quis datus, ‘aut. metæ quam mollis flexus, et unde ’ 

Quis modus argento, quid fas optare, quid asper 

Utile nummus habet, patriæ carlsqüe propiriquis 

. Quantum 'elargiri deceat,,: quem'te Deus esse f 

. Jassit.et humanaqua parte locatus es ‚in ve — 
Discite, o miseri „ et caussas cognoscite rerum. 


——— 
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Die Griechen hatten das Wort Humanitaͤt nicht; 

ſeit aber Orpheus ſie durch den Klang ſeiner Leyer aus 

Thieren zu Menſchen gemacht hatte, war der Begrif 

dieſes Worts die Kunſt ihrer Muſen. Ich bin 

weit entfernt, die griechiſchen Sitten und Verfaſſun⸗ 

gen zu jeder Zeit und allenthalben als Muſter zu prei⸗ 

ſen; das kann indeſſen nicht gelaͤugnet werden, daß 
das 


emollit mores nec sinit esse feros 
mittelbar ober ummittelbar ber Endzweck gewefen, inf 
den ihre edelften Dichter, Gefeßgeber und Weife wirkten. 
Don Homer bis auf Plutach und Longin iſt ihren | 
beften Schriften bei einer großen Beſtimmtheit der 


f 


. 


Begriffe eine fo veigendeCuTtur der Seele. ein 


gepräßet, daß, wie ſich an ihnen die Roͤmer bildeten, 
| * ai und Faum-ingebildet Yaffen mögen. 


uiin Einzelne Blaͤtter die mir uͤber die Huma⸗ 
"nitäteeiniger Griechiſchen Dichter und Phi⸗ 
oſophen in die Hände gefommen find, follen Ihnen 
zu einer andern Zeit zukommen; jeßt bemerfe id) nur, 
daß, went in ſpaͤtern Zeiten bei irgend einem Schrift⸗ 
ſteller, er ſey Geſchaͤftsmaun, Arzt, Theolog ober 
Rechtslehrer, eine feinere, ich moͤchte fagen, claſſi⸗ 
ſche Bildung ſich aͤußerte, dieſe meiſtens auch auf 
claſſiſchem Boden, in der Schule der Griechen und 


MRoͤmer erworben, ber Sprößling ihres Geiftes ges 


weſen. MWie die griechifche Kunft unübertroffen, 
und in Abficht der Reinheit ihrer Umriffe, des Großen, 
Schönen und Edeln ihrer Geftalten, allen Zeiten dad 
Rufe geblieben: faſt alſo iſts auch, Weniges aus⸗ 
geuommen, mit ben. Vorftellungsarten des menſch⸗ 
„lichen Geiſtes. Was wir kraus ſagen und verwickelt 
„denken, gaben fie hell und rein an den Tag; ein 
kleiner Satz, eine ſchlichtvorgetragene Erfahrung ents 
- hält, bei ihnen, wenn mans zu finden weiß ‚oft mehr 
als verworrenſten Deductionen; die Probleme, 
welche die neuere Staatskuuſt verwickelt vortraͤgt, find 


in der griechifchen Geſchichte heil und klar auseinan⸗ 


dergeſetzt, und durch die Erfahrung laͤngſt entſchieden. | 
Die Kritik des Geſchmacks endlich, ja die reinfte Phis 


‚Äofopbie.hes Lebens, woher kommen fie, ald von den 
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Griechen? In den ſchoͤnſten Seelen dieſer Nation 
bildeten ſie ſichz hie und da hat ſich ihr Geiſt ſchwe⸗ 
ſterlichen Seelen mitgetheilet. Da alſo die Griechen 
bisher dem Sturz der Zeiten, der Vertilgung wilder 
Barbaren und Schwärmer entronnen find, wird, fo 
ange. fie uns nicht geraubt find, wahre AZumanität 
‚nie von der. Erde vertilgt werben, 
Smmer. wird mir wohl, ‚ wenn id) auch in unſern 
| Zeiten einen reinen Nachklang der. Weisheit Griechi⸗ 
fer und Roͤmiſcher Mufen höre. Cine Ausgabe, 
eine Ueberſetzung, eine wahre Erläuterung dieſes 
oder jenes Dichters, Philofophen und Geſchichtſchreibers 
halte ih, für ein Bruchſtuͤck des großen Gebäudes der 
‚ Bildung unſres Geſchlechts für unfre und die zukuͤnf⸗ 
‚tigen ‚Zeiten, Eine verſtaͤudige Stimme, die uͤber 
unſre · jetzige Weltlage ans alter Erfahrung ſpricht, 
f mir meber als ob ein. Barde weiſſagte. 
3. 
ns Ihren Briefen, ‚ meine Freunde, siehe ich 
‚mir folgendes; ; 
1. Das weiche Miteſiht mit ae Schwächen uns 
ſtes Geſchlechts, das wir gewoͤhnlicher Weiſe Men ſch⸗ 
lichkeit nennen, macht die ganze Humanitaͤt nicht 
aus. Zu rechter Zeit, am rechten Ort ziert es den 
Menſchen allerdings; da Sympathie i in reinem Der: 
N: ‚>. i. eine lebhafte ſchuelle Verſetzung in den 
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Zuſtant bes Fehlenden, Irrenden, Leidenden, Ge⸗ 


quaͤlten, der zarteſte Kitt der Vereinigung aͤhnlicher 


Geſchoͤpfe, und unter Menſchen das lindeſte Baud 
ihrer Verbindung iſt. Nichts ſtoͤßt mehr zuruͤck, als 


gefuͤhlloſe, ſtolze Haͤrte. Ein Betragen, als ob man 
‚höheren Stainmes und ganz andrer, oder gar-eigner 
Art fey, erbittert' Jeden, und‘ ziehet dem Uebermen⸗ 
ſchen das unvermeidliche Uebel zu, daß fein Herz uns 
gebrochen, leer, und ungebildet bleibt, daß Jeder⸗ 
mann zuletzt ihn haſſet oder verachtt. 

So nothwendig indeſſen eine menſchliche Lin⸗ 
digtar und Milde gegen die Fehler und Leiden 
unfrer Nebengefchöpfe bleibt: fo muß fie doch, wenn 
fie zu weich und ausſchließend wird, den ‚Charakter 
erſchlaffen, und kann eben dadurch die härtefte Grau: 
famkeit werden. Ohne Gerechtigkeit beftehet Billig⸗ 
keit nicht; eine. Nachſicht ohne Einſicht der 


Schwaͤchen und Fehler iſt eine Verzaͤrtelung, die 


eiternde Wunden mit Roſen bedeckt, und eben da⸗ 
durch Schmerzen und Gefahr mehrt. 

2. Auch iſt. Humanitaͤt ihnen nicht bloß jene 
leichte Geſelligkeit, ein fanftes Zuvorkommen 
im Umgange, fo viel Reize dies Auch dem täglie | 


hen Leben gewaͤhret. — iſt fie x ‚fubjectio 


betrachtet, 

3. Ein Gefuhl der menſchlihen Natur | 
in ihrer Stärke und Shwädhe, in Mängeln 
und Bolltommenpeiten, uiht ohne Thäs 


| — 8 — 

tigkeit, ist ohne Einſicht. Was zum Cha⸗ 
rakter unſres Seſchlechts gehoͤrt, jede moͤgliche Aus⸗ 
vildukg und Vervollkommung deſſelben, dies iſt das 
Objekt, das der humane Mann vor ſich bat, 
wornah er ſtrebet, „wozu er wirkt. Da unſer 
Geſchlecht ſelbſt aus ſich machen muß, was aus 
ihm werden kann und foll: fo darf Feiner,» der zu. 
ihm gehört, dabei möffig bleiben. Er muß am 
Wohl md Weh des Ganzen Teil nehmen, und 
feinen Theil Vernunft, fein Penfum Thaͤtigkeit mit 
- gutem Willen dem Gentus feines Geſchlechts opfern. 
4. Zum Beſten der gefammten Menfchheit kann 
niemand beitragen, ber nicht aus fi ſelbſt macht, 
was ausihm werden kann und ſollz jeder alfo 
muß den Garten der Humanitaͤt zuerſt auf dem Beet, 


wo er als Baum gruͤnet, oder als Blume bluͤhet, 


pflegen und warten. Wir tragen alle ein Ideal in 
und mit uns, was Wir ſeyn ſollten, und nicht ſind; 
die Schlacken, die wir ablegen, die Form, die wir 
erlangen ſollen, kenuen wir alle. Und da, was wir 
werden ſollen, wir nicht anders als durch uns und 
Andre, von ihnen erlangend, auf fie wirkend, werden 
koͤnnen: fo wird nothwendig unfre Humanitaͤt mit der 
Humanität Andrer Eins, und unfer ganzes eben eine 
Säule, ein Uebungsplatz derſelben. Was wahrhaf—⸗ 
tig, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieb⸗ 
lich iſt, was wohllautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa 
ein Lob, deſſen befleißigt euch, ſagt ſelbſt ein Apoſtel. 


“ 
J.“ 2 
— * * 
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Alle Einrichtungen der Menſchen, alle Wiſen⸗ 
(haften und Künfte Ehunen, wenn fie rechter Art find, 
feinen andern Zweck haben, als uns zu humanis 
ſiren, d. i. den Unmenſchen oder Halbmenfchen zum 
-  Menfchen zu machen, and unferm Geflecht zuerft in 
Heinen Theilen die Korm zu geben, bie die Vernunft 
billigt, die Pflicht fodert, nach der unfer Beduͤrfniß 
ſtrebet. Daß die Willenfhaften, die man humaniora 
‚nennt, zum leeren Zeitvertreib oder zu eitelm Putz 
ausgeartet find, iſt ein Mißbrauch, den ſchon ihe 
Name ftrafet. Urfpränglich war dies nicht alfo. Vollends 
. Künfte und Wiſſenſchaften, die den angebohrnen Stolz, 
‚bie. freche Anmaßung, das blinde Vorurtheil, die Uns 
vernunft und Unfi ttlichkeit ſtaͤrken, verſchleiern, ſchmuͤ⸗ 
cken, beſchoͤnen, ſollte man brutalifirende Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften neunen, werth von Sklaven 
getrieben zu werden, damit auf ihnen die menſchliche 
| Thierheit ruhe. 2 
Es freuet mich, daß Sie den Dichter, der den 
—— Achill beſang, aus der Reihe hum a⸗ 
niſiren der Weiſen nicht ausſchließen wollen; 
das Theater der Alten und ihre Geſetzgebung wird 
‚bavon gewiß. auch nicht ausgeſchloſſen ſeyn. Das Ges 
MR muͤth laͤutert, hebet und ſtaͤrkt ſich durch die Betrach⸗ 
tunug: „wir find Menſchen. Nichts mehr, aber auch 
nichts minderes, als dieſer Name ſaget.“ 
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Nachſchrift. — 


Fragment eines Geſpraͤches des Lords. 
| Shaftesburi. Ä 


| Theokles. Kann eine Freundſchaft fo heroiſch 
ſeyn, als die gegen das menſchliche Geſchlecht? Hal⸗ 
ten Sie die Liebe gegen Freunde uͤberhaupt und gegen 
unſer Vaterland für nichts? Oder glauben Sie, daß, 
die befondre Freundſchaft ohme foldhe erweiterte 
Neigung und ohne das Gefühl der Verbindlichkeit ge⸗ 


gen die Geſellſchaft beſtehen koͤnne? 


Philokles. Daß man Verbindlichkeiten ge: 
gen das menſchliche Geſchlecht habe, wird niemand 
leugnen, der auf den Namen eines Freundes Anſpruch 
macht. Schwerlich wuͤrde ich dem nur den Namen. 
Menſch zugeftehen, der nie Semanden Freund ger 
nannt oder nie felbft Freund geheißen hat. Uber 
wer ſich ald ein wahrer Freund bewährt, ber. iſt 
Menſch genug, und wird es der Geſellſchaft an 
fi nicht fehlen laffen. Für meine Perfon febe ih 
fo wenig Großes und. Liebenswuͤrdiges an dem 
menschlichen Geſchlechte, und. habe eine fo gleichguͤlti⸗ 
ge Meinung bon dem großen Haufen ber Geſellſchaft, 
daß ich mir fehr wenig Bergnligen von der Kiebe zu 
beiden verfprechen kann. F 

Th. Rechnen Sie denn Güte und Dankbarkeit 
unter die Handlungen ber Freundſchaft und de⸗ 
Wohlwollens? 


= “ == : 

ph. Ohue Zweifel; fie find ja die TERN; 

Th. Geſetzt alfo, der Verpflichtete entdeckte 
Sehler an feinem Wohlthäter, würde-dies jenen von 
feiner Dankbarkeit losſprechen? | 

Ph. Nicht im geringften. 

Th. Oder macht es die Ausuͤbung der Dank⸗ 
barkeit weniger angenehm? | 

Ph. Mid bünft vielmehr das Gegentheil. 
Denn wenn mirs an allen andern Mitteln der Vers 
geltung fehlte, fo würde id) mid) freuen, wenigftend 
dadurch meine Daukbarkeit gegen meinen Wohithaͤ⸗ 
ter ſicher zeigen zu koͤnnen, daß ich feine Fehler als 
ein Freund ertruͤge. 


Th. Und was die Güte betrifft, fagen Sie - 


mir, mein Freund, follen wir denn blos denen Gu⸗ 
tes thun, die ed verdienen? Etwa blog einem gus 
ten Nachbar oder Verwandten, einem guten Bas 
ter, Rinde oder Bruder? Oder Iehrt Natur, Vers 
"aut. nu Menſchlichkeit und nicht vielmehr, einem 
Vater, blos weil er Vater, einem Kinde, blos weil 
es Kind ift, Gutes zu thun? Und foi in rg Ders 
haͤltniß des menſchlichen Lebens. — 

Ph. Sch glaube, das letzte ift das richtigſte. 

Th O Philokles! Vedenken Sie alſo, was 
Sie ſagten, da Sie die Liebe gegen das menſchliche 
Geſchlecht, der menſchlichen Gebrechen wegen, vers 
warfen, und den großen Haufen, ſeines elenden Zu⸗ 
ſtandes wegen, verachteten. Gehen. Sie. nun, ob 
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diefe Gefinnung mit ber Menſchlichkeit beſtehen kann, 
die Sie ſonſt ſo hochſchaͤtzen und ausuͤben. Wo kann 
Edelmuth ſtatt finden, wenn nicht hier? Wo koͤn⸗ 
nen wir je Sreundfchaft beweifen, wenn nicht an dies 
ſem Hauptgegenſtande derſelben? Gegen wen wer⸗ 
den wir treu und dankbar ſeyn, wenn nicht gegen das 
 menfchlihe Gefchleht und gegen die Geſellſchaft, 
welcher, wir fo fark verpflichtet find? Welche Ges . 
brechen. oder Fehler Fonnen eine ſolche Unterläffung 
entſchuldigen, ober in einem dankbaren Herzen je das 
Vergnügen vermindern, welches aus liebevoller Er: 
wiederung emp akgener Wohlthaten entfpringt ? 
Können Sie, blos aus guter Lebensart, aus einem 
natuͤrlichguten Temperamente, Vergnuͤgen daran fin⸗ 
den, Hoͤflichkeit, Gefaͤlligkeit, Dienftfertigkeit zu bes 
weifen , Gegenftände des Mitleidens felbft auffuchen, 
und, wo es in Ihrer Macht fteht, felbft Unbekanu⸗ 
ten dienen; kann e8 auch in fremden Ländern , oder, 
wenns Auswärtige betrifft, auch hier Sie entzuͤcken, 
allen, die es bedürfen, auf die leutfeligfte, freund— 
ſchaftlichſte Art zu helfen, zu vathen, beizuftehen; 
md follte ihr Vaterland, oder, was nody mehr. ift, 
Ihr ganzes Geſchlecht weniger Wohlwollen von Ih— 
nen fordern Fönnen, weniger Achtung von Ihnen vers 
dienen, als Einer von jenen Gegenftänden, bie Ihnen 
von ungefähr in den Wurf formen? — 

Ph. Ich befürchte, daß ich auf dieſe Art nie 
ein Deeand oder — werde. Eine Liebe gegen 


eine — Perſon kann ich ſo ziemlich faſſen; aber 
dieſe zuſammengeſetzte, allgemeine Art von Liebe, (ich 
geſtehe es, Theokles), iſt mir zu hoch. Ich kann 
das Individuum, aber nicht die ganze Gattung, ich 
kann nichts lieben, wovon ich nicht irgend eis fi anlis 
ches Bild hiͤbe. 

Th. Wie, Philelles Sie koͤnnten nie anders 
— als auf diefe Art? War Palaͤmons Charakter 
ihnen gleichguͤltig, da er Sie; zu dem Yangen’ Briefe 
wechfel vermochte, der Ihrer neuerlichen Palit 
Bekanntſchaft vorangieug? * 

Ph. Ich kann dies nicht laͤugnen; und ießt, | 
duͤnkt mich, verftehe ich Ihr Geheimniß, ind begrei⸗ 
fe, wie ich, mich dazu vorbereiten muß. Denn eben 
wie ich damals, als ich Palãmon zu lieben anfieng, 
mich genoͤthigt ſah, wir eine Art von materiellen 
Gegenftande zu bilden und. immer ein ſolches Bild 
im Kopfe hatte, fo oft id an ihn dachte: : ‚eben ſo 

miuß ichs in biefem Falle zu machen ſuchen ⸗ 

Th. Mich duͤnkt, Sie koͤnnten immer fo viel 
Gefälligkeit gegen das menſchliche Geſchlecht haben, 
als gegen die alten Römer, in welde, Sie, aller ihrer 
Fehler ungeachtet, doch immer verliebt geweſen ſind, 
beſonders unter. der Vorſtellung eines ſchoͤnen Juͤng⸗ 
lings, der Genius des Volks genannt, | 

PH Wäre mirs moͤglich, meiner Seele ein 
ſolches Bild einzudruͤcken, es moͤchte min das 


| menſch⸗ 


- 81 — | — 


menſchliche Geſchlecht oder die Natur be— 
derten, ſo wiirde das vermuthlich auf mich wirken 
und mic) zum Liebhaber nad Shrer Art machen. Noch 
beſſe aber, wenn Gie es fo veranftalten koͤnnten, 
daß die Liebe zwoifchen und wechfelfeitig würde z wenn 
Sie mic) uͤberreden koͤnnten, zu glauben, diefer Ge: 
‘nis ſey nicht gleichgültig gegen meine Liebe und fd 
big, fie zu erwiedn — 
' Th. Gut! ich nehme die Bedingung an. Moer⸗ 
gen, wenn bie oͤſtliche Soune, wie die Dichter ſagen, 
mit ihren erften Strahlen den ‚Gipfel jenes Huͤgels 
vergoldet, dann wollen wir, wenns Ahnen beliebt, 
mit Hülfe dev Nymphen des Hains diefer unfrer Liebe 
nadhfpüren, erſt den Genius des Orts anrufen, und 
dann verſuchen, ob wir nick wenigſtens eines ſchwa⸗ 
chen, fernen Anblicks des hoͤchſten Genius und 
der erſten Urſchoͤnheit gewuͤrdigt werden. Soll⸗ 
te es Ihnen gluͤcken, nur Einmal dieſe zu ſehen: ſo 
ſtehe ich dafuͤr, alle jene widrige Züge und Haͤßlich⸗ 
keiten, ſowohl der Natur, als des menſchlichen Ges 
ſchlechts, werden augenblicks verſchwinden. Ihr 
Herz wird ganz mit der Liebe erfuͤllt werden, die ich 
Ihunen — 


u. 
° 


% oo, 
u. * 


So weit dies Geſpraͤch. Wie Theelles einen 1 
Zweck bewirkt habe, mögen. ie in dev vortreflichen 
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Rhapfodier die Moralif ten, beim eblen Ehef 
teöburt ſelbſt leſen a 





4. 

Mit Recht nennen Gie Shaftesburi einen 
‚edlen Schriftſteller; ob ihn gleich hie und da fein 
- Stand, ich möchte fagen, feine Lordſchaft über 
eilte, Sein zuweilen zwangvoller Styl, manche 
Spaͤße, die er ſich über: die Geiftlichkeit erlaubte, fein 
Einfall: „Witz und Humor zum. Prüffteine aller, 
auch der ernfteften Wahrheit: zu machen,“ haben 
Tadler und Miderleger genug gefunden; über feinen 
Kunſt⸗Geſchmack wäre auch Mandjes zu fagen. Die 
beffere philofophifhe Seele aber, die in ihn wohnte, 
fein honestum und decorum in der Moral, huns 
dert feine Bemerkungen über Grundfäße, Sitten, 
Sompofition und Lebensweife find nach allem Tadel 
unvoiderlegt geblieben. Ich Kann mir nicht vorftellen, 
daß ein unbefangener honetter Mann diefen Schrift: 
fteller ohne innige Achtnng aus der Hand legen follte ; 

und für Juͤnglinge wänfchte ich in unfrer Sprache 
zum äberfeßten Ohaftesburi eine Zugabe, „wie | 
*) Meiner Geſinnung nad iſt es eins der Ihönften Verdienſte 
Spaldings, daß Er, zur jener Zeit, 1745., in feiner 
Loge, uns Shaftesburi’s Moraliften befanut' 
machte. Mehr als dreißig Sabre nachher ift zuerft Die Ue— 


berfeßung des ganzen Shaftesburi gefolget. Shaftesb u⸗ 
xi philoſophiſche Werke, ——— 1776 —79.. 





Shaftesburi zu leſen, und was in ihm 

u berichtigen ſeyn moͤchte.“ Wie Leib— 
nitz, ſo hielten Diderot, Leſſing, Mendels— 
ſohn, von dieſem Virtuoso der Humanitaͤt viel; 
auf die beſten Koͤpfe unſers Jahrhunderts, auf Maͤn⸗ 
ner, die fi fürs Wahre, Schöne und Gute mit 
entſchiedner Redlichkeit bemuͤhten, hat er REN 
gewirket. 

Und doch, m. F., duͤnkt mir fein Syſtem der 
Moral unzureichend, ſofern es ſich blos auf das 
decorum et honestum als auf ein Gef uͤhl gruͤn⸗ 

det.Es kommen ſtarke Stellen daruͤber, auch als 

Pflicht, als Geſetz betrachtet, in ihm vor; im Gan⸗ 
zen aber, ſcheint mirs, hat er, um feine Mera lie⸗ 
benswuͤrdig zu machen, mit der menſchlichen Natur 
etwas zu fehr getändelt. Hier muß man hinter allem 
doch endlich mit der ſtoiſchen Philofophie zum alten 
Worte Gottes zurückgehen: „Du follt! du 
follt nit!“ fofern uns dies nicht Convenienz, 
Gefhmad und Vergnügen, — Pflicht und Ver: 
nunft vorbält. 

Neulich Fam mir ein Lehrgedicht zu Hans Ä 
ben, wo mir — folgende Stelle in die u. | 
fiel; J 

Sey liebreich mit Vernunft; nur weite Huld iſt äht, 8- 
Giebt jedem, was fie fol und Fränfet keines Recht. 
Kein Schimmer dufrer Macht, fein Geld, das Sflaven ruͤhret, 


Haͤlt den Gerechten ab, zu thun, was ihm gebuͤhret. 
F 2° 


1 


# 


Gleich feurig zu dem Shut des. Edlen ald des Knechts, | 


Sit er der treue Freund des men ſchlichen Geſchlechts. 

ünfaͤhig zu der Kunſt, die den Vertrag verdrehet, 

Hält er dem Fuͤrſten Wort, wie dem, der nackend gehet; 
Bei ihm iſt, was du haſt, ſo ſicher, als bei dir, J 
Das ihm geliehne Gut zieht er dem eignen ſüuʒ 
Im Eleinften Wert getreu, verſchwiegen bis zur Baate, 
Und zu des Freundes Dienſt bereit bis zum Altare. 
Hört, Bürger, der Natur, den Inhalt aller Pflicht: 

Lernt die Gerechtigkeit! vergefiet Gottes nicht! 


Gereist durch. diefe Stelle, ſchlug ich weiter zuruͤck 
und fand die ae der Humanität e? vor⸗ 
getragen ; | er Mr 
| Bam, ber Gottheit Strahl, der FR Voltern föten,. 


Hieß aus des Waldes Nacht fie in die Städte stehn; 


Gab Ordnung und Gefeh; fehuf Menſchen aus Barbaren. Zu, 


Dies Hob dee Weiſen Ruhm in Griechenland empor, .'n ki 


und rlef ans Scythien den Anacharſis vor. 


60 war der Menſchheit Recht der Leitſtern alter 7 Beim; * 


Doch keiner wagte ſich es andern anzupreiſen — — 23 


Die Welt verdankt dirs nie, unſterblicher Sokta -  _- 
Dein Fuß betrat zuerſt den ungebahnten Pfad. 


* 


Der alte Philoſoph, vertieft in Zahl und Sternen, 
Grhfelt von dir die Kunſt, ſich ſelbſt beſchaun gu lernen 
Es ſah der Menſch das Licht ‚das laͤngſt in ihm gebrannt, - 
Und das, vom Wahn umwoͤlkt, nur Traͤgheit nicht ertaunt. 
Da fuͤhlte ſich Athen, und lernte Platons Lehren, 
Des Welten von Staghr, des Siktets, verehren, 

Da trateft du auch auf, erhabner Epikur, 


.. Der Tugend achter Freund und Kenner der Natur, — 


Verehrungswuͤrdges Rom, groß durch erfochtne Kronen , 
roch größer durch den Geift gepriefiner Giceronen, 
O Rom, Europa ſelbſt, von deiner Herrſchaft Joch 
Vorlaͤngſt entlediget, ehrt dein Geſetze noch. 
Aus Quellen der Natur ſind deines Rechtes kehren 


ueſprünglich hetgeführt ; fie muͤſſen ewig währen! 

Die Nacht der Barbarei verfiniterte dies Licht, x 

Die Welt verwilderte und ſah die Tugend nicht. 

Ein ſchwarzes Wunderthler, der Kepereifer ſiegte, 

Der Dummheit Tugend hieß und mit der Wahrbeit friegte; 

Bis ihr verftärkter Glanz der Welt mehr Einfiht gab; 

Da fielen der Vernunft die ſchweren Feſſeln ab. 

° Der Dichter nennt Baco, Grotins, Pufs 
fendorf u. a, mit verdientem Ruhme: er gehet bie 
Pflichten durch, gegen Seele und Leib, gegen Gott 
md Andre. Ueber Irrthum und Unwiſſenheit, 
Klugheit und Xhorheit, über die Verbindlichkeit 
zur Wiſſenſchaft und zu allgemeinen Begriffen, 
über Erfahrung, Vernunft, Geſchichte, Fabel, 
Selbſterkenntniß, als Mittel zu Beſſerung des Ver⸗ 
ſtandes und Willens, enthaͤlt ſein Gedicht ſchoͤne 
Stellen. Desgleichen uͤber einzelne Pflichten, die 
Maͤßigkeit, Sittſamkeit, Genuͤgſamkeit, Werbinds 
lichkeit zur Arbeit, über Pflichten in Gluͤck und Uns 
gluͤck, uͤber die Dankbarkeit gegen Gott, dad Vers 
trauen auf bie Borfehumg, : über geſellige Huͤlfe, 
Sanftmuth, Großmuth, MWahrheitsliche, Freigebig— 
keit u. f.; wobei ſowohl die entgegenſtehenden Laſter, 
dd die Grenzen der Tugend bemerkt oder gefchildert 
werden. Es find Lehren in ihm, die der Tugend 
Gedaͤchtnißſpruͤche werden. follten, indem fie bie 
Grundfeſten aller a Wahrheit .— 
ae 


Cs ward ein gleicher Trieb in aller Herz gelegt, i | 5 
Und allen Sterblichen die Regel eingeprägt: ö 


* 


deleien der Jugend, 
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Du ſollt das Gutethun, du ſollt das Boͤſe laſſen; 
In dieſen Goͤtterſpruch laͤßt das Geſetz ſich faſſen, 

Das die Natur ung ſchrieb. Er hält ein Recht in ſich: 
Beginne, denke, flieh, begehre, fhweige, ſprich. 


Nicht Erz, das Noft verzehrt, nicht Blätter, bie veralten, 
Sein Stein hat dies Gefeb der Menfchen aufbehalten ! 
' Der Allmacht Tochter grub mit ewig heller Schrift, 
Es fn die Seelen ein, die nie Verweſung trifft. 
Ein ewiges Gebot., darinn ich wandeln müßte, 
Wenn, welches ferne ſey! ich auch von Gott nichts wüßte! _ 
Zu wünfchen wäre, es, daß der Verfaſſer fich 
durchaus auf diefem firengen Pfade gehalten hätte. 
Da er aber das fogenannte Syftem der Voll- 
fommenbheiten ald Grund der Moral annimmt: 
fo wird fein Gebäude hie und da ſchwankend. Aller: 
dings vervollfommmet ung die Ausübung, der Pflicht; 
nicht, aber muͤſſen wir fi e thun, um über Gewinn: 
an Vollfommenheiten zu markten. Das Gebot heißt: t 
Du ſollt! nicht: Du wirft! weldes blos eine 
hoͤfliche Vettelei wäre. | 
Sie. halten vielleicht dies ſchoͤne Lehrgedicht für 
ein Manuſcript; leider ifts feit feiner Bekanntma⸗ 
chung im Sahre 1758. für Diele ein Manufeript ges 
blieben. Es heißt „Lihtwehrs Recht der 


Vernunft,” und ſcheint unſrer poetifchen Welt fo 


veraltet, wie Hallers, Hagedorns, Kaͤſt— 
ners, Uz, Witthofs, ja uͤberhaupt die Lehr⸗ 
gedichte. Unſer Publikum iſt jung; es liebt Taͤn⸗ 
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Die Blätter über die Jumanität Homers, 
die Sie zu fehen wuͤnſchen, nehme ich aug einer unvol⸗ 


| (endeten, größern Schrift, die ihr Verfaſſer Jonien 


genannt hat, deren mweitern Inhalt id) aber hier nicht 


zu verrathen habe, 


Ueber die Humanität Homers in feiner 
Iliade. 


Wir kommen allmaͤhlig wieder in die Selten za zus 
rück, da man von Homers Roheit nicht genug reden 
konnte. In Frankreich warf man ihm vormals nur 
Mangel an Geſchmack vor; in Deutfchland fcheint es 
ein Lieblingsgeſichtspunkt zu werden, in den Sitten 
‚feiner Helden, mithin wohl gar in Homer felbft 
Mangel an Bildung,. an moralifhem Ge- 
ſchmacke zu finden, und dies unfterbliche Gedicht ends 
lich nur ald die „hiftorifhe Tradition wils 
der Zeiten“ zu behandeln, die, wie man fich aus« 
drüct, Homers glühende Einbildungskraft aufnahm 
und feftftellte. So viel Wahres diefer Gefichtöpunft 
in manchem Betrachte zeigen mag, fo zeigt er gewiß 
nicht alles Wahre, und fein Weniges gewiß nicht auf- 
die nuͤtzlichſte Weiſe. Dazu gehört Feine Kunft, hie 
und da Uebereinſtimmung der Zeiten, die er befang, 


mit Völkern, die auf-einer, wie und duͤnkt, niedri⸗ 
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gern „Stufe ber Cultur Yeben, zu finden, diefe gefuns 


dene Aehnlichkeit zu übettreiben, und dabei dad Auge 
vor allem fittlichen Gefühl, infonderheit aber vor der 
Kunft und Weisheit zuzufchließgen, die Homer uns 


. freitig auf bie Sompofition — Gedichts — — 


hat. 


Bei jeder Kunſtcompoſition fragt man: wozu | 


“bat fie der Künftler componiret? was war dabei feine - 


Idee? und wie feßte er die Theile feines Werks zus 
fammen? Sind Homers Rhapfodien die rohe Stims 


‚me eines griechifhen Barden, der einem rohen Volke 
Maͤhrchen aus roheren Zeiten vorfingt, um diefe mit 


> ihren Unförmlichkeiten ja nicht untergehen zur laſſen; 


— 


warum wandte man Jahrtauſende hindurch auf ihn 


ſo viele Muͤhe? Waren die Griechen, die Roͤmer, 


und unter andern Nationen die feinften Denker, was 
zen unter den Griechen Gefeßgeber, Künftler, Weis 
fe, Dichter nicht nbergläubig und blödfinnig,tdaf fie 
and einer Tradition Hergangener Unmenfchlichkeiten fo 
viel Wefens machten, umd einen ımreinen Schlamm 
in fo viel Bäche ableiteten? Das hieße ja die Une 
menfchheit oder Halbmenfchheit um fo gefährlicyer feftz 


halten, weil fie mit Homers Farben gefhmückt war, 


Fragt man bei jeder Gefchichte, bei jedem Dras 
mar „wer fpricht dies? wann? wozu fpriht.er’8? in 
„welchem Sharafter handelt er? wozu ftellte ihn der 


| „Geſchichtſchreiber oder Dichter auf?“ wie? und bei / 
——— : | 
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der größeften Sompofi tion der Welt wollte man nit 
alfo fragen? | , 

Was befingt Homer? nicht: * trojaniſchen 
Krieg, nicht eine Geſchichte alter Zeiten, als ſolche; 
auch nicht Achilles Geſchichte; ſondern 
Den Zorn, des Peleiden Achilles 
Schaͤdlichen Zorn, der tauſend Jammer den Griechen gebracht hat, 
“Und viel tapfre Seelen der Helden zum Orkus hinabſtieß, 

= Leiber den Hunden und allem Gevoͤgel zum Raube 

wahrlich, das heißt doch den Unmuth Achills, er 

moͤge gerecht oder ungerecht ſeyn, nicht unbedingt prei⸗ 
ſen. Sogleich bezeichnet ihn der Dichter als eine 
verderbliche Plage der Goͤtter, die um ſo 
bedaurenswuͤrdiger war, weil fie blos aus einem uns 
feligen Zwifte entftand, den fein Held mit dem 
Könige Agamemnon hatte — 

Und wer iſt Schuld an dieſem Zwiſte? Homer 
eröffnet fein Gedicht mit einer Erzählung, die keinen. 
Leſer oder Zuhörer im Zweifel laſſen kann. Ein Bas 
ter, ein Priefter Apolls, ein fehonenswirdiger, un⸗ 
antaftbarer Greis kommt, unter dem Schutze feines 
Gottes, um feine geraubte Tochter zu bitten. „Er 
ſpricht weder Mitleid noch Erbarmen an; er will fie 
ur, und zwar uͤberreichlich, loskaufen. Seine kur: 
je Bitte ift ſo geziemend, fo artig; und melde harte, 
ungeziemende Antwort giebt der König der Grie— 
ben dem flehenden Alten. 


. . — 9. 


Alter! Daß ich Dich nie W ben hohlen Schiffen ablide 

Treff' ich ferner dich an; es ſey, du weileſt noch jetzo, 

Oder du kehreſt ein andermal wieder: fo möchte ber Goldſtab 
Mit dem Kranze des Gotts dich micht mehr fhüßen. Die Tochter 
Geh’ ich nicht log, Bis einft in unfrer Wohnung in Argos 
Sie, von ihrem Geburtsland fern, bei Spindel und Webftuhl, 
Und mein Lager bebienend „ veraltet. Du aber entfliehe! | 
Reize mich nicht zum Zorn, wenn noch dein Leben dir lieb ift. 


Nicht den Vater, den Fremden, den Bittenden, ben 
' Greis beleidigt diefe Antwort allein; fie beleidigt den 
Gott in feinem Priefter und ift aa die-Mede eis 
ned übermütbhigen Atriden. 
Nun ſteigt der Gott vom Otymp; die Pfeile 
fliegen, die Menſchen ſterben, die Holzſtoͤße flammen;/ 
Achill, den die Noth des Heers jammert, ruft die 
Verſammlung zuſammen, um die Urſache auszukun⸗ 
den, warum ein Gott auf ſie alle jetzt alſo ergrimmt 
ſey? Kann Achill edler auf den Schauplatz gebracht 
werden, als alſo? Der Hirte der Voͤlker war durch 
ſeinen Trotz ihr Verderben worden; ſein koͤnigliches 
Herz machte ſich keinen Vorwurf, ob Er vielleicht an 
ihrem Untergange Schuld ſey, noch ſuchte er Mittel 
dagegen; den großherzigen Achill allein kuͤmmert die 
Sache des Ganzen. 
MB ſolcher erſcheint er ſofort i in ſeinen Reden, 
unbefangen, wie es die Großherzigkeit iſt, und gera⸗ 
de. Da der weiſeſte Seher ſich nicht erkuͤhnt zu ſpre⸗ 
chen, weil er ſich vor dem Unwillen des Maͤchtig⸗ 
ſten, deſſen Gemuͤthsart ihm bekannt iſt, fuͤrchtet, 
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nimmt ihn Achill für das gemeine Vefte in Schuß; 
worauf denn der Uebermuth ded Königs zuerft auf 
ben Seher, fogleich, nach einer fehr billigen Rede des 
Achilles, auf diefen berfällt.e Und. da Achilles nic‘* 
sefhaffen war, fich vor der Verfanmlung oder fonft 
jhmähen, beleidigen, das Seine ſich rauben zu Yafz 
fen, am wenigften aber vom flolzen Dünfel eines 
übermäthigen. Atriden; fo entbrennet der Zwift, fo 
folgt die Erbitterung, bei der, (ich wage ed zu für 
gen), Achill aud im wildeften Feuer gerecht bleibet. 
Pallas erfcheint ihm zu rechter Zeit, ihn bei der blon⸗ 
den Haarlocke zu ergreifen; und ald der unbefonnene 
Fürft, auch nachdem er Zeit zu befferer Ueberlegung 
gehabt hatte, fein unbefugtes Machtwort vollführet, 
und ihm fein Eigenthum, feine geliebte Brifeis, rau⸗ 
bet, beträgt, fich Achill gegen die Herolde mit einer ho⸗ 
hen Mäßigung. Ungern, wie Brifeis dahingeht, 
fehn wir fie bingehn, und feßen uns mit dem Ge: 
kraͤnkten weinend and Ufer. Da hören wir ihr der 
Mutter Elagen, und theilen mit ihr den Sammer um 
einen fo herrlichen Sohn, den, bei einem Furzen Les 
ben, ohne feine Schuld, diefe öffentliche Beleidigung, 
diefer Sram, dieſer Unmuth treffen mußte Mit 
Freuden fehen wir den Water der Götter den großen 
Wink thun, und den Gekraͤnkten in Schutz nehmen. 

Wenn nun, ganze Gefänge der Iliade hindurch, 
unſchuldige, tapfre, edle Maͤnner, wenn liebe Soͤh⸗ 
ne, junge Gatten, blühende Juͤnglinge fallen: wer 
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iſt an ihrem Tode, wer an der Trauer, den Thraͤ⸗ 
nen, dem Verluſte ihrer Eltern und Gatten und‘ 
Braͤute Shuld? WUchilles nicht; er fireitet blos nit 
mit, und kann und darf als ein oͤffentlich und’ ungez 


recht Gekraͤnkter, nicht mitſtreiten. Unmuthig fißt 


"er in feinem Zelt, und feine Myrmidonen murren 


zulegt um ihn her, daß er fie nicht zum Streite fuͤh⸗ 


re, Der übermüthige König allein iſts, der dadurch 
die Völker ftürzt, daß er nicht nur jenen Helden bes’ 


Yeidigte, fondern ſogleich auch, im Wahne feines 


Ruhms, 'zu zeigen, daß er Achills nicht bedürfe, 


feine geliebten Voͤlker zur Schlachtbank hinführt. 


Unglaublich iſts, wenn man e8 nicht fähe, mit 


welcher moralifdien Zartheit Homer dies alles einleis 
tet und befchreiber. Eben diefelbe Mutter des Belei⸗ 
digten, die den hoͤchſten Gott anfleht, hatte dem 


Dichter Raum: gemacht, “einen falfchen Traum vom 
Himmel kommen zu Iaffen , der dem. Könige einbilbe, 
Er koͤnne jeßt, dem Achill zum Trotze, Troja im 


Hui erobern. 
Dagegen erhebt ſi ch nun freilich der alte Neſtor 
— Und ſagte mit Weisheit: 
Haͤtte den Traum von allen Achaͤern ein andrer erzaͤhlet, 


Würden wir ſagen: du luͤgſt! und ihn unwillig veriqmäben, 
Aber ihn ſah der Koͤnig — 


Und ſogleich ſteht der Koͤnig von — Sitze 


auf, ſtuͤßet ſich auf ſeinen uͤber Alles geprieſenen 
Scepter, hat ſogar eine herrliche Liſt erdacht, die 


Anhaͤnglichkeit der Griechen au Ihn, an feinen Bru— 


der Menelaus und deffen Weib, Helena, zu prüfen, 


überzeugt, daß fie ſich ihm nicht anders, ale zum 
Opfer geben würden, Die königliche Perfuafion miß— 
raͤth; der kluge Ulyſſes, mit dem noch umveralteten 
Scepter Agamemnond in der Fauſt, kann fie kaum 
wieder zu ihren verlaffenen Sitzen bringen; wo denn 
Therſites aufſteht, und Er allein, auf die unſchick— 
lichfte Art, der Sache Achills erwaͤhnet. 


So — uͤber dieſen baͤßlich⸗ lacherlichen 


Therſit geſchrieben worden; fo ſteht Jedermann das 
vor Augen, daß den Edelſten der Schlechteſte, den 
Herrlichſte der Hoaͤßlichſte allein und aufs Nie— 


drigſte vertheidigt. Jeder goͤnnet dieſem die Schlaͤ⸗ 


ge des Ulyſſes; es iſt aber große Weisheit des Hos 
mers, daß ex fie dem Therſites zukommen laͤßt, ins 
deß alle Fürften des Heers, deren. feiner Agamem⸗ 
nons Betragen gegen Achill Toben” konnte, dazu 
ſchwiegen. Allen bekommt dies Schweigen, die gan⸗ 
ze Iliade hindurch, ſehr nn - ihren Bölfern aber 
noch üble, 

Es wird in einem andern Kapitel davon die Re⸗ 


de feyn, wie Homer, der überhaupt keinen Groll ger 
gen ein menfchliches Gefchöpf, gefchweige gegen deu 


König feiner Griechen heget, den Agamemnou allent- 
halben nicht nur gefhont, fondern, wo er irgend 
Eonnte, koͤniglich und feftlich ausgeſchmückt * 
Zum Treffen laͤßt er ihn ziehen: — 


⸗ 
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Ganz an Augen und Haupt dem donnerbewaffneten Zevs gleich, 
Um den Guͤrtel dem Mars, an Bruſt und Schultern dem Meer⸗ 
gott; — 

Wie der fuͤhrende Stier jich in der verfammleten Heerde 
———— unter den Rindern der Erf’ und Groͤßte von Ans 
| ſehn. 

Er laͤſſet ihn den tapferſten Kriegern, einem Diome⸗ 
des ſogar, Verweiſe geben; doch dies Alles thut 
nichts zur Sache. Nach vielen erlittenen Niederla⸗ 
gen muß der alte — mit dem De or | 
heraus: | | 
—— Ich dente Pr Gene; fo wie ich ſchon vormals | 
Dachte, zur Zeit, o König, ald du die junge Brifeis 
Aus des erzuͤtnten Achilles Gezelten gewaltfam entführteft,; 


Nicht nach — Ermeſſenz ich rieth es mit vielen 
und ſtarken 


Gruͤnden dir ab; doch du, vom hohen Muthe bemeiftert ; ° 

Kränfteft die Ehre des Yen, der felbft von Göftern —* 
war, 

und noch haſt du bei dir Siegslohn, den du ihm raubteſt. 
Er ſchlaͤgt zur Ausſoͤhnung Geſchenke und ſchmei⸗ 
chelnde Worte vor ;, Achilles ſchlaͤgt ſie aus und muß 
ſie ausſchlagen; ja, waͤre Agamemnon ſelbſt in ſein 
Zelt gekommen, er haͤtte einen boͤſen Weg daraus ge⸗ 
funden. Nun hatte dieſer Raum, ſeine Wunder der 
Tapferkeit und Oberherrſchaft zu erweiſen, die aber 
alle dahin ausgingen, daß, nach Niederlagen von al⸗ 
len Seiten, die Mauer der Griechen erſtuͤrmt ward, 
und Hektor, ans Schiff des Proteſilaus greifend, 
ausrief: „bringt Feuer!“ — Hier war das Ziel. 


Wicht Agamemmnons Geſchenke, noch eines ſchlauen 
Wyſſes Reden; Achilles eigner Entſchluß, mit wel- 
chem ſich ſeines Freundes Patroklus Thraͤnen verban⸗ 
den, hemmte die aͤußerſte Gefahr des Heeres. Jetzt gab 
Achill dem Patroflus feine Waffen, mit dem gemefies . 
nen Befehl, wie weit er gehen ſollte. Als Patros 
Hus diefen uͤberſchritten hatte und den Feinden erlag, 
als Hektor in die Waffen Achilld zu feinem eignen 
Verderben gekleidet daftand, und die Nachricht vom 
Tode des Freundes, endlich auch feine kaum noch ers 
beutete Leiche ind Lager Fam: da war aller Groll * 
bin; im Himmel und auf der Erde war Friede, In 
neue Waffen gekleidet, erſcheint er in der Verſamm⸗ 
lung; und wie klein iſt gegen ihn Agamemnon, ob 
er ſich gleich noch jeßt, zur Entſchuldigung feines 
Fehlers, in einem Maͤhrchen von der Ate, dem 
Supiter gleichgeftellt. Wie groß dagegen ift Achilles 
und wie zart! zart in den Klagen um feinen Freund, 
in den Klagen au feine Mutter; groß in der Vers 
ſoͤhnung mit feinem Feinde, in dei Auordnung des 
Degräbniffes feines Freunde: 

Laßt Patroklus Gebein, ded Mendtisden, uns — 

Mit ſorgfaͤltiger Wahl; es iſt nicht ſchwer zu erkennen. 

Dieſes legen wir bei in goldner Urne, bis ich auch 

Sinke zum Haufe des Pluto — — 

Dann erhoͤhn wir den Huͤgel zum Grabmal; aber ich wuuſch 

thn 

Nicht von ſtolzer Größe, nur mäßig. — hoͤhe 
Moͤget ihr, Freund', ihn kuͤnftig erbaun, ſo viele von euch mich 
Ueber leben — — 


Groß endlich in ben Kampfſpielen, in ber Ueberwin⸗ 
dung fein felbft, da er den Leichnam Hektors zurück: 
giebt, in der Behandlung Priamus dabei, groß von 


— des Gedichts bis zu — Scherzend re 
er zu Priamus: 


% 


Greis, ; wie ſchlaͤſſt du fo unbekuͤmmert, kein uebel befuͤrchtend 
Wenũ dich allhier Agamemnon entdeckt, und die andern Achaͤer: — 
Dies iſt das letztemal, da Agamemnous in der Ilias 
gedacht wird; wie tief ſteht er unter Achill, in he 


Zelte fein Feind ruhig ſchlaͤft! | 
Ich weiß wohl, daß man die gedrohte Mihhd⸗ 


lang‘ am Leichnam Hektors dem Achilles hoch auf⸗ 


nimmt; aber preiſet fie Homer? und verhindern fie 


die Götter nicht ſelbſt / denen Achilles fogleih, wie 


ein Kind, gehorchet? Und was hatte Hektor mit Pas 
troklus Leiche im Sinn, uͤber bie, ein fo hitziger Kampf 
war? — 

Man iſt — Achill und Hektor zum Nach⸗ 
theile des Erſten zu vergleichen; nach welchem Maaß⸗ 
fiabe? Nicht nur waren ed Herfchiedene Charaktere, 
und zu Achills Charakter gehoͤrte, was er war, un⸗ 
trenubar; ſondern Hektor war auch ein Trojaner. 
Daß in Troja, dem alten aſiatiſchen Koͤnigsſitze, ein 
größerer Reichthum, eine weichere Lebensart herrſch— 
te, als in den meiſten griechiſchen Staaten ſeyn konn⸗ 
te, zeigt ſich in mehreren Stellen der Jliade; der 
Charakter des erften Trojaners mußte diefem Zuftan- 
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de gemäß feyn. Der Optegel Homerd, in welchem 
ſich ale Dinge dev Welt gleich klar und vein darftels 
In, zeigt alle Geftalten gleich menfchlid und milde, 
Dei. völligen Gegenfägen- ſcheint eine WVergleihung 
kaum möglich 5. und doch wirft Homer auf alle, wo its 
gend er Tann, den milden Strahl der Menfchheit. 

Sein Gedicht endet, ehe Troja erobert wird, 
ehe wir alfo die Gränelthaten der ‚Griechen in dieſer 
eroberten Stadt gewahr werden. Selbſt fein Held 
hatte das gute Schickfal, die ſchreckliche Folge feiner 
Tapferkeit nicht zu erleben; er fiel, wie wir aus ans 
bern wiſſen, im Thore von Troja, Und bei Homer, 
ſobald Achill niit feinen neuen Waffen daher geht, 
geht er zum- Tode. Dies weiflagt ihm feine Mutter, 
feine weinenden Roſſe, der fterbende Hektor, und er 
ſelbſt weiß es. Sein Leben iſt an Patroklus Leben 
geknuͤpft; Ein Huͤgel ſoll fie decken, und Eine goldene 
Ume Beider Afche am troifchen Strande vereinen. 

Was Überhaupt der Glaube an ein Schidfal, _ 
was die Thaten der Götter, ihre Hülfe und Feind⸗ 
[haft gegen Völker und Menfchen, in die Compoſi⸗ 
tion Homers an Ruhe, Milde und hoher Ergebenheit 
bringen, iſt unſaͤglich. Man nehme, diefe göttliche 
Farce, wie manche fie genannt haben, (Aupov), aus 
feiner Jliade; und dad Ganze wird widrig oder platt, 
wie faft alle politifche Geſchichte. Und doch ift alles. 
Zuwirken dee Götter bei ihm fo menſchlich, fo natuͤr⸗ 
lich! Nirgends ein zerftörendes Wunder; allenthal⸗ 
Hrrderd Werke z. ſchön. Lit. u. guuſt. pun. | Ss 


ur 
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ben nur ber Gang des Menſchengemuths, der Men⸗ 
ſchenkraͤfte, ſofern er ans Zufällige, and Unvorherge⸗ 
ſehene, and Unendliche reicher. Was zumal die Götz 
ter über die Gterblichen und über Achills Roſſe ſpre⸗ 
chen, die einem Sterblichen. dienen, ift ſeelezerſchnei⸗ 
dend. | 
Menfchlicher — wie liebe ch dich in allen 
deinen Formen und Geſtalten! Auch Paris, auch 
die Suͤnderinn Helena haſt du nicht verſchmaͤhet, und 
beide in das ſchoͤnſte Licht geſtellt, in welchem ſie ſte⸗ 
hen konnten. Nicht vergeſſen find ihre Bruͤder Car 
‘for und Pollux; ihr Menelaus, ſamt Ulyß, find 
mit allen Würden gefehmückt, deren fie auf der Ebne 
vor Troja fähig waren. So Ajax, Diomed, Ido⸗ 
meneus, Neſtor; jeder erfcheint an feinem Orte, zu 
feiner Zeit in der Rennbahn des Ruhmes, Kurz 
oder lange leuchtet fein Schein; aber er geht * 
Verdienſt auf und nieder. 
Drei Lehren druͤckſt du om * vor allen uns 
ins Herz: 

1. Discite justitiam, miseri, et non temnere ‚ divos » 


welches ich hier fo überfegen möchte: 
Lernt, ihr Fuͤrſten, gerecht ſeyn und treflie Männer verehren. 


Dies lehrt uns mit ſeinem Uebermuthe der praͤchtige 
Agamemnon in der ganzen Iliade. Er graͤnzt anals 
le Ausfhweifungen, die Ariftoteles Ethik kaunte, 

an bie Habbegierde (Afolafie), den Neid, die 


Shaamlofigkeit und VBeifallgebung, bie 
Prahlſucht; doc gränzt er nur daran, denn ber 
weife Homer bat ihn vor jedem Zuge des Verächtlis 
Gen bewahret. Cr ift und bleibt bei ihm ein uns 
ftröfliher König. Achilles dagegen befißt dem 
Kern deſſen, was die Griehen Tugend nannten, 
Großherzigkeit (aeyeAodıxe) And ebeln 
Stolz, hohes Selbftgefühl und die Aufs 
ferfte Wahrheitsliebe. Er iſt freigebig uud 
auf eine anftindige Aat prächtig, höflich im feis 
nem Zelte und bis zur Schaam befheiben;z babe 
gebildeter, ald alle Griechen: denn er war hie 
rons Zögling und ergößte mitten im Unmuth fein 
fhwerbeladenes Herz durch Töne Der waͤrmſte 
Greund feines Freundes, an Staͤrke, Tap⸗ 
ferkeit, Schönheit und Ruhmliebe über alle Griechen 
erhaben. Und am diefem gottgeliehten Sohne einer 
Göttinn und eines Helden zeigt und Homer zw 

2. bie erfchreclliche Plage des harten, obwohl 
gerehten, Un muths. Achill konnte ihm nicht ents 
weichen : denn der Vorfall, der ihn dazu reizte, 
drang auf ihn, ohne daß er ihn ſuchte. Er kann, die 
ganze Iliade hindurch, ald Achill nicht anders hans 


deln, als er handelt, Das Unangenehme aber die 


fes Unmuths fuͤr ihn und für andre entwickelt ber 


Sänger durch Worte aus des guten Phönix, ja, 


aus Achills eignem Munde und dur Erfolge in Iauz 
ter lebendigen Situationen, Sogar das herbeieilende 
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letzte Schickſal des Edelzuͤrnenden fehen wir in diefe 
Reihe der Dinge verflodhten, in diefem ihm imvers 
meidlichen Unfalle. Konnte ein zarterer Punkt des 
menfchlichen Herzens und Lebens zarter behandelt wers 
+ den, als es der Dichter gethan hat? Gemeine Sees 
len wiffen nichts vom. edeln, göttlichen Unmuth; wie 


manchem “größeren Gemuͤthe aber ift er die Klippe 


bed Glücks, feiner Brauchbarkeit fürs gemeine We⸗ 
ſen, des häuslichen und täglichen Wohlſeyns, ja end⸗ 


ich des Lebens felbft worden! Mehr als Ein Ges 


kraͤnkter hat die Klagen angeftimmt, die Achill am 
Ufer des Meers feiner Mutter zufeufzte; er konnte 
aber keinen andern. Zroft hören, als jenem_ bie Goͤt⸗ 
tinn ſelbſt zu geben vermochte. 

3. Endlich, welch eine boͤſe Sache iſt der arieg! 
Und wie mißlich iſt jede Regierungsart unter den 
Menſchen, ſo unumgaͤnglich ſie iſt im Kriege und 


Frieden! Beides bat und Homer fo vorzuͤglich und 


hell dargelegt, daß wir auch hier den Meiſter ſehen, 


der in die roheſten Dinge ae und Denfälige 


- keit brachte 





ze | 6, | u * 
Sohn! bir werden die fiegende Stärke nach ihrem Gefallen, 
Vallas und Juno verleihn; du aber bezaͤhme des Herzens 
| Stelzaufmallenden Muth : denn gütige Triebe find edler. - 
Dieſe Lehre läßt Homer den alten Peleug feinen 
Achilles anf. den Zug vor Troja mitgeben, und bie 
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ganze Jliade ift eigentlich ein Lob der Philophros 
Iyne, d. i. gefaͤlliger, menfchenfreundlicher Geſin⸗ 
nung: Unmuth ift dem Homer eine Plage des Les 
bens, felbft wenn es ein gerechter, göttlicher Unmuth 
(eis) wäre, Er frißt am Herzen, ımb naget ab 
die Blüthe des menſchlichen Lebens; bei ben menſch⸗ 
lihften Gefinuungen wird der Gekraͤnkte wider feinen 
Willen ein Unmenſch. Die aͤlteſte griechifhe Philos 
fophie ging da hinaus, das Gemüth der Menfchen 
por jedem Aeußerſten zu bewahren; die ältefte Phi⸗ 
Iofophie der Griechen aber war bei den. Dichter. 
- Mit Rechtfchaffenheit, Ruhm und Gefundheit ein 
beiteres, frohes Leben führen zu koͤnnen, ſtelleten fie 
als den hoͤchſten Wunſch der Sterblichen dar, und 
warnten vor jedem Uebermaaße, vor jeder zu hart an⸗ 
geſeſſenen Neigung. Wie klar muß es in der Seele 
Homers geweſen ſeyn, da er, ſein ganzes Gedicht 
hindurch, gleichſam die Waage Jupiters in der Hand 
haltend, die Neigungen und Charaktere der Menſchen 
gegen einander im Streite und in Folgen abwog! 
Der Schild Achilles zeigt bei ihm, wie er ſich die 
Welt dachte; unbefangen ſah er ihre mancherlei, 

einander oft nahe entgegengeſetzten Scenen ; fröhliche 
und traurige, ruhige und ſtuͤrmiſche Scenen, und 
ſchildert ſie, wie dort Vulkan ſie hammerte, glaͤu⸗ 
zend und unvergaͤnglich. Wen Homers:Mufe deu 
Nebel vom Auge nigmt, gewinnet uͤber die Dinge 
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der Welt gewiß eine große, Ba und am Ense feöbe Ä 
liche Ausficht. | 
Wie Achill mit feiner Bunt ben Unmnih ſi ch zu 

zerſtreuen ſuchte: fo war ed dad Amt der Iyrifhen 
Dichter, der Menfchen Herz zur Mägigung in Gluͤck 
und Unglück zu flimmen und es zur Freude, 
Freundfchaft und Heiterkeit zu ermuntern. Leider 
find die. meiften. derfelben untergegangen; die-übrige 
gebliebenen Mefte aber zeigen diefe Beſtimmung. 
Pindar felbft, ob er gleich Yaute Siege befingt, hat 
fo manchen Spruch in: feinen Sefängen , der zur 
Maͤßigung im Gluͤcke, zum behutſamen Gebrauche 
des Lebens einladet; ſo mauchen, der dem Unmuthe 
zuvorzukommen ſucht, oder nach Erfahrungen deſſel⸗ 
ben die Seele des Kaͤmpfers edel erquicket. 

Das feine Echo der Griechen, (wie Einer unſe⸗ 
ver Freunde ihn nannte), Horaz, thut ein Gleiches. 
Es wäre zu wünfchen, daß 'er in feiner wohlgefällis 


+. den, einfchmeichelnden Art auch und eigen werben 


koͤnnte; vielleicht ift died aber unmöglich: denn die 
meiften feiner Dden find zu kuͤnſtlich eingelegte muſo⸗ ⸗ 
viſche Arbeit. 

Mehrere derſelben, wiſſen Sie, ſind nach dem 
Lateiniſchen in Muſik geſetzt; ich wollte, daß auch 
aus ben, für amd nicht ganz brauchbaren, Oden 
alle” rein · menfhlihe Strophen, alle berubfgende, 
tröftende,,. aufheiternde Sprüche und Empfindungen 

Yatein componirt würden. Gtellen aus Virgil deds 
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gleichen. Ich erinnere mich aus Luther, daß ihm eis 
nige Morte der fterbenden Dido in der Muſik einen 
unvergeßbareh Eindruck gemacht hatten; wen wuͤr⸗ 
den nicht jene ewigen Sprüche der Alten, mit welchen 
fie im einfachften, Eräftigften Ausdruck das Menfchens 
gemüth ſtaͤrken, einen nach⸗ und voiedertönenden Ein⸗ 
druck geben? Durch Muſik iſt unſer Geſchlecht hu⸗ 
maniſirt worden; durch Muſik wird es noch humani⸗ 
ſiret. Was dem Unmuthigen, dem lichtlos-Ver⸗ 
ſtockten die Rede nicht fagen darf: fagen ihm viel—⸗ 
leicht Worte auf Schwingen lieblicher Toͤne. 

Wenn dies von Geſaͤngen der Alten gilt, ſollte 
es nicht viel mehr von Sprachen gelten, deren Genius 
uns vertraulicher und naͤher Laute des Troſtes und 
der Weisheit zuliſpelt? Kein Zweifel. In den Dich⸗ 
tern der Italiener, Spanier, Gallier, ſchlummern 
Toͤne, die, wenn ſie durch Muſik und Anwendung 
zur Weisheit bed Lebens wuͤrden, Völker und Staͤn⸗ 
de menſchlich machen muͤßten. 

Auch in unſern lyriſchen Dichtern ſind Strophen, 
die der ſokratiſchen Schule würdig find; warum Yes 
ben fie fo wenig im Ohr der Nation? warum fchlafen 
fie mit ihren Erfindern vergeffen im Staube? Die 
Urfache iſt Yeicht zu finden: „weil nur ein fo kleiner 
Theil unfrer Nation cultivirt iſt, und bei einem an⸗ 
dern die ſcheinbare Eultur zu einem falfchen Schmuck 
fremder Ueppigkeit geworben iſt.“ Mir wollen «6 
und nicht bergen; man fpricht viel von Cultur und 
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Aufklärung; man affektirt und fuͤrchtet fie fo gar, 
vielleicht, weil man an ſich felbft weiß, daß fie nicht 
tief geher , daß fie felten von vechter Art ifl. Denn 
wirklich gebildete Gemüther, (in dem Verſtan⸗ 
de, wie Griechen und Roͤmer dies Wort uns zuge⸗ 

bracht haben), koͤnnen am Nuten der Achten Vils 
dung wicht zweifeln. | 
Doch wo gerathe ih hin? Raffen Sie uns 
Schnell zu unfter, Materie, zu dem -unverfänglichen 
Wunſche nach Sompofitionen f [höner Stels | 
len aus Iateinifhen Dichtern, zuruͤckkehren. 
Oft, gar oft, wenn ich geiſtliche Muſiken über latei⸗ 
niſche Moͤnchsworte hoͤrte, regte ſich das Verlangen 
in mir, auch altroͤmiſche Stellen mit. ſolcher Muſik 
begleitet zu hoͤren; und als in Reichardts Todten⸗ 
feier auf Friederich nach Luchefini’d Worten alt⸗ 
roͤmiſche Tugenden, eine nad) der andern, auf des 
Unſterblichen Grab auch in Toͤnen ſich zudraͤngten, 
ward der Wunſch aufs neue in mir lebendig. Stro⸗ 
phen aus Horaz, (z. B. B. J. Ode 7. V. 21 — 
3. B. 2. Ode 10. V. 13 — 24.) oder ganze Stů⸗ 
de mit zweckmaͤßiger Abwechſelung, (wie vielleicht 
B. 1 Dde 9. 24. 26. B. 2. Ode 3. 11. 14. 16.196 
20. B. 3. Ode 2. 9. 21. B. 4. Ode 7: Epode 7.), 
würden der Muſik nothwendig den eigenthirmlichen 
Schwung geben, „der ihr bei. unfern ‚verbrauchten 
ESylbenmaaßen ‚zu finden oft fehwer wird. Der Hoͤ⸗ 
ver würde RR gewiffermaßen in die Be 
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Welt, oder. wenigfiens in Zeiten ſeiner Jugend ders 
feßt, in welchen er: Horaz zuerft lieben Yernte. 
Wie glücklich, war überhaupt diefer Dichter! Nicht 
nur im Leben, ſondern auch in der Reihe von Wirs 
fungen, die ihm nad) feinem Tode das Schickſal ans 
wied, - Die Igrifchen Dichter der Griechen find unters 
gegangen; Er faft allein hat uns mehrere Formen ih⸗ 
ter Gedanken, ihrer Empfindungen, ihres Ausdrucks, 
ihrer Sylbenmaaße in / ſeinen Nachbildungen gerettet; 
und was damit für ein Sc gerettet ſey, hat die 
Zeitfolge erwieſen. Die Pintarifche Form; die Form 
der griechiſchen Scholien und Chöre, war und blieb den 
Sprachen Europa's unanwendbar; in der Horazifchen 
Form erhob ſich die Ode, felbft zu einer Zeit, da bie 
Nitionalfprachen der. Europiiſchen Voͤlker ungebildet 
dalagen. In allen Ländern fchloffen ſich die Geifter 
des Geſanges dem Veirufinifhen Schwan an, und 
rückten zuerft in ber gelichenen Tateinifchen Sprache 
Geſinnungen aus, die ſie in’ ihrer Landesſprache noch 
nicht- auszudrücken vermochten. MWie niedrig iſts, 
was Balde u. a. Deutſch fangen; wie edler, wo fie 
das von Hora z geheiligte. Werkzeug der Sprache 
anwenten konnten! Ohne ihn hätten wir keinen Gars 
bie vius, deſſen Oden, ven Goͤtz u. a. wiederum 
in unfre Sprache übertragen, immer noch den Roͤ⸗ 
miſch⸗Griechiſchen Geift athmen. Gehen Sie in dies 
ſem Geſichtspunkt die Sammlungen duch, die Gru— 
ter u. a. von ben. Yateinifchen Dichtern dev Stalid- 
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ner, Gallier, Belgen, Deutſchen, Däs 
nen, Schotten, Engländer u. f. gegeben has 
ben; unter vielem Worsgeklingel werden Sie uns 
ſtreitig wahre delicias finden. Jeder edlere Dichter _ 
vergaß gleichfam den Lauf der Dinge um ihn herz 
über die Vorurtheile feines Landes, feiner. Gecte, 
feines Ordens hinausgefeßt, mußte er gleichfam mit 
dem Römifchen Dichter. auch Nömifch denken. Was 
fpäterhin in unfrer Sprache eben auch: durch die Ho⸗ 
raziſche Form geweckt und in ihr vorgetragen ſey, darf 
ich Ihnen aus. Klopſtock, Goͤtz, Uz, Ramler 
u. a. nicht anfuͤhren. Horaz iſt Saͤnger der 
Hu manitaͤt gleichſan vorzugsweiſe, die Form 
ſeiner Gedanken iſt das erwaͤhlte Lieblingsmaaß der 
lyriſchen Muſe worden. O daß wir alſo ſchon Stel⸗ 
len, wie ſolche: Vitae summaä brenis - nil despe- 
randum — Tu ne quassieris — felices ter et:am- 
plius — quod si Threicio — linquenda tellus — ae- 
quam memento — rebus angustis — eheu fuga- 
ces — tecum vivere amem, tecum obeam libens 
— in Iateinifher Sprache componirt hörten‘ 

Hier eine von Sarbievs unfhäßbaren Oden 

auch in der — des Roͤmers: 
| An bie Weisheit. 
Die du, börhfte Bernunft, mweife bie Schickung lenkſt; 
Wie zuweilen der Ernſt on Verfuͤgungen 
Uns ergetzet, ergetzen | um 


So die menschliche Spele dich? 
Mit freigebiger Hand. freueft du. Güter aus. 
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Und wir raffen fie anf, wenn fie gefallen find, 
Wie die Tugend die Nüffe 
Ä Mit kurzweiligem Zanfe rafft. 
Ber jest Kronen erhafcht, bricht fie; wer Zevter kriegt, 
Sieht ſie wiedet entfuͤhrt, eh er ſie tragen kann. | 
Welt! fo fhmwanfit bu, zerrifen- - = 
Bon den Händen der Mächtigen. 
Was das geizige Gluͤck unter die Völfer theilt, 
Sit ein Puͤnktchen. O laß, Weisheit, ich fiche dir? 
Mich, indeß fie fo zanten,.. - 
Mit bir lachen und fröhlich ſeyn. 





| | J.— 
Ein zweites Fragment aus ber Handſchrift J os 
nien handelt i 
Von der Humanität Homers in Ans 
fehung des Krieges und der Kriegführ 
venden feiner Slide, Laſſen Sie es jet ftatt 
meined Briefed gelten. 


Selbſt in dein Heldengedicht, dad größtentheils 
Thaten ber Krieger befingt, dachte Homer iiber Krieg 
imd Frieden menſchlich. Nicht nur, daß er jenen 
fo oft den thränenreihen, männerfref 
fenden, verberbliden, harten, böfen Krieg 
nennetz ex läßt Feine Gelegenheit vorbei, ihn feiner 
Natur nah, mit allen begleitenden. Uebeln, durch 
Thatſachen zu ſchildern. 

1. Die Iliade beginnt mit einem Greiſe, der 
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‚ um feine geraubte, liebe Tochter vergebens flehet; 
und bald wird ed nicht verfhwiegen, daß die Griechen 
alle benachbarte Küften und JInſeln geplündert, daß 
fie Bie neun Sabre her großeutheils vom Raube ge⸗ 
lebt haben. Schon faulet das Holz an ihren Schif⸗ 
fen, die Seile vermodern; 

Ihre Weiber daheim und unerzogene Kinder * 
Schmachten ‚ fie wlederzuſehn — Ä 
bahe— denn, als Agamemnon chnene den Vorſchlag 
that, nach neun Jahren vergeblicher Arbeit wieder 
die Schiffe zu beſteigen und 
— zu ſllehen zum werthen Geburtsland; 
ſo hatte er kaum dad Wort geſprochen, als die Vers 
farmmlung es in freudigem Eruſt befolgte: n 
— Der Staub ſtieg unter den Fuͤßen der Männer 
Wallend empor, und einer -rmahnte den andern zur Eile, 
Daß fie die Schiff’ erreichten und bald ins Waſſer ſie zoͤgen. 
"Nur duch vieles Zureden und durch den gebietenden 
Stab des Königs konnte die kriegsſatte Schaar wie⸗ 
der in die Verſammlung, durch udue dringende Vor⸗ 
ſtellungen von Schande, Ruhm und Hoffuung wie⸗ 
der ins Feld gebracht werden. — 
22. Denn ed hatte ſich zur Laſt des Krieges mc 
bie Plage der Peft ‚gefunden; eben fie unterlaͤßt 
| Homer nicht im Anfange der Juade ia zu 
zeichnen. 


— Die Voͤlter aus. Ycgod ee 
— bei Haufen dedni die fan fell bes Gottes 
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zlogen toͤdtend umher im ganzen achaſchen Kriegäheer, 
Daß man täglich die Leihen, gethürmt i in Haufen, verbrannte. 
Denn mern ift unbefanut, daß anſteckende Krank 
heiten das gewöhnliche Gefolge aller Kriegsheere 
find, und elender meßeln, als das Schwert des Fein⸗ 
des? 
3. Als die Goͤttinn endlich im Bufen ber Srie⸗ 
chen die Streitluſt wieder erweckt, 


Daß ſie nach unablaͤſſigem Kımpf und Edlachten ſich ſchnen, 
und ihnen dev Krieg wiedemm viel ſuͤßer dunkt, 


— als vormals 
Ihnen die Ruͤckfahrt ſchien zum werthen Sande der Heimath, 


will der Dichter dem bluticen Gefechte noch durch eine 
billige Auskunft zuvorkommen. Menelaus 
und Paris,. deren SGade es eigentlidy allein ift, 
um deren willen Menfchen bingeopfert werden, ſol⸗ 
len durch einen Zweikampf den Zwiſt entſcheiden. 

— Ihn hoͤrten mit Freude die Griechen und Trojer 

Hoffend, das Ende zu ſehn des elendbringenden Krieges. 

„ 4 Da dies Mittel aber nicht gelang, und die 
Heere gegen einander ziehen müffen, von wen laͤßt 
fie dev Dichter empdren? Die Trojer von Mars, 
den fein Vater, Jupiter, ſelbſt ſpaͤterhin alſo anre⸗ 
det: 


Wiſſe, * haft’ ich am naſten von allen — des 
Himmels: 
Denn du ſinbeſt nur Luft an Zant und Kriegen und Schlachten. 
Aehnlich biſt du der Mutter am unerträgliben Starrſinn, 
Der nie weichet und kaum von mir durd Worte wet wird. 


) 
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Die Griechen regt Pallas auf, und mit beiden Auf: 
vegern find 
— Das EAN die Furcht, die eaftloswiitende 
Zwietradt, . 
Schweſter des menſchenverderbenden Mars und ſeine Gehuͤl⸗ 
nn, 
Die, erft Klein, ſich immer — bis endlich ihr Haupt ſich 
Hoch in Wolfen verbirgt, indem fie die Erde bewandelt 
Dieſe durcheilte bie Heer’ und fä’te zu beider Verderbhe 
Streitgier unter fie aus, und mehrte der Krieger Getümmel, 
Sind diefe Namen bier allegorifhe Kunſtwerke? 
Gefpenfter finds, de Homer eben deßwegen 
ſchreckhaft einführet, weil durch Perfonen, bie in bes 
ftimmten Umriffen erſcheinen, die Wirkung nicht her⸗ 
vorzubringen war, die er bervorbringen wollte So 
ſcheint er zu andrer Zeit den Zorn, die Schas 
denfreude, dad fehredlihergreifende Todes ve r⸗ 
haͤngniß zu perfonificiven; zu gleichem Endzweck, 
unſere Begriffe nämlich zu verwirren durch diefe uns - 
umſchriebene Wortlarver. Der Zorn ift ihm wie 
ein Rauch, und die Zwie tracht erhebt ſich gleicher | 
Geftalt zwifhen Himmel und Erde. — Bon allen 
Kuͤnſtler⸗Ideen weggefeher, wie wahr und wie gräß- 
lich! Aus einem Nichts entfpringer die Zwietracht 
und wird in kurzem unermeßlich. Nie umfchrieben 
in ihrem Mefen kommt fie vielleicht aus Einer Rama 
mer hervor und durcheilt Staaten, durcheilt Heere, 
füet Verderben und Streitgier umher, immer das 
Haupt in hohen, unabfehlihen Wolken verborgen. 
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Selten wiſſen die Menfchen, weßhalb fie ſtreiten; je 
länger aber, deſto hartnaͤckiger hadern fie: denn won 
Syitt zu Schritt waͤchſt die unerſaͤttliche Eris. 


5. Jetzo trafen fie nah’ auf Einem Raume zuſammen, 
Schild und Lanzen begegneten ſich und Kräfte der ftarfen 
Eifengevanzerten Männer. Es ftieifen bie bäucigen Schilde 

Wechſelnd gegen einander, und ward ein fchredlih Getoͤſe. 
Lant ertönte zugleihd das Jammern und Jauchzen der Krieger, ' 
Schlagender und Erfhlagner ; es ftrömte von Blute die Erde, 


Da fih Homers Sliade einem großen Theile nad) 
mit diefem Gemeßel beſchaͤftigt: fo wird das Mens 
fhengemüth. des Dichters bier vorzüglich fühlbar, 
Seine Todten läßt er nie alö Thiere fallen; er bes; 
zeichnet, fo viel er kann, in einigen Verſen ald Mens 
ſchenfreund ‚ihr trauriges Schickſal. Diefer wird 
nie mehr zu feinen gelichten Eltern, zu feinen Bruͤ⸗ 
dern, feiner Gattinn, feinen Kindern wiederkehren; 
jener bat Reichthum, Wohlſtand, eine glückliche 
Ruhe verlaffen, die er nie mehr genießen wird, Ei: 
nen andern zeichnet er ald Künftler, ald einen ges 
ſchickten, [hönen, gottbegabten Mannz feine Kunft 
ift dahin, feine Schönheit verwelket, der Götter Gas 
ben werben mit der Aſche begraben. Jenen hat 
falfche Hoffnung , eine trügliche Weiffagung ins Feld 
gelockt 5 der Tod ergreift ihn, ſchwarze Nacht umhuͤl⸗ 
let fein. Auge. Und ferner. Mehrere diefer Erin: 
nerungen. find fo zart, daß fie Inſchriften zu 
den Grabmaͤlern der&rfhlagenen feyn koͤnn— 
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ten, wenn arme TR Seabunt und Urne 
erhielten. 
6. Merkwuͤrdig iſt hiebei, daß Homer bieſes | 
i zaͤrtliche Andenken am meiſten den Trojanern 
ſchenket. Er ein Grieche, der den Ruhm griechi⸗ 
ſcher Helden verewigen wollte, war zugleich ein Aſiat, 
ein Sonier, ein Menſch, und, ich möchtefagen, ein Bes 
daurer des Trojanifhen Schickſals. Weit entfernt 
von der barbariſchen Kleinmuth, feine Feinde verun⸗ 


glimpfend zu belügen, zeichnet ev ihr zarteres Gemuͤth, 


die groͤßere Weichlichkeit ihres Klima, ihre Fami⸗ 
liienneigungen, ihre Kuͤnſte, ihr Wohlbehagen zu Frie⸗ 
denszeiten, in Zuͤgen, an denen ſich offenbar das Auge 
des Dichters ſelbſt ergößte. Die armen Trojaner find 
ihm eine Heerde Schaafe, die von Wölfen angefallen 
wird; unter ihnen find viele fremde Bundeögenoffen, 
die am Schickſal der bedrängten Königsftadt nur aus 
nachbarlichem Mitleid Theil nehmen. Uns den innes 
ven Wohlftand Zroja’s zu zeigen, unſer Herz für die 
Bedraͤngten mitfühlend zu machen, führt er feinen 
edlen Hektor im Anfange des Treffens in die Stadt 
zuruͤck. Er zeigt und Primus und feiner Söhne 
Wohnungen, zeigt und die Helena felbft in einer zwar 
erniedrigten, aber nicht unwuͤrdigen Geſtalt; ſo die 
Aelteſten der Stadt, fo endlich Andromache und ihr 
Kind. Nührender ift wohl Fein Abſchied geſchildert 
worden, als den Hektor von ihnen beiden nahm; und 
es ift eine Ueberkritik dev Grammatiker, daß in ber 
u | Andromache 
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Ynbromadhe Mede einige Verfe zu —— und zu 
viel ſeyn ſollten. Bei dem Dichter ſpricht fie im Mus 
men aller trojaniſchen Frauen, für fie und ihre ver⸗ 
waiſeten, gefangenen Kinder. Auch hat ſich Homer 
wohl gehütet, und die Unthaten felbft zu erzählen, 
die diefer traurige Abſchied nur vorahnet, ob ſich 
gleich der Grund feiner ganzen Dönffee, die unglücklis 
de Rückfahrt der Griechen, großen Theils auf fie bes 
zog. Meder mit der Gräuelthat des Ajax vor bem 
Bilde der Pallas, noch mit des Mriamus, der Pos 
Iprena und Audrer unwirdigem Morde hat feine Mus 
fe ſich befleckt; die Künftler und tragifchen Dichter, 
nahmen ihre Worftellung diefer Scenen aus anz 
dern fogenannten cykliſchen Dichtern. Hektors leiter 
Gang nach Troja ift bei Homer in jedem Schritte 
groß und heilig. Der Edle will die zornige Goͤttinn 
verföhnen und feine geliebte Waterftadt entfündigenz 
daher er auch den Miffethäter Paris ins Feld fordert, 
bis am ſkaͤiſchen Thore endlich, an diefem Ungluͤcksor⸗ 
te, der. traurige Abſchied die Scene endet — — 
Homer war Feiner von denen, bie ihrem Lieb⸗ 
lingshelden die ganze Welt aufopfern. Seinen Achil⸗ 
les Hleidet er in gottähnliche Größe; Hektor Dagegen 
in alle Würde und Zierde des Vertheidigers. feiner 
Geburtsſtadt. Weide Helden Eonnten in dem mens 
(henverderblihen Kriege nicht auf Einmal glänzen 5 
indeß jener alfo einige Tage ruhet, laͤſſet er dieſen 
fein Glück aufs hoͤchſte treiben; bis er durch Aulegung 
derders Werkes. schön. Lit. m. Kun. VIL Ss 
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der Waffen Achills die Nemeſis reizet, und, dem To⸗ | 


de ein Opfer, daſteht. Go uͤbertrieb Patroffus ſei⸗ 


ne Beftimmung und fan; nicht von Hektor, fondern 
zuerfi von Apollo ſelbſt ruͤckwaͤrts getroffen, daß 


Achills Waffen von ihm fielen. So ſollte, hinter 


Homers Iliade, Achilles, da ſein Ziel erreicht war, 
auch ſinken. Das Schickſal aller Dreien, der edel⸗ 
ſten Maͤnner, iſt in einander verwebt, und der Tod 
Eines ein Verkuͤndiger vom Tode des Andern. Im 


= Leben und Tode ehrt Jupiter den. Hektor. Da er 


vom Zorn der Juno ihn nicht erretten kann, opfert er 


* 


feinen eigenen geliebten Sohn Sarpedon mit ihm zus 
gleich auf, und feinen Leichnam entzieht er der. Rache 
Achills auf die edelſte Weiſe. 
Und wie den Hektor, ſo hat Homer den alten 
Priamus und alle ſeine Kinder geehret. Dei⸗ 
phobus iſt vom Apoll begeiſtert, wie keiner im grie⸗ 
chiſchen Heere; ſelbſt Paris Vorzuͤge werden bei 


allem Tadel, der ihm gebuͤhrt, wicht verſchwiegen. 


7. Warum unterſagt Priamus bei dem Ber 
graͤbniß der Erſchlagenen ſeinem Heere die weinende 


Trauerklage? Offenbar lag dies Verbot in der Si⸗ 


tuation dev Trojaner. Gie, eine Verfarumlung aſia⸗ 
tifher, weicherer Völker, an die laut⸗weinende 
Trauerklage mehr noch ald die Griechen gewöhnet, fie, _ 
die in der Nähe ihrer Verwandten, Kinder und Weis 
ber, vor Troja's Mauern ihre nächften Freunde und - 


Landsleute beftatten, und im ihrem Tode ihr eignes 


x» 


Shickſal vorausſahen, ſie hatten ein ſolches Verbot 
noͤthiger als die haͤrteren Griechen, die der angreis 
fende Theil waren, md, fern von den Ihrigen, nur 
ihre Mitftteiter begruben. Um Patroklus Leiche 
weinen bie Griechen, infonderheit die Myrmidonen, 
am beftigften Achilles; auch Briſeis weint und die 
übrigen Weiber, letztere aber 
Um Patroklus zum Schein, im Grund’ um eigenes Elend, 
8. Noch mehr zeigt die Menfchlichkeit Homers 
fi in der Meisheit, mit der er über das Schick⸗ 
fal des Krieges dachte. Alles Kriegsunglück 
lößt er durch Fehler entftehen, durch Fehler und 
Keidenfchaften der Götter und Menſchen. Dis alte 
Troja wird vom Supiter dem Cigenfinne eines uns 
verſohnlichen Weibes aufgcopfert, die eine Reihe ihs 
ver Lieblingsſtaͤdte hingeben will, wenn Jupiter hier 
nr ihren Willen erfüllet. Die Feufchefte, ftolzefte 
Goͤttiun erröthet nicht, ihre Umarmung zum Nege 
des Betruges zu machen, aus tiefem Groll lieblos 
Liebe zu heucheln, mit geborgtem Schmucke an offe— 
nem Tage aus der Gattinn eine beruͤckende Buhlerinn 
zu werden, nur damit einige Trojaner mehr bluten, 
indeß ihr beſtochener Kaͤmmerling, der Schlaf, dem 
ſchickſalwaͤgenden Gott die Augen zuſchließt. Das 
Aeuſſerſte der Rache eines Weibes! Gegen Troja 
‚fehen zwo Weiber, für Troja zwei Männer; wer 
meift, wenn ed auf Haß ankommt, welche Parthei 
H% 


Lj 
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zum Ziele gelangen werde ? Ging es in den hart⸗ 


naͤckigſten Kriegen der Erde je anders? 

Su der menfchlichen Scene bangen, wie vorher 
gezeigt worden, der Griechen Unfälle bei Homer les 
diglich vom Stolze und Wahne des Koͤniges ab, dem 
keiner der rathgebenden Fuͤrſten ſi ſich zu widerſetzen ge⸗ 


trage. Ein falſcher Traum ift feine belehtende Gott- 


heit; fonft erſcheinet ihm Beine, (deren mehrere doch 


andern .erfcheinen), während ber. ganzen Iliade. 


Diefer falfche Traum heißt Dünkel, dem Agamem⸗ e> 
non, ſchon feiner Namen nah ein Jupiter auf Er⸗ 
den, zum Verberben feines Volkes gehorchet: Den 


aͤlteſten Nathgeber befticht er damit, daß der Traum 
in feiner Geftalt erfchienen ſey; andre Fuͤrſten [weis 
‚gen oder wetteifern thöricht mit Achilles Ruhm. Go 


kommt durch Einen, durch Wenige das ganze Heer 


an den Rand des Abgrumdes. Zu fpät wird gefpror 
hen, zu ſpaͤt geweinetz und unter diefem allen. iſt 


und bleibt Agamemnon der forgfamfte Hirte der 


Völker, D Homer, fo oft ich von neuem deine Ilias 


de Yefe, finde ich in ihr neue Züge der ordnenden 


Meisheit, Klugheit und Menfchenliebe, mit der du 
‚wilde VBerhältniffe eined rohen Zeitalterd erzähleft. 
nd keine Lehre, Feine Warnung entfließt deinen Lips 


pen, als ob fie die deinige waͤre; jedes Laſter, jede 


Thorheit, jede Leidenſchaft ſelbſt lehret und warnet. 





E 
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Diderot über die Einfalt in Homer. 


“ " „Die Natur hat mir Geſchmack an der Einfalt 
gegeben, und ich bemühe- mid, diefen Gefhmad 
durch das Leſen der Alten vollkommner zu machen. 

O mein Freund, wie ſchoͤn iſt die Einfalt! 
Wie übel haben wit gethan, uns davon zu entfernen! 
Wollen Sie hören, was der Schmerz einem 
Vater eingiebt, der jeßt feinen Sohn verlohren hat? 
Hören Sie den Priamus. Wollen Sie wiffen, wie 
fih ein Water ausdrückt, der dem Mörder feines 
Sohns fußfällig flehet? Hören Sie eben den Pria- 
mus zu den Füßen des Achilles. 

Mas ift im diefen Reden? Kein Wis, aber fo 
viel Wahrheit, daß man faft glauben follte, man 
würde eben fo wohl ald Homer darauf gefallen feyn. ” 
Wir aber, die wir die Schwierigkeit und das Vers 
dienft, fo einfältig zu feyn, ein wenig Eennen, moͤ⸗ 
gen diefe Stellen nur leſen, mögen fie mit Bedacht 
Iefen, und hernach alle unfre Schreibereien nehmen 
und ind Feuer werfen. Das Genie läßt ſich fuͤhlen, 
aber nicht nachahmen.“ — 

Was Diderot hier von Homers Einfalt ſagt, 
moͤchte ich von ſeiner Humanitaͤt ſagen. Man leſe 
ſeine Beſchreibungen des Todes der Erſchlagenen, 
man leſe Hektors Abſchied von ſeinem Weibe und 
Kinde, man bemerke jeden Zug, mit dem der Dichter 
des Achills erwaͤhnet, inſonderheit, wenn er ihn 
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ſelbſt vedend einführet, auch was er bie und da über 
das Glück und Unglüd des menfhliden 
Lebens, über Reichthum, Ehre, Adel der 
Seele und des Geſchlechts, über Gerech⸗ 
tigkeit, Tapferkeit, Gebuld, Weisheit, 
Maͤßigung, Sauftmuth, Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, Verſchwiegenheit, Treue, Wahr⸗ 
heit, über die Verehrung der Götter, bie 
Ergebung in den Willen des Schickſals, 
und die, ihnen entgegengeſetzten Thorheiten und Las 
ſter einſtreuet; — eine en ber — iſt 
in ihin! | 


Leffings Emilia Galotti hat mic, wieber ein« 
mal ind Theater — wie zufrieden, ja geſaͤttigt 
bin ich hinausgegangen! Ein Theaterſtück muß ges 
ſehen, nicht geleſen werden: denn wenn es iſt, was 


es ſeyn ſoll, ſo iſt ja eben auf die Vorſtellang alles 


berechnet. Ich kann mir nicht einbilden, daß, wenn 
Stuͤcke dieſer Art, (aber auch Feine andre als ſolche), 
woͤchentlich nur Einmal, :auf- die. Leidlich - vollkom⸗ 
menfte Weife gegeben würden, und diefe Stücke lau⸗ 
ter Stände und Situationen unfrer Welt, wie.dies 
fes, enthielten, das Publikum: IL: nuer⸗ 
— bleiben koͤnnte. 
Bei der zweiten Ausgabe des Did er otſchen 
Theaters bezeugte Leſſing dieſem Schriftſteller öffent? 


— II — 
lich — Dankbarkeit, als sem Manne, ber an. der. 
Bildung "feines Geſchmacks großen Antheil. habe, 
Denn, fährt er fort, „ed mag mit dieſem auch beſchaf—⸗ 
fen feyn, wie ed will: fo bin ich mir doch zu wohl ber 
wußt, daß er ohne Diderots Mufter und Lehren 
eine ganz andre Richtung würde bekommen habe. 
Vielleicht eine eiguere; aber doch ſchwerlich eine, mit 
der am Eude mein Verftand zufriedener gewefen waͤ⸗ 
re.“ ‚Und feßt ſodann weiter:den Einfluß ind Licht, 
den Diderots Stücke, infonderheit fein Hausa 
vater auf das deutfche Theater gehabt habe. 

Site wiffen, wieviel Diderot darauf hielt, daß 
Stände aufs Theater gebracht werden follteriy und 
was Leffing in feiner Dramaturgie dabei- zu erinz 
nern fand, Natuͤrlich koͤnnen Stände ohne beſtimm⸗ 
te Charaktere auf dem Theater Feine Wirkung thun z 
aber bilden fich die Charaktere der Menfchen nicht in 
und nach Ständen? und welcher Stand hätte auf deu 
Charakter mehr Einfluß, als ter Stand eines Prin« 
zen? Hier hatte alfo Leffing ein weites Feld, das 
philoſophiſche Allgemeine, dadurch Ariftotes 
les die Poeſie von der nackten Gefchichte unterſchei⸗ 
det, als Philofoph und Dichter zu bearbeiten. Er 
zeigt den Charakter des Prinzen in feinem Stan⸗ 
de, den Stand in feinem Charakter, beide von mehs 
teren Seiten, in mehreren Situationen. Nicht nur 
bringt er den Prinzen in feinen gegenwärtigen Ge⸗ 
muͤthsſtimmung mit den verſchiedenſten Perſonen, 


Minnern und Weibern, mit Künftler ufid Canzler, 
Kammerherr und Kammerdiener, mit einer Gelieb: 
ten, bie er jest nicht geliebt haben, und ‚einer ans 
dern, die. jeßt von ihm eben nicht gelicht feyn will, 
mit dem Vater, der Mutter, dem Bräutigam derfels 
ben, ja mit ſich ſelbſt in Gefprih und Haudlung 3 
er unterläßt auch "Feine: Gelegenheit, in jeder diefer 
Situationen eigentlich nach dem Ringe zu rennen, 
und wenn mir der Ausdruck erlaubt ift, das Prinzs 
riche dabei zu charakterifiten. Niemand wird unver 
ſchaͤmt genug feyn, deshalb das Srüc eine Satyre 
Auf die Prinzen zu nennen; denn nur diefer Prinz, 
ein:itgkienifcher, junger, eben zu wermählender Prinz 
iſts, der fich diefe Spaͤße giebt und bei Marinelli 
-aubre zulaͤßt. Auch ift fein Stand, feine Würde , 
ſelbſt fein perfönlicher Charakter in Allem zart gehalten, 
und mit wahrer Freundlichkeit gefchonet., Am Ende 
des Stuͤcks aber, wenn der Prinz fein veraͤchtliches 
Werkzeug felbft verachtend von fid) weifet, und dabei . 
ausruft: „Gott! Gott! iſt es zum Ungluͤcke fo mans - 
cher nicht genug, daß Fürften Menfchen find; muͤſſen 
ſich auch noch Teufel ‚in ihren Freund verſtellen?“ 
und die unſchuldige Braut dabei im Blute liegt, der 
Vater, ihr Mörder, ſich eben vor dieſen Fuͤrſten, 
als vor feinen Richter ſtellt, Marinelli, der Unter⸗ 
haͤndler dieſes Gewerbes, ſich noch bedenkt, den 
Dolch aufzuheben; wer iſt, dem, wenn in ſolcher 
‚Bitnation der Vorhang ſinkt, nicht noch andre Ger 


4 
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danken, außer dem, den der Prinz ſagt, in bie Sees 
le firdmen? Nothwendig fragt man ſich, wie wird 
dad Gericht über den alten Odoardo ablanfen? wie 
lange wird Marinelli entfernt ſeyn? d. i. wie bald 
wird er, - wenn fein Dienft abermals brauchbar iſt, 
wieberfehren u. f. ? 

Es iſt vielleicht das höchfte Werdienft der Poeſie, 
infonderheit ded Drama, Stände und Charaktere aller 
Art, (wenn mir das niedrige Gleichniß erlaubt iſt,) 
an dem feinſten Spieße, aufs langſamſte am Feuer 
eigner Thorheiten, Neigungen und Leidenſchaften um⸗ 
zuwenden. In der Seele des Zuſchauers werden dies 
fe Stände und Charaktere dadurch gahr, oder, mit 
einem ebleven Ausdruck, gerundet. Man fiehet, 
was an ber Figur Ernft oder Scherz, Mort oder 
That iſt; man blickt auf den Grund hinunter, und 
greift das Beſtaͤndige oder Unſtatthafte ihres Charak—⸗ 
ters, ihre Verſatilitaͤt und innere Ehrlichkeit gleichſam 
mit Haͤnden. 

Die alte Tragoͤdie * darauf hinaus, durch 
Darſtellung unerwartet = ſchrecklicher Koͤnigsunfaͤlle 
und Kataſtrophen die Urtheile der Menſchen zu berich⸗ 
tigen, ihre Grundſaͤtze zu ſichern, und das poco pi 
und poco meno der Leidenſchaften, der Furcht und 
des Mitleids, dem Zuſchauer auf aͤchter Wange vor⸗ 
zuwaͤgen. Die neuere Tragoͤdie, wenn ſie gleich ihren 
Bogen nicht ſo ſcharf ſpannen und ihre Keule ſo raſch 
ſchwingen kann, als die alte, hat dennoch mit ihr, ci; 


“ 
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nerlei Eudzweck. Sie ſpricht zum innerſten Gefühl; 


⸗ 


zur treueſten Ehrlichkeit des Menſchen; die Uebelthat 
kann fi e auch jenfeitö der Geſetze verfolgen, fo wie 
das Luftfpiel die Thorheit auch jenfeits der. Gefeße 
ftraft. - Beide find Sprecherinnen vor dem erhabens 
ſten Richterſtuhl unſers Geſchlechts, vor der Humar 


nmitaͤt ſelbſt, und ventiliren, beſcheinigen und gegen⸗ 


beſcheinigen vor ihr auf die ſchaͤrfſte, freieſte Weiſe. 
WLeſſing kannte dieſen Proceß über die innere 
Ehrlichkeit eines Charakters aufs genaueſte; ſein 
Tellheim iſt ein von allen Seiten gepruͤfter, mili⸗ 
tärifcher Charakter; alles, was um ihn fteht, was 


‚ Ibm begegnet, ſichtet ihn dad ganze Stück binduch 
moraliſch. Wen folhe Komödien und. Zrauerfpiele 


nicht ‘bearbeiten Finnen, der möchte or — 
ſchwerlich zu bearbeiten ſeyn. FB 
Man rückt Leſſingen vor; daß er bie — 


Weiblichkeit, das uͤber allen Ausdruck reizende je ne 


sais quoi bed ſchoͤnen Geſchlechts nicht gekannt, und 


folhes eben. ſowohl in der Emilie als der Minna, 
der Recha als. der Drfina verfehlt habe. Gie find, 


fagt man, bei ihm Kinder oder Männer, Helden oder 
fhwahe Gefhöpfee — — Ich kann über diefen 
Punkt nicht entfheiden, Sollte e8 aber ‚keinen Uns 
terfchied geben, wie ein weiblicher Charakter im Ros 


Theater ift bei allen Völkern Europa's, vorzüglich) 


2 


mane und auf der Buͤhne erfcheinen davf? Das neuere ’, | 


Spaniern und Franzoſen, aus romanhaften Erzähe 


l, 
‘ I 


| lungen und Sitten entſtanden; ſollte es dieſe nicht ab⸗ 
legen duͤrfen? ja, ſollte es ſie endlich nicht ablegen 
muͤſſen, da dieſe fremde Schminke aus der wirklichen 
Welt theils ſchon verbannet iſt, theils in Manchem 
offenbar ihrer Verbannung zueilet? Das Theater 
der Alten kaunte dieſe romautiſche Schminke nicht, 
und doch waren ihre Weiber Weiber. 

Wie dem auch ſey, in dieſem Stuͤcke getraute 
ih mir, den Charakter der Emilie, Orſina, geſchwei—⸗ 
ge der Slaudin, völlig vertheidigen zu koͤnnen; ja, es 
bedarf Diefer Vertheidigung nicht, da fih hier Alles 
in ber Sphäre eines Prinzen, um feine Perfon, um 
feine Liebe, Treue und Affeetion drehet. Wer kennt 
‚die Uebermacht diefed Standes beim ſchoͤnen Ges 
fölehte nicht? und wer darf ed der Emilie in die⸗ 
fen Augenblicken einer folhen Situation verargen, 
wenn fie deu Dolch ihres Waters einer. Fünftigen Ger 
fahr vorziehet? Das flatternde Voͤgelchen, ( verzeis 
ben. Sie das naturhiftorifche Gleichniß), fürchtet 
nicht etwa nur den anziehenden Hauch der nähen: groſ⸗ 
ſen glänzenden: Schlange; es fühlet denfelben ſchon, 
fiebt ihren auf fie gerichteten Blick — oder ohne 
Gleichniß, fie glaubt ſich ſchon umſchlungen von tau⸗ 
ſend feinen Netzen liebenswuͤrdiger Eigenſchaften, 
weiß, wie der Prinz ihre Empfindungen der Reli⸗ 
gion ſelbſt vorm Altare ſtoͤrte) und wagt, wie eine 
Heilige, den Sprung in die Fluth. Wie verſtand⸗ 
voll hat Leſſing das Herz der Emilie mit Religion 


. 


— um auch hier die: Starte und Schwaͤche ei⸗ 


ner ſolchen Stuͤtze zu zeigen! Wie uͤberlegt laͤßt er 
den Prinzen ſie am heiligen Orte aufſuchen, ſie in 
der Kapelle vor aller Welt anreden, - und ftellt die 
ſchwache Mutter, den firengen, grollhaften Fürftens 


feind, Odoardo, neben fie. Ihr Tod ft lehrreich⸗ 
ſchrecklich, ohne aber, daß dadurch die Haudlung des 


Vaters zum abſoluten Muſter der Veſonneunheit wer⸗ 


de. Nichts weniger! "Der, Alte hat eben ſowohl, 
als das erſchrockene Mädchen in der betaͤubenden 
Hofluft den Kopf: verlohren; und eben diefe Verwir⸗ 


zung, bie Gefahr: ſolcher Charaktere in folder Nähe, 
wollte der Dichter ſchildern. | | 
So erlaube ich auch der Orſina, (die. nothwens 
dig mit Mößigung gefpielt werden muß), ihre Vers 
hoͤhnung des Marinelli, ſelbſt ihre höllifche Phantas 
ſie im ſiebenten Auftritte des vierten Akts. Wenn 


fie nicht den Mund oͤffnet, wer fol ihn öffnen? 


Und ſie darfs, die geweſene Gebieterinn eines Prin⸗ 
zen, die in ſeiner Sphaͤre an Willkuͤhr gewoͤhnt iſt. 
Als eine Beleidigte, Verachtete muß ſie anjetzt uͤber⸗ 
treiben, und bleibt in der groͤßeſten Tollheit die re— 
dende Vernunft ſelbſt ein — der «ee n⸗ 
dung. 

So auch das Uebereilen des Plans, das Hin⸗ 
eintappen des Prinzen, und vor Allem, feine unbe: 
ſcholtene Rechifertigkeit, Alles veranlaßt, gebilligt 
und am Ende boch, nachdem der Plan verunglückt, 
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nichts befohlen, nichts gethan zu haben. In weni⸗ 
gen Tagen, fuͤrchte ich, hat er ſich ſelbſt ganz rein 
gefunden, und in der Beichte ward er gewiß abſolvi⸗ 
ret. Bei der Vermaͤhlung mit der Fürftinn vom 
Mofa war Marinelli zugegen, vertrat ald Kammer⸗ 
herr vielleicht gar des Prinzen Stelle, fie abzuholen. 
Appiani dagegen ift todt; Odoardo hat fich in feiner 
Emilie ſiebenfach dad Herz durchbohret, fo daß es 
keines Bluturtheils weiter bedarf. Schrecklich! — 

Als ich, voll diefes Eindrucks, nad) Haufe Fam, 
fiel Diderot mir in die Haund, umd zwar folgende 
Stelle: 


„Der Schauplag ift der einzige Ort, wo ſich die 


Thraͤnen des Qugendhaften und ded Böfen vermis 


ſchen. Hier läßt fi) der Böfe wider Ungerechtigkeis 


ten aufbringen, die er felbft begangen hätte; bier hat 
er bei Unglücsfällen Mitleiden, die er ſelbſt verans 
laßt hätte; bier ergeimmt er gegen Perfonen von 
feinem eigenen Charakter. Aber dev Eindruck ift ge: 
fhehen, und er bleibt, auch wider unfern Willen; 
der Böfe gehet alfo aus dem Schauplatze, weit weniz 
ger geneigt , übelö zu thun, ald wenn ihm ein erus 
fier und firenger Redner eine Gteafpeebigt gehalten 
hätte. 


„Der Dichter, der Romanfhreiber, der Schau 


fpieler dringen verftohluer Weiſe aus Herz, ımd trefz 
fen e8 um fo gewiſſer und ftärker, je weniger es ten 
Streich vermuthet, je mehr Bloͤße es folglid) giebt. 


ne r 


Die Ungluͤcksfaͤlle, durch die man mich rührt, find 
erbichtet? was thut dad? Sie rühren mid doc. 
Jede Zeile in dem Ehrlihen Danne, der fi 
ber Welt entzogen, im Dedhant von Kils 
- Yerine, im Cleveland, erregt in mir ein zärtlis 
ches Theiluchmen an den Unglücksfällen der Tugend, 
und Eoftet mich Thraͤnen. — Könnte es eine unfes 
ligere Kunft geben, ald die, die mich zum Mitſchul—⸗ 
digen des Rafterhaften machte? Aber wo ift auch eine 
ſchaͤtzbarere Kunſt, ald die, die mich unvermerkt für 
das Schickſal des vechtfchaffenen Mannes einnimmt, 
die mich aus der ruhigen und füßen Faffung, in der 
ich mich befand, veißet, um mich mit ihm umberzus 
treiben, mid in die Höhlen zu verfeßen, in bie er 
“ flüchten muß, mic zum Mitgenofien ber Unfälle zu. 
machen, durch. die ed dem Dichter beliebt, feine Ber 
ftändigkeit auf die Probe zu ftellen ? 
„Wie fehr eriprießlih würde es für.die Menſchen | 

ſeyn, wenn ſich alle Künfte der Nachahmung einen 
gemeinfchaftlihen Gegenftand wählten, und ſich eins 

mal mit den Gefeßen dahin verbaͤnden, und die Tu⸗ 
gend. liebenswärdig und dad Laſter verhaßt zu. ma= 
hen! Des Philofophen Pflicht ift es, fie dazu einzus 
laden; er muß ſich an den Dichter, an den Mahler, an 
‘den Zonkünftler wenden, und ihnen auf das nachdruͤck⸗ 
lichſte zurufen: „o ihr von höheren Fähigkeiten, wars 
um hat euch der Himmel begabt?” — Mird er ges 
hört, fo werden gar bald die Manern unfrer Palld- 
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ſte nicht nik son Gemählden , ber fhändlichften 
Wohlluft bedeckt ſeyn; unfre Stimmen werden nicht 
länger die Berkündigerinnen des Laſters ſeyn; und 
Geſchmack und Tugend werden dabei gewinnen.“ 

„Ich habe manchmal gedacht, daß man gar wohl 
bie wichtigſten Stüce der Moral auf dem Theater 
abhandeln koͤnnte, ohne dadurch dem fenrigen und 
seißenden Fortgange der dramatiſchen Bandlung zu 
ſchaden.“ 

„Nicht orte, — Emdruůcke wil rn aus 
dem Schauplatze mitnehmen. Das vortreflichſte Ge⸗ 
dicht iſt dasjenige, deſſen Wirkung am längften is 
mir dauert.‘ 

DO dramatifche Dichter! Der wahre Beifall R 
nach dem ihr ſtreben müßt, iſt nicht das Klatfehen ber - 
Hände, Das ſich plöglic nach einer ſchimmernden 
Zeife hören läßt, fondern der,tiefe Seufzer, der nach 
dem Zwange eines langen Etillfehweigens aus ber 
Seele dringt und fie erleichtert. Ja, es giebt einen 
noch heftigeren Eindrud, den ſich aber nur die vor⸗ 
ſtellen können, die für ihre Kunſt gebohren find, und 
es voraus wiffen, wie weit ihre Zauberei gehen Fannz 
dieſen nämlich, dad Wolf in einen Stand der Unbe⸗ 
baglichkeit zu ſetzen; fo daß Ungewißheit, Bekuͤm⸗ 
merniß, Verwirrung in allen Gemüthern herrſchen, 
und eure Zufchauer den Unglücklichen gleichen, die in 
einem Eröbeben die Mauern ihrer Häufer wanken fer 
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hen, und die Erde ihnen einen feſten Leit verwei⸗ 
gern fuͤhlen.“ — — 


| | I 

As. Swift über Gullivers Reifen brütete, | 
ſchrieb er an Pope: „ih habe ganze Mationer, 
ganze Profeffionen und Zünfte immer gehafletz mei, 
ne Liebe gehet nur auf einzelne Perfonen. 3. Be 
ich haffe die Zunft der Mechtögelehrten, aber ich liebe 
den Rath N. den Richter MI. N. Go habe ichs, 
(von meiner.eignen Profeffion nichts zu fagen ), mit 
den Aerzten, mit den Soldaten, ben Engländern, 
Schotten, Franzofen u. f. Vornehmlich aber haffe 
und verabfchene ich dad Gefchöpf, der Menſch ges 
nannt, obfhon ic den Johann, den Peter, Thomas 
u. f. von Herzen liebe. An diefes Syften habe 
id) mic (unter und gefagt) nun viele Jahre ‚het 
gehalten, und werbe mich immer daran halten. Sch 
habe Materialien zu einer Abhandlung geſammlet, 
welche zeigen foll, daß man den Menfchen unrecht 
durch ein vernünftiges Thier definirt, und daß 
man blos ein vernunftfaͤhiges Thier ſetzen ſoll— 
te. Auf dies ſtarke und feſte Fundament der Mi⸗ 
fanthropie, (wiewohl nicht nah Timons Manier ),. 
gründet fich das ganze Gebäude meiner Reifen; und 
ic) werde uimmer ruhig ſeyn bis alle ehrliche. Lente 

| bier: 


hierüber — Meinung ſind. Die Sache iſt fo klar, 
daß ſie keinen Widerſpruch leidet; ja, ich will Hun⸗ 
dert gegen Eins ſetzen, daß Sie us ih) in dem Punks 
te übereinftimmen.“ 

Diefe Webereinftimmung war ein freundfchaftlis 
her Wahn, oder ein Compliment, daB der von feiner 
Meinung duchdrungene Swift fi felbft machte, 
Pope fien ihm Recht zu geben, äußerte aber zu: 
gleich, daß er Maximen fchreiben wollte, die Ro⸗ 
chefoucaults Grundſaͤtzen insgefamt entgegenges 
ſetzt wären; wogegen Swift in noch härteren Auss 
drücken den Rodefoucault, ald feinen Liebling, 
in welchem er feinen ganzen Charakter gefunden, befs 
tig in Schuß nimmt. 

Bei Swift nämlich war diefe Menfchenfeind: 
ſchaft nicht wißige Laune, fondern ein bittrer Ernſt, 
wie feine Schriften,. wie fein Leben es zeiget. Er 
hatte einen fo tiefen Groll gegen die menſchliche Ges 
ſellſchaft gefaßt, daß felbft feine Menfchenfreunds 
Schaft, feine firenge Sorge für die von der Natur 
und dem Staate verwahrlofeten Unglücklichen ſich in 
died rauhe Gewand kleidete; er ſchien ein Zuchtmeis 
fer, auch wenn er ein wohlwollender Freund war. 

Es hieße, Worte verfchwenden, wenn man über 
das von Swift aufgeftellte Paradoxon in der Form 
bifputiren wollte; jedermann fiehet, "was in ihm wahr 
ober übertrieben fey. . 

Eine andre, oft aufgeworfene Gmge: ob es ber 

berderr Werkes, — eit. u. Aunſt. VII. | 3 
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fer ſey, von den Menſchen zu gut oder zu ſchlimm zu 
denken? d. is den Menfchen zu ſchmeicheln, oder fie 
mit Schärfe zu behandeln? führt, wie mic dimft, » 
ihre Auflöfung auch mit fi ch. Man muß keins von 
beiden, und eben hierinm beſtehet die Philoſophie 
und Kunſt des Lebens. Alle Uebertreibungen ſind 
eben fo unwahr, als ſchaͤdlich; meiſtens fallen fie 
auch zuſammen und: lbſen einander auf. Noung ze. 
Br., der in feiner Schrift über die Originalwerke den 
armen. Swift heftig und in der Geſtalt des Men— 
ſchenfreundes ſelbſt menſchenfeindlich augriff, hat ſich 
gegen das von ihm verehrte Geſchlecht eben fo verſuͤn⸗ 
digt, da er ihm in ſeinem jetzigen Zuſtande die Wuͤr⸗ 
de des Seraphs anſchmeicheln, als Swift, da er 
es zum Nahoo erniedrigen wollte. Jener, um ſein 
Syſtem zu verfolgen, ward gezwungen, den Lorenzo 
zu einem Teufel zu machen, damit der erdichtete En⸗ 
geli in fein Licht träte; dieſer mußte ſeine vernuͤnfti⸗ 
gen Pferde mit allen Vollkommenheiten ſchmuͤcken, 
die er doch nur im Menſchengeſchlechte kannte. Dem . | 
guten Rouffean ift es in feinen Uebertreibungen 
nicht anders gegangen; in der Phantaſie ein Idealiſt 
fuͤrs Gute, mußte er in einzelnen Urtheilen und im 
Beträgen des Lebens ein leidendes Kind werben. 
Zwiſchen zwei Aeußerſten giebt ed. keinen andern 
Weg der Vernunft und Rechtſchaffenheit, als die 
Mittelſtraße. Man ſage fo viel Gutes, man fchreis 
be fo viel Boͤſes vom Menſchen ‚, ald man wolle; les 
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diglich kommts auf den Gebrauch an, den man von 
beiderlei Urtheilen macht, wie man fie durch thaͤtige 
| Site und Weisheit zuſammen vereinet. 

Das edlere Schauſpiel der Griechen hatte zum 
Zweck, zwiſchen beiden Extremen eine weiſe und tu⸗ 
gendhafte Mitte im Menſchen zu befeſtigen; o haͤtten 
wir Menanders und Philemons Schauſpiele! Die 
uͤbriggebliebenen wenigen Stellen und Spruͤche zeigen, 
daß in ihnen der Menſch von allen Seiten betrachtet 
und zur Lehre aufgeſtellt worden, wie es denn auch 
Terenz, der halbirte Menander, klar an den 
Tag leget: 


Spruͤche aus Philemon. 


Veſchwerlich iſt ein unverſtaͤndiger 
Zuhoͤrer; vor dir ſitzend, tadelt er 
Aus Thorheit nie ſich ſelbſt. — 
5 
Viel leichter, eine Ktantheit, als den Sram . 
Ertragen. — 


% 


Der Seele Kummer wird durch Rede leicht. 
a 


Mer unter uns dort außerhalb der Stadt _ 

Der Menfchen Gräber fieht, der fage ſich: 

Auch Jeder diefer ſprach einit zu fich felbft $ 

„Ich werde, wenn bie Zeit kommt, fchiffen, pflanzen , 

„Die Mauer brechen. und beſitzen.“ Jetzt 

Beſitzen ſie ein Grab. | 

hr Götter, wel ein mwohlgeartet Thler 

Iſt eine Schnede! Kommt auf Iprem Gange 

J 2 


⸗ 


Sie einem boͤſen Nachbar nah; fie hebt: 
She Haus und wandert weiter. Darum wohnt 
‚Sie ſorgenlos, weil fie die Böfen Immer flieht, 

Ä a 


Er iſt ein Knecht; hat aber Fleiſch und Blut 
Wie Du: denm Feiner ward durch die Geburt efn .. | 


| Ungluͤclich Schickſal macht zum ice⸗ nur. 


Ein böfer Diener wird der — nicht entgehn; 
— aber ſey der Strafe Buͤttel Aid. 


Dein Wort, o Freund, bat — ſchoͤne * 


Geſchmaͤht; des Reichen That hat Bettlers Wort vernichtet. 


Ruͤhmſt du die Gabe ſelbſt, die du dem Fteunde gabſt, 
So warſt in Thaten du ein Feldherr, und im Wort 
Ein — — 


wer nicht: „das will ich geben.” Dem wer ſpricht, 
Der giebt noch nicht und sc Andrer Gaben, 


* rechter Unterſcheidung gib Bm 


Dat rleineſte Geſchenk, es wird Gidhelle 
Wenn du's wohlmeinend glebſt. | 


Den Armen haß' ich, der dem Meichen ſchenkt; 
Er ſchilt das Gluͤck, die Unerfättlihel — 
f — * 


Sep einem Alten, ver da fehlt, nicht hart; 


Ein alter Baum ift zu verpflanzen ſchwer. en 
| en | 


Im Alter Fommt der Reichthum und zu gut, 
Er führt den Alten glädlih an. der Hand, 
X * 


as graͤmeſt du dich, Freund? du weißt es je, 
Daß eben wenn das Gluͤck den Menfchen lacht, 
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Su jedem Ungluͤck es die Pforte finde, 
Auch über Keines Ungluͤc freue dich: 
Denn alles miſcht und kehrt au Schickſal um. 


Nie ſchilt das Gläd. Du weit, zu böfer Zeit 
Gehn auch der Goͤtter Sachen * nicht wohl. 


Geſundheit if mein‘ eriler nt: der zweite 

Gluͤck im Geſchaͤft; der dritte Freude; dann 

Noch Einer: keinem je verpflichtet jeun I’ — 
" * 


Erſt fi ebt, bewundert, dann betrachtet man 
Und fällt i in SS: und zuletzt in Lliebe. 


„Sag' an, wie fol id. Gott gedenken mir?“ 
O4 en ber alles fieht, unfi that ſey. | 


„Bat machſt du, Syra? ie befindſt du ar ⸗ 
Kannſt du noch alſo fragen einen Greis? 
Ein Greis iſt nimmer wohl. Man ſagt mit Recht, 
Und Tann es ſagen: „auch der Tod iſt gut.“ 
— 


„Was iſt es denn? warum will er mich ſehn?“ 
Iſts, wie die Kranken, wenn der Schmerz fie quält, 
Und fie den Arzt erblicken, beffer find? - 
So der Betruͤbte; fiehet er den Freund 

- Nur neben ſich; gleich lindert I; fein Gram. 


Auf Erden lebt Fein Menſch, = Einer lebt, 
De. Böfes nicht erfuhr, wie? oder, noch 
Erfahren wird. Nur wer, was ihm begegnet, 
Aufs leichtfte nimmt, nur der iſt weil und gluͤcklich. 


Erfenne, was ber Menfch ift, und du wirſt 
Doch gluͤcklich ſeyn. Hier hoͤrſt du Einen todtz 
Dort ift ein anderer gebohren; biefe 

Gebahr nicht, jenem ging es übel; ber _ 


” % 


— 
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Pr Huften ; jener weint. Das alles bringt Bee 
Die Menſchheit mit ih; fiehe * den Gram. Be 


Viel Ungluͤck iſt in vielen — — 
Wenn man es gut erträgt , uns Gutes bringi. 


De Menfchen Viele machen * das Uebel 
Noch groͤßer, als es iſt. Dem ſtarb ein Sohn; 
Dem eine Mutter; dem, beim Jupiter! he 
Gar ein Verwandter. Nähm’ ers, wie ed iſt, 
So ftarb ein Menſch. Das ift an fi) das Uebel. 
Nun aber ruft er aus: „das Leben iſt für mich 
Kein Leben mehr! Er ift dahin! Ich werd” ihn 
Nie wieder fehm 1 Er fieht den Ungluͤcksfall 
Aullein im fich und haͤuft auf Uebel Uebel. 
Weor alles mit Vernunft betrachtet, wie 

Es an fich ſelbſt, und nicht für ihn nur ſey, 

‚ Empfängt das Gluͤck und haͤlt ei Unglüd fern. 


on Traurigkeit fein felbft noch — ſern; 

Dies iſts, was mich erhaͤlt, = was ben sen macht. 

Wir armen Menſchen! Unſer — ik 

Ein Leben ohne Leben. Meinungen ' 

Beherrihen und, feit wir Gefege fanden, . ae 

Der Vorsund Nachwelt Meinungen. Bir fuhn 

Dem Webel zu entgehn und finden ung 

Zum Uebel Vorwand. Bir 

Der, was er fagen ſoll, wicht faget ; der. 

Iſt immer Fang, und ſpraͤch er nur zwei Solben, 

Wer gut fagt, was er faget; ob er viel’ P 

Und Fang’ auch ſpraͤche, der fpricht nie zu lang. 

Sich den Homer. Er ſchrieb viel tauſend Worte, —7 

Und wen ſchrieb et zu viel? de 
———— 


Wenn, was wir haben, wir nicht Brauchen, und 


Was wie nicht haben, fuchen; ac fo raubt 
Das. Gluͤck ums Jenes, Diefed wir ung ſelbſt. 
‚* 


Gerecht iſt nicht, dee niemand Unrecht thut; 

Der iſts, der Unrecht thun kann und nicht wil. 

Nicht der, ber Keinen Raubes fich enthält; 

Der iſts, der großen Raub mit Muth verſchmaͤht, 

Henn er ihn haben und behalten kann. 

Nicht der iſts, der dies alles nur befolgt, BERGE 

Der ifts, der ungefchminften, reinen Sinns, et 
Seyn ein Gerechter und nicht ſcheinen will. ie 

— — 

So viele Kuͤnſte es, o Laches, gab; | 

Kein Lehrer , alle lehrte fie bie Zeit. x 

Nicht Körper nur; es wachen mit der Zeit 

m Dinge! ⸗ — 


Endlich den Hauptſpruche 


— wv, rar 1091, wu usuyme ası, Be = . 
Du bift ein Menſch; das wiß' uud denke ftets daran. 


m 


. — ? ash, 





Io. Du — 

Neben den Griechen ift — zu ſtchen, * Au 

doch haben auch Wir Stuͤcke, die neben Ihnen A 
koͤnnen und durfen. 


re 
5 ı 


Menſchentugende u 
| Die Ohren und bie Herzen willig ber, ae 
hr Menihen! Ener Gott hat mich gelehrt, 2 J * 


Was Tugend ſep; ich leht es, Menſchen, Euch! 
Dem Nadeiden von zweien Linnen Eind - 

Um feine Blöße felbit ihm fchmiegen, und 

Ron zweien Broden Eins dem Hungrigen 
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Darrelchen, und aus ſeinem Quell dem Mann, 

Der friſches Waſſer bittet, einen Trunt 

Selbſt ſchoͤpfen, floͤß' er noch fo tief im Thal. 
Ihr meine lieben Menfchen, Tugend ift: 

Dem Hiälfedürftigen zuvor mit Gold 

Und Weisheit kommen; feine Seele fehn , 

Und feinen Kummer meſſen; und fich — 

Daß etwa Gold und etwa Weisheit ihn 

Der Freude wiederbringen; ihn auch nicht, 

Wer ſeines Kummers Ueberwinder war, 

Erfahren laſſen — 


Menſchen, Tugend iſt: Se 
Und wenn die Böfen alle gegen euch F 


In ihrer Bosheit wuͤtheten, und fi, 
- Merfchmworen haͤttzn alle gegen euch, 


⁊ 


Von Menſchenliebe nicht zu Menſchenhaß 
Hinuͤbergehen; immer, immer gut — 
Den Boͤſen ſeyn; dem undankbaren Maenn 


Exempel werden edler Dankbarkeit. 


hr meine lieben Menſchen, Tugend ift: 


Dem Gotterfchaffenen Erhalter ſeyn, 
Lebendigen das Leben friſten, rohen Stoff 


Ummenden ſo daß er durch euren Fleiß 


Eluſt Leben zu: dem Leben bringen muß. | 
Idr meine lieben Menſchen, Tugend iſt: 


Die Summe jedes Guten, welches Gott 
In ſeine Welt gelegt, an feinem Cheit - 


Vermehren; wenn und wo und wie fie nur 


Vermehret werden Tann. Vermehreſt du 


Die Summe dieſes Guten, dann, o dann 


Sex König oder Bettler, du gefaͤllſt | 
Dem Schöpfer alled Guten, deinem Gott. 


Du willſt ihm nicht gefallen? wie? du wißft 
Des Guten Summe nicht vermehren? willſt 


Des Böfen, weldes Gott in feiner Welt 


m I — 
Zum Guten lenkt, Vermehrer ſeyn? Sey ee! N 
ai wirft dich ſchaͤmen einſt und es bereun. 

So unſer Sfeim in feinem — oder 
rothen Buche, dem wir jetzt lieber einen andern 
Namen geben wollen; es enthaͤlt Blaͤtter zum aͤchten 
Koran der Menſchengüte. Und diefer Lehrer 
fpricht nicht nur, er thut auch alfo, 


— — — 


| IE. F 
Br ; ee: \ 
Während Gie, m. Fr., um den Ruhm ber 
"Nation woetteiferten, war ich in der Verfammlung 
der blühendften Völker der Erde. Alle ftanden fried⸗ 
lich neben einander; jedes Geſchlecht, jede Art, jede 
Gattung in ihrem eignen Reize und Charakter. Kei⸗ 
ne neidete, verfolgte die andre; unter dem blauen 
Bogen ded weiten Himmels genoſſen alle das goldene 
Licht der Sonne, die Balſamkraͤfte der erquickenden 
Luft, des Thaues und Regens. Als ich mit fügen ' 
Staunen fie anfah , fang eine. Stimme: 20 


u dich ſelert mein Hymnus, — Khönfte, boch feltner als _ 
deine 

re. des hohen Olymps Bewohnerinnen/ geſungen! 
Jauchzend gebahr dich die Erde dem alten chaotiſchen Winter, 
Did, du Erftling und Stolz und Wonne der fühlenden Schöpfung. 
Selig priefen fih.einit in deiner Götter : Imarmung 
Jupiter Pluvius felbft und Huperiong heilige Stärke. 
Ihnen gebahrft du: Proferpinens Mutter und ſpaͤter Pomona, 
Beide ſchoͤn; doch ſchoner als beide die blühende Mutter, 


— FR 


di 
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Und eine andre Stimme antwortete: BR: 


Slora, du kleideſt die Erde mit hellem fmaragbnem Gewande⸗ * 
Schoͤn durchwebet und bunt init Farben des himmliſchen Bogens. 
Praͤchtig glaͤnzt in der Nacht der Sterne funkelnder Gurt hin, 
Welcher den blauen Talar des alten Colus umwallet; 

Aber noch reizender geht am offenen Tage die Tellus, 
Von dir, Flora, geſchuͤrzt mit leichtem Blumengehaͤnge. 


Und es war, als verſammleten ſich die Genien der 
verſchiedenen Erdezonen. Eine Stimme ſprach: 


Zahllos iſt die Menge der blumentragenden Pflanzen, 
Die am ſaugenden Buſen der alletnaͤhrenden Mutter 
Mit der obeten Flaͤche der viefgebildeten- Blätter .. 7”. 9 
Trinken der Sonne Licht; den naͤchtlichen Thau mit der untern. _ 
Bon den befchneiten Gebürgen der nordifchen fangen“ volarnacht, 
Bis zur erdumgürtenden Zone des heißen Aequators 
Iſt kein Raum ſo gering' im weiten Gefilde der Esöpfung a 
Keine der Alpen fo fteil, und Feine der Steppen fo fandig, 
Daß fie nicht nähre Gefhlechter der Pllanzen, der Lage geeignet. 
Pflanzen uͤberweben das Bett der Quellen und Ströme; 
Andre nähret der Rhein; und andre der Drellana - 
Selbft in den finftern Tiefen der erdumgürtenden Weltmeerd, 
Wo Fein Orkan ſie empoͤrt, wohin kein Blei je hinabſank, 
Scherzen in weiten Fluren, umwallt von ragenden Hainen 
Seltſam⸗ gebildeter Pflanzen, die Heerden der Amphitrite. 


Eine Schweſterſtimme nahm das Wort auf: 


Sterbliche haben gewaͤhnt zu zaͤhlen die Kinder der Siora, 
Ihre Gefhlechter zu ordnen und ihre Namen zu nennen; 
Swar, wer hat fie befucht der Oſtwelt gruͤnende Wüften?:  \ 
Wer die Quellen des Ganges und fiebenarmigen Nilus? 
Der die geheimeren Fluren der Dceaniden des Aufgangs? 
Ihre Geftade beihiffeten Wuchrer ; der forfchende Weiſe 
Seltuer. Und wer fah fie, die Kränze der Nereiden, 
Weun fie die gränlichen Locken mnminden im Schooße des Welt⸗ 
meers. 
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Wer hat je die Flechten, wer hat die Mooſe gezählet, 

Deren Frühling beginnt, wenn Froͤſte den Herbft entblaͤttern, 
Deren üppiger Wuchs die Scheitel aͤtheriſcher Alpen 

Da, wo fie Flora verläßt, mit taufend Karben bekleidet ? 


Hier unterbrach eine fichtbare Scene die Unfichtbaren; 
Ein Süngling trat aus der Laube hervor, und ums 
wand das Haupt feines Lehrers mit einem Kranze 
von Blunien, die alle ihm geweiht waren, und in der 
Gefchichte ‚der Pflanzen feinen unfterblichen Nas 
men tragen. , Er begleitete fie mit Worten ber ins 
nigften Herzensverehrung iu den erlefenften Bildern 
und zog fich Befcheiden zurück, | | ) 
Und von neuem erwachten Gefänge von der 
Vermaͤhlung und der nady Jahreszeiten geordnes 
ten Entwicelung der Blumen, Menſchenſreund⸗ 
liche Genien ſangen alſo: 


Flora, wo deine Hand mit hymenaͤiſchem Bande 
Nicht im Lenz vermaͤhlte der Tellus zahlloſe Kinder, 
Trauret umher die Natur in Nahrung : enthehrender Dede, 
Wein- und gefanglos ſchleicht Autumnus; es barbet vomona; 
Nichtiges Stroh entfaltet der Fackel des Sirius Ceres; 
Traurig ſtehet der Hain, der chaoniſchen Eicheln entbehrend: 
Denn es ergrauete ſchon im Aptil die Hoffnung des Jahres. 
Gluͤcklich iſt der Hirte, der durch geſicherte Habe, 
Der, durch leitende Weisheit und Guͤte des Staates veredelt, 
Lernte der Aemſigkeit Werth und Zukunft-ahnende Vorſicht. 
Ihn ergreifen mit eiſernem Arm bes darbenden Jahres 
Schrecken nimmer; es fpendet ihm nicht, wie dem übrigen Zug: 

x | vieh, 

Scdhlechte, ratgliche Koſt der unfreigebige Frohnherr. 
Ihn treibt nicht det Hunger aus thraͤnenloſer Deſpoten 
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raͤndchen, aus Deutſchland hin zu des fernen Aſtrakans Oeden. 
Siehe, ber reihe Gewinn von tiefer⸗geackerten eignen 

Saaten und uͤppiger Wiefen fich ſtets ermeuernder Kleewuhs . 
Blieb ihm von befferen Jahren. Er theilt deu Ueberfluß willig 
Mit dem hülflofen Volk angränzender Sklavenldnder; 
Aber die Treue des Jahrs und der wiederkehrenden Monden 
Milder Geſchent erſetzt ihm bald den vergeſſenen Miswachs. 


Eben als ich noch wuͤnſchte, daß die Unſi chtbaren die⸗ 


ſe Worte in aller Frohnherren Herz ſingen moͤchten, 
weckte mid) ein ſaufterer Laut. Er ſang die allmaͤh⸗ 
lig anbrechende Zeit des Blumenfruͤhlings: J— 


Sieh! im waͤrmeren Strahle der rüdwärte ebrenlen Sonne 
Freut ſich die Blumengoͤttinn bei ihrer Kinder Entwicklung, 
Oeffnet die Kelche der Bluͤthen und ſchmuͤckt die braͤutliche Tellus. 
Zwai es entfalten früher die Schattengewaͤchſe der Hatne, 
Eh fie das Laub bedunkelt mit feiner Fühlen Unmvölbung , 
Ihre zärteren Blumen dem erſten Strahle des Lenzes. | 
Blaue Hepatika, dich und das herzerfrenende Meilen, - 
- Eu erziehn\die Dryaden zu ihren frübeften Krängen. i 
Sie durchweben ihr Blau mit dem Golde des Fruͤhlings⸗ 
Crokus 
und mit den Silberſternen der Anemone der Haine; 
Fruͤher blüht der Helleborug, früh die duftende Daphne, - 
Und der Aurifeln Gefhleht, verpflanzte Töchter der Alpen. 
Aber: die fpäteren Blumen verließen die duftenden Gloden 
Noch dem naͤchtlichen Frofte, dem Störer-ihrer Befruchtung. , 
Waͤrmere Luft’ umathmen den uͤppiger fhwellenden Frühlings 
Menn, von den Horen umtanzt, der Wagen des Sonnengottes 
Steileren Pfades rollt an dem hohen Bogen des Aethers; 
Denn in dem jungen Laube die Wögel fi alle begatten, - 
Wenn in ben lauen Baͤchen fih paarend verfolgen die Fiſche, 
Oeffnen die Blumen ſich auch der allbefruchtenden Liebe. 
Braͤutlich pranget im weiß⸗ und roͤthlichen Kleide der Obſtbaum, 
Waͤrmende Augenblicke, ſanft wechſelnde Regenſchauer 
Ueberweben mit tieferem Gruͤn, mit dichteren Blumen 


u ne 

Sonnigte Gipfel und duftende Wieſen, in welchen fih zabliod 
 Bantende Blumen mit Blumen, mit Gräjern Gräfer vermählen. 

Hymen herrſchet im Hain; es neigen ſich Fiebefehnend ' 
Weibliche Blüthenzweige zu männlich befrucdhtenden Weiten. - 
Eiche, der Kennenwald raucht ! Es öffnet die feuchte Nym⸗ 

phaͤa 

Ueber den Wellen den Schoos der — foͤrdernden Sonne. 
Feuerfarbener Mohn und blüthenbeſtaͤubter Walzen 
Taumeln unter einander , verwebt mit blauen Cyanen; 
Honigſuchende Bienen und laue Lüfte beiördern 
Shren geheimeren Bund; boch Feine der Arten verwirrt ſich. 


Liebetruuken ſchlug die Nachtigall einzelne Toͤne 
in dieſe Beſchreibung. Und ſie fuhr fort, als eine 
andre Stimme die Vermaͤhlung der Blumen von 
benen Geſchlechtern beſang, 


— bei denen dieſelbe Korolle 
In dem ambroſiſchen Bette voll Honigs und ſtaͤrkender Duͤfte 
‚Mit den — Männern die rt Beugungstuaft eins 


bis zu ienen — Geſchlechtern, wo oft 


Kaum erreichbar iſt der Liebesbund der Getrennten. 

Alſo entfaltet umſonſt die weibliche, unvermaͤhlte 

Valme die Bluͤthentrauben in Schatten⸗ entbehrender Wuͤſte. 
Aber der Araber holte, der ſchmachtenden Braut ſich erbarmend, 
Oft aus fernen Hainen befruchtende Palmenblumen. 

Oefter bringt ein behaartes Inſekt, und auf goldgefleckten 
Federn ein Colibri, gebadet im Blumenſtaube, | 

Die befruchtende Kraft des Meilen entfernten Gatten, 


Ernfter wurden jeßo die Töne; liebreichwarnend uud 
tröftend fangen. bie. Genien von f hhaͤdlichen und 
heilenden Kraͤutern: | 


Weiſe haft du, Natur, ber Pflanzen Erzeugung geordnet , 

Guͤtig und weife bie Kräfte der Erde-verfhönernden Pflanzen. 

Nicht der Schüler allein der rettenden Goͤtlinn Hygea 

Kennt fie, die beilenden Kräfte der aromatiichen Staude, 

gern am Ganges geholt und vom Haupte der Gordilleras, 

(Oft verkannt an Ufern der vaterländiichen Bähe;) 

Sichrer weiß der Wilde die fchmerzenlindernde Wurzel 

Und den geheimeren Stand der fieberheilenden Rinde. 

Aber er kennet fie auch, die tödtenden Gifte der Pflanzen, 

Kennt der Euphorbien Kraft und ber giftigen Mancinella, 

Die den geflügelten Pfeil mit dem ſchnellſten Tode bewaffnet. 
Srieblicher Hütten. Bewohner! Die ländlihen Gärten ums 

SO bluüuhn auch 

Toͤdtende Kräuter zuweilen, vermifcht mit nährenden Pflanzen. 

Bivar es meidet das Vieh den Schierling, des Equiſetum 

Und der Cicuta Berührung ; es meldet die Wiefenranunfel, 

Durch den elgnen Inftinft vorm herben Tode gefichert, 

Aber zu oft verfannte der harmlos fpielende Knabe 

Falbes Stramonium, dic, und die Beere der Bella: Donna, 

Der fruͤhbluͤhenden Daphme, der ranfenden Dulcamara. 

Toͤdtet ſorgſam, ihr Hirten, die Pflanzen; des blauen Napellus 

Stauden tödtet fie auch und der vielarmigen Wo lfsmilch. 


Eben ſo meunſcheufreundlich nannte die Stimme die 


befannteften beilenden Kräuter: + 
| Heilend iſt der Holund er an Fruͤchten, Bluͤthen und 
2 Rinde, 


Sanft auflöfend der Mohn und die röfenfarbnen Alt haͤen. 

Blaue Beronica, dich und die Kerze des hoben Verbaſtum, 

Des Tararacon Gold, der wuchernden Grasm urzel Aufguß, 

ee Cigorien Saft,” und des Loͤffelkrauts bittere 
Blaͤtter, 

Eure findernben Kräfte verfennt der weifere Arzt nicht, 

Sorgfam : wählend; es ſind des Beſcheidneren Heilungsmittel, 

Einfach , wie die Natur, und Deutfchlands Himmel erzeugt fie. 


Der Inhalt diefer Gefänge dünkt mir fo ſchoͤn, daß 
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ih Sie nicht zu ermüden fürdte, wenn ic Gie noch 
einmal davon unterhalte. Auf Wiefen und Auen, 
in Gärten und Feldern blübet der Menfchen Geſund⸗ 
heit," Nahrung und Gluͤck; da erholet, da erquickt 
fih die Seele. Ihr Realis hat Recht: „Luft zu 
Naturſachen iſt ein Merkmal der Großmuͤthigkeit. 
Naturkünfte machen aufrichtig; Schulkuͤnſte ſtolz und 
grauſam.“ 
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Von den heilenden Kraͤutern Deutſchlands 
wandte ſich der Genius des Menſchengeſchlechts zů 
Pflanzen, die die Natur jeder Zone, ihr angemeflen, 
ſchenkte. Sie gab 


— — des Betels Gewaͤchs den Voltern a am Indus, 
Und die Rhabar bar dem. Tartar der Falten tunguſiſchen Steppe, 
Gab die Ginfeng- Wurzel dem feuchten finefiichen Neisland , 
Ließ die Dolde der Squilla Fanopifchen Suͤmpfen entblügen, 
Und in Balſamthraͤnen zerfließen die Staude der Myrrha; 
Schenkte dem armen Bewohner des reichen Potoſi die Coca, 

Ihm des Guajacks Gummi, den fieberheilenden Daum ihm, 
Und den fi kuliſchen Hirten bie Perlentropfen der Man nA. 


Der Genius ſchien eing-SBjene zu werben ; die um ih⸗ 
re ſuͤßeſten Blumen umherfliegt: 


Aromatifchen Balſam entathmen die Pflanzen der Hügel. 
Duftende Kalamintha, der blaue Salbey und der Thymus, 
Und die Meliife find Bienen auf fonnigten Bergen ein Labfal, 
Bo ſich der Rosmarin vermählt mit hohem Lavendel; 
Genen Blüthen entwenden fie-narbonenfifchen Honig, 

Und den fernher « athmenden Nektar Hymettus und Hobla's. 


„al 

Aus der Laube erſcholl die Stimme: 7-5 
Aderı wer Eennt fie alle, die Kräfte der heilfamen Dlangen, 

Hft vergeffene Kunde der forgfam: forfchenden Vorzeit, .. ! 

Oder nach Säflen Erfindung der Diosloriden der Bet. | 

Und der Genius antwortete DEE te Zu 
Wenn, von alten Soſtemen entfeſſelt, beſcheidner ber horſcher 


Einſt von Hitten auch lernt und ergrauenden Alpenbewohnern; 


Auch den Bergmann verſchmaͤhet er nicht und des Gemfenjägere 
Nicht ſtets fabelnde Kunft und angeerbtes Geheimniß ; 2 
Siehe! dann werden Contoure der Anmuth, mit Farbenverſchwen⸗ 
dung 
Blumenfreunde nicht feſſeln allein; ; der Genzianella 
Tiefgeſattigtes Blau, der Lobelia flammende Roͤthe, 
Noch der Purpur und Safran der ſtrahlenden Poinciana, — 
Nicht der Aurikel Sammt und die. Steablen ber Ringels 
u - binme : 
(Wenn fi fü e. de ‚goldenen u. dem thauenden Morgenroth auf⸗ 
ſchleußt) 
Feffeln allein nicht mehr ber lora ſammlenden Guͤnſtling. 
Thaͤtige Weisheit unnſtrahlt di8 menſchenfreundlichen Forſchers 
Waͤrmere Sal, u nüpen mit Muth beim Denfepengefilehte. 


Sept — ſich Linneus Urberg der Schöpfung dor 
air, auf weldem vom Gipfel’ an bis zur niebrigften. 

Tiefe alle Gewaͤchſe blühen ‚deren — ſeit⸗ 
dem uͤber die ganze Erde verweht iſt: | 


Keich Send ihr an Pflanzen von mannichfaltigen Kräften, ß. 
Quellentrunkene Thaͤler und fonnige- Hügel der Alpen. 
Neben dem Akonit eutfalten die Genzianen, 
Töchter deffelben Huͤgels die heilenden Safrangloden. -  - 
Siehe! den Teneriff’ und ben Flammengipfel des Aetua, 
Caucaſus Felſenhaupt, dich, höheren Chimboraſſo, 

Decket ewiges Eis, ſeit euch die Fluthen umſtuͤrmten. 
Zuer beſchneleter Ste," dem huudert Üuehen entftürzen , 
B Der 


Der das. hohe Gewölbe des Himmels zu tragen ung ſcheinet, 
Kleider ſich über den Wolfen in reine ätberiihe Blaͤue. 
Flora's Reich beginnet am Mande des ewigen Schnerreiche 5 
Grönlands Furzen Sommern entblühn grönländifhe Pflanzen, 
Malaga’s Neben umranfen den Fuß der Gebirge; die Höhen + 
Dedet dee Sarifragen, ber Diavvenfia Mooswuchs. 
Kurz ift die Lebensdauer der weißen Pigmdengefchlehtr, 
Weiche das Rennthier-Moos umkreuct und die Alpenbirfe, 
Kiefer vermählet der Kleine Myrtill und ded Nbododendron 
Purpurdolde fib mit dem erdwaͤrts⸗ kriechenden Krummholz; 
Ihre Schatten verbergen die Alpenmaus und dag Schnechuhn. 
Tiefer erhebet der Taxus fein Haupt und ber dunkle Wach—⸗ 
holder, 
Fruͤher als dieſe, bie Birke, ber Larpr, entblaͤttert im Winter. 
Ihren Füßen entfteigt , gedeckt von ihrer Umſchattung, 
Ein unzähliges Heer balſamiſcher Pflanzen der Alpen, 
Heerden irren bier in ſchwelgendem Ueberfluſſe 
Um die genügfame Sommerhütte der Freigebohenen. 
Phoͤbus Strahl entbinder aus tanfend würzigen Pflanzen 
Reinere Lebensluft und rofenfarbue Geſundheit. 
Kuͤhlende Luͤft' ummehn euch, Soͤhne heiliger Ufpen, 
Wuͤrziger Pflanzen Duft umſaͤuſelt euch in der Kuͤblung; 
Aber betänbender iſt der Duft von Auranzien: Kainen, 
Welke der Wind ins Meer emtführt von Portugals Küſten, 
Oder von Mo fe ngebuͤſchen bes zweimalblühenden Paͤſſum; 
Selbſt bemooj’ten Felſen entiteigen dort Veilchengeruͤche. — 
Lieblicher ſeyd ihr noch, ihr Bluͤthen heißerer Zonen , 
Taufendfarbige Töchter der fenkrechtitebenden Sonne, 
Deren Haud mit Balſam die ſchwuͤleren Lüfte beihwängert. 
Dichter fangen nur Roſen, nur Gärten ber Heiperiden ; 
Niemand feierte noch die tropifchen Bluͤthen des Auſgaungs. 
Wer fang dich, o Npctanthes, die Sierde ber Ganges⸗ Ge⸗ 
fiade, 
Ber, Garbenia, dich, die Köntginn der Gewaͤchſe, 
Und ambrofifcher duftend als beide, den Delbaum aus China?, 
Be der Barmelia Gh? und die Früchte der Mangus 
ftana?. z 
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Staunend verweilt die Muſe beim Stamm der keuſchen Mimofa, 

Reizbar wie die Thiere, des Planzenreiches die feinfie, 

“Und wer ‚fang von euch, ihr amboinifchen ine, . | 

Welche der Golddurſt mehr, als des Weltmeers ſtuͤrmende Bran⸗ 
dung 

Rings umher verſchleußt dem harmloſen Freunde der Flora. 

Mitten im brennenden Sand' erhebt ſich euer Gewoͤlbe, 

Neben der hoͤchſten Glut der Sonne die naͤchtlichſte Kuͤhlung. 

Nicht der Muſkat baum nur, und die aromatiſche Nelke, 

Auch des Brodbaums Stamm und die Niejenhöhe des Cokos, 

Trotzen der Wuth der Orkane — 

Feir liches Dunkel umhuͤllt die romantiſchen Zauberhaine; 

Keine Blumen entſproſſen dem Schooße der naͤchtlichen Daͤmm⸗ 
rung; 

‚Aber ſeidenes Moos und buntgemarmielte Schwaͤmme 

Decken den Armabill und die vielgeringelte Schlange. 

Statt der Nachtigall Lied’ erfchallet der Papageyen 

Und der Affen Gefchrei aus ferner Gipfel Umwoͤlbung. 


Rauter Fonnte der Gefang nicht werden. Ich befand 
mich auf Amboina mitten im Paradiefe der Flora, im. 
Dufte der Blumen, im Luftgefchrei der Affen und 
Papageyen. Da fang aus, der a die mildere 
- Stimme: s — — 


Laß mich, holde Natur, den Sohn der Fälteren Ace, 
Deiner Wunder mich immer erfreun im Reiche der Flora, 
Zwiefach ihrer mic. freun auf fchönen pannonifchen Fluren. 
Denn ſchoͤn find fie die fer, an welchen ſich Vindobona 
Spiegelt in dem Silber des mächtigen Kaiferfiromes, 


Und eine andre Stimme: 


. Aber dann erheben fie fich zum reizenden urbild', 
Wenn von der keinſten Empfindung und von des reinſten Geſchmu⸗ 
& ckes 
Sicerer Hand geleitet, ein Lafcy oder Cobenzel + 


n 
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Gärten, wis Oberon ſchafft und Paradiefe, wie Milton — 
Gruppen , wie bingezaubert, von Grotten und Wafferfällen, 
Ueberwölbende Schatten und duftende Labrrinthe 
Seltiaingebildeter Baum’ und Vlüthen wärmerer men, 
Scheinbare Disharmonle, bie ſich loͤſſt in den füheften Wohllaut, 
Wo in ihren hoͤchſten Triumphen unſichtbar die Kunſt wird, 


Stimmen beſangen Kaunitz, Laudons Gaͤrten, 
und eine holdere Stimme: 


Edle Kinski, du ſammelſt in Gärten, wie die der Armibda, 
— Bluͤthen umſonſt, die der weſtlichen Atlantide 

Milderen Sonnen entbluͤhn und jenen des roſigen Aufgangs. 
Siehe, von allen Blumen, die deinen Tritten entſteigen, 

Die. dein ſchaffender Wink, genaͤhrt von Hyperions Strahlen 
Und den Thraͤnen Aurorens, dem Schooß der Tellus entrufet, 
gi doch Feine fo ſchoͤn, wie bu. 


Eine andre Stimme nannte Gärten, 

Bo in Atterito’s Bifhen die deutiche Nachtigal Mötet; 
Unerwartet brachte endlich die Stimme des — 
mich zu mir ſelbſt wieder: 


| Aber auch ihr ſeyd ſchoͤn, ihr meines nordiſchen Landes 
Duellentruntene Thaler und grünende Blumengeftade ; 

Flora liebet euch. mehr als alle ber Fälteren one 

Fluren; fie webet in euch ſich ihre feltneren Kraͤnze. 

| Reizend iſt die Ausſicht, gelagert in dunkler Umſchattung 

Ueberwoͤlbender Buchen und Eichen aus Odins Zeiten, 

Welche das Meer umſtuͤrmt, zu ſehen im Wellengetuͤmmel 

Hundert zuͤngelnde Flaggen und windgeſchwaͤngerte Segel; 

Ueber den Wogen die Heldengeſtade des felſigen Schwedens, 

Rauch von ihren Städten und Gipfel von ihren Gebirgen, 

In bein röthlihen Schimmer des ſinkenden Sonnenwagens. 

Sen mir gegrüßt,, du mütterlih Land, im Kelergefange, 

Mo mich die Blume des Feldes als Knaben mehr fchon ——— 

Als Hyacinthenprunk und eitle Tulpen⸗-Aeſthetik, 

Bluͤthen ohne Frucht, des bataviſchen Reamers Erfindung. 

82 
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So loͤſete ſich der Zauber. Ich kenne den Dichter 
nicht ); koͤnnte ich aber eine Geſtalt an mich neh⸗ 
men, ſo wuͤrde ich in Virgils oder Kleiſts 
freundlicher Geſtalt vor ihn treten und ſagen: „Mann 
oder Juͤngling, du biſt werth, umfer Genoſſe zu 


ſeyn, ja, eine neue Stufe zu betreten, auf der die 


Wiſſenſchaft der Natur ſich mit der Kunft-des, Geſan⸗ 
ges verbindet. Denn did) ummehet der Geiſt der 
Schoͤpfung; du weißt nicht nur Namen ihrer" Kin⸗ 
| ber, fondern fühleft dich auch im fie, und haft ein 
Herz für die Freuden und Leiden . der Menſchheit. 


Die Sprache ſtehet dir zu Gebot; die Wechſelſcenen 


der Natur werden dich immer mehr zu wechſelnden 
Toͤnen begeiſtern. Auf! und erweitre das Feld dei⸗ 


nes Hymnus. Die Kraͤnze, damit du deinen Lehrer 


ſchmuͤckteſt, erwarten auch dich: 


Sieh',es windet bir Flora, die Liebende dem Geliebtern, 
Duitende Diademe von Blüthen aus jeglichen. Welttheil, 


So würde ich zu ihm reden, überzeugt, daß durch 


bad Etudium und durch den Gefang der Natur der. 
menfchliche Geift erweitert, das menſchliche Herz un⸗ 


at ruhiger, wohlthaͤtiger werde. 


— 





*) Cr war dee verſtorbene Freiherr von ber Luͤhe in Wien, 


Dieſer Hymnus an Flora ericien zu Wien 1790, 4. und 

ebendafelbit (gedruckt mit Stereotppen ded Grafen Profper 

von Einzendorf, 1800, 4.) fein Hymnus an Ceres. 
(Aum. d. Herausg.) 
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13. 

Unbezweifelt iſts, daß durch dad Studium uud 
durch den Gefang der Natur das menſchliche Gemüth 
milder werde. Mer uns eine botanifhe Philos 
ſo phie in einem ſchoͤnen Lehrgedicht gäbe, welchen 
Reichthum hätte er vor fih! Ihm ſtaͤnde die ges 
fammte Mythologie, die äfopiihe Fabel, die Idyllen 
ber Alten, und von den Meuern MReifebefchreibungen, 
Gefhichte, Philofophie, endlich die Naturwiſſenſchaft 
ſelbſt zur Seite. 

Was habeh die Alten in fhien Georgieis ges 
ſucht, als unter mancherlei Einfleidungen den Mens 
{den menfhlih zu machen und ihn almählig zu Ber 
obachtung der Natur, zur Ordnung, zum Fleiße und 

Wohlſeyn zu erheben? Auch dem Virgil in feinen 
Georgicis fönnen wir diefen, wenigftens mittelbaren, 
Zwed nicht abfprehen. Er, der außer dem Kriegs⸗ 
gluͤcke der Roͤmer gewiß noch ein ander Gluͤck dev" 
Landbefiger und Landbewohner Fannte, wollte durch 
fein fchönes,. in vielen Stellen fo menfchliches, O6 
dicht, eben auch dies befoͤrdern. 

Die äfopffche Fabel führet uns ganz aufs Land, ' 
Hier ſprechen Bäume, Thiere, Menſchen; Natur⸗ 


wahrheit iſts, was ſie ſagen. Und wenn Leſſing— 


die Thiere wegen ihrer Charakter⸗-Beſtandheit als 
eigentliche Fabelactoren gerechtfertigt hat; wen blie⸗ 
be mehr Beſtandheit, als dem Baume, der Pflanze, 
der Blume, der ganzen Naturordnung in ihrem un⸗ 


# 
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ermeßlich e Yangfamen Fortſchritte? Hier alfo , 
vecht gebraucht, Weisheit und Klugheit der Natur 
zu lernen; hier oder nirgends. Immer werden und 
die ſchoͤnen Pflanzen sund Baumfabeln, infonderheit 
ded Orients, reizen, wo fie in ihrer ftummen Spradye 
ung ewige füße Naturwahrheit fagen. F 

Die Mythologie iſt eine belebte Welt. Nur 
mit Entzuͤcken kann ich daran denken, wie viel Geiſt, 
Sinn und Gemuͤth man in flüchtige Erfcheinungen, 
in wandelbare Geſtalten der Natur gelegt hat, allen 
Maeunſchen zur Anfiht, und dem menſchlichern Mens 
ſchen zur Bildung und Lehre. Wer irgend eine [hir 
ne Dichtung der alten Mythologie und Naturlehre 
uns neu ind Gemüth zu rufen weiß, hat eine Blume 
vom Kranze der Mutter der Gdtter set 
und in unfre Gärten verpflanzet. 

Das Idyll der Alten, (ein — Na⸗ 
me), bat mit. dem Verfolge der Zeiten ſich gleichſam 
willkuͤhrlich zu Lande, Schaͤfer⸗, Hirten⸗, Fiſcher⸗ 
gedichten, kurz in Sefelfäiften zucheßgezögen, in de⸗ 
nen ohne politiſche Kunſt die unſchuldige Natur res 
gieret. Manche von Bions, Moſchus, Theo 
krit s Geſaͤngen gehören dahin; und die neuere Poe— 
fie, wenn fie der politiſchen Welt und der wohlluͤſti⸗ 
‚gen Kreife fatt war, hat ihr Dafeyn dahin verleget. 
Virgil, deffen meifte Eclogen bloße Nahbildungen: - 
find, entbrach fich nicht, in feinem Tityrus, Pols 
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lio, Silen dieſe reizende Dichtung als eine Einfafs 
ſung hoͤherer Vorſtellungen zu gebrauchen. 

Daher, als in deu mittleren Zeiten die Poeſie 
“ wieder uch 
wahren Geburtslandes unter Pflanzen und Blumen, 
Die Provenzalzund vomantifchen Dichter liebten ders 
gleichen Beſchreibungen; bei Spenfer z.B. ſind 
ed noch immer anmnthige Stangen, die und ſchoͤne 
Müfteneien ſamt ihren Gewächfen und Blumen 
fchildern. Mit außerordentliher Liebe und einem 
Ueberfluß der Phantafie find Cowley's fehs Bür 
cher von Pflanzen, Kräutern und Bäumen gefhries 
benz; ein neuerer Britte, der den botanifhen 
Garten *) nad Linneus Geſchlechter-Syſtem, in 
ihm alfo vorzüglich die Liebe der Pflanzen befang, 
fheint, nach Proben zu urtheilen , aud) viel Artiges 
gereimt zu haben. Uuter deutfchen Dichtern hat von 
unferm alten Brockes Geßner mit Necht gefagt: 
„er bat die Natur in ihren mannichfaltigen Schön: 
beiten bis auf das Fleinfte Detail genau beobachtet: 
fein zartes Gefühl wurde durch die Heinften Umſtaͤn⸗ 
te gerührt; ein Gräschen mit Thautropfen an der 
Sonne hat ihm begeiftert; feine Gemählde find oft 
zu weirfchweifig, oft zu erfüinftelt; aber feine Gedich—⸗ 


te, erinnerte fie ſich bald ihres ehentaligen ° 


te find. doch ein Magazin von Gemählden und Bil. 


dern, die gerade aus der Natur genommen find. Sie 


*) The Botanic Garden containing the Loves of the Plants, 
with Philosophical Notes, Lond, 1788. 


erinnern und an Schönheiten ‚ an Umftände, die wir - 
oft felbft bemerkt haben und jetzt wieder ganz lebhaft 
denken.“ Hallers Alpen, Kleifts, Geßners 
Gedichte, Thomſ ons Jaheszeiten fprechen für ſich 
ſelbſt. 

Einer der Genannten hatte, als er ſein Gedicht | 
über Pflanzen und Bäume fchrieb, ſich aufs. Land 
yurückgezogen, und feßte fid) bafelbft als einem Les 
. senden folgende Grabfhrift | 


Grabſchrift eines Lebenden. 


Hier ruht, o Wandrer, unter dem niedern Dach 
Der Dichter Cowlei, ſelig-entronnen ſchon 
Der, ach, wie leeren und wie eitlen 
Und fo entbehrlichen Menſchenmuͤhe! 
In Armuth glaͤnzt er; aber unruͤhmlich nicht: 
An traͤger Muße will er kein Edler ſeyn. 
Reichthuͤmer, die der Poͤbel liebet, 
Haßte er ſtets mit der kuͤhnſten Feindſchaft. 
Gib ihm, o Wandrer, gib dem Geſchiedenen, 
Den hier ein kleiner Winkel der Erde birgt, 
Und ihm genuͤget, deinen Segen: I F 
Reicht fen die Erde dir! Sorg'- entladner!“ 
And firen ihm Blumen, Noien, die bald verblähnt - 
( Ein Abgefchtedner freuet der Blumen fh!) 
Und mit dem duftendſten der Kränze 
Kröne bie Aſche des gluͤhnden Dichters ! | 


Ein fanfterer Naturdichter würde lebend und — 
— x et — in Areadia 
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ue⸗ ber die Vergaͤnglichkeit. 


Eine Ode von Sarbievius. 


Menſchlichem Elend wär’ es eine Lindrung, 
Saͤnken die Dinge wieder, wie fie ſtiegen, 
Langſam; doch oft begräbt ein fchneller Umſturz 
| Hohe Gebäude, 

” Range beglüdt ftand nichts. Der Städt’ und Menfchen 

EScchickungen fliegen immer auf und nieder. 

Jahre bedarf ein Königreich zu fteigen, 

Stunden zu fallen. 

Du , der du felbit bes Todes Opfer feyn wirſt, 

Nenne darum nicht, weil die Zeit im Stillen 

Menihen und Menfhenwohnungen zerftöret, 

Sraufam die Götter, 

Die dich zum Leben zufte, jene Stunde 

Mufte zum Tode dich. Der lebte lange, 

Her an Derdienft und Tugehd fih ein ewig 

Bu | Leben erworben. 





| — 14. 

| Die griechiſche Philomele ift noch nicht vers 
ſtummt; aud hat fie ihren Schmerz noch nicht ver: 
geſſen. Sie klagt dad Unrecht, das ihr Yon Mens 
fchen gefhah und erweicht mit ihrem Gefange das 
Herz, fih von gleichem Unrechte zu enthalten. 


Flet Philomela nefas;-neque adhuc de pectore caedis 
Efluxere notae, signataque sanguine pluma estı 


Als ihre Schwerter, die Schwalbe, fie aus der 


x 


— 
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| Einſamkeit des Waldes in die Befcitiaft, in die 
Haͤuſer der Menfchen fchmbichelnd einluds 


Komm’ in das Feld, komm in die Wohnungen 
Der Menfhen, Mit mir jollft du da vergnügt, 

- Geliebt von’ihnen wohnen, wo du nicht De 
Den Thieren mehr, wo du dem Landmann fing, — 
Ach, ſprach fie, laß mich hier in meiner Einfamteit; 

Der Menfhben Umgang bringt mir nur das Unrecht, 
—— Schmerz zuruͤck, den ich von ihnen litt. 


- Am Yiebften nimmt dieſe alte Philomele an den 
ſtummen Klagen der Menſchen Theil, die ſich ihrer 
Einſamkeit nahen. Sie bemerkt die Mienen ihres ver⸗ 
ſchwiegenen Grams, dem fie ſelbſt einſt ihrer Schwe— 
fer nur in ſtummen Bildern entdecken konnte; ſeit 


ihr die Götter ihre Stimme wiedergaben, gebraucht 
fie diefelbe alſo am liebſten zum Troſte des ſprach⸗ 


loſen Kummers der Menſchheit. 

Einen ihrer Geſaͤnge belauſchte ich neulich zu ei⸗ 
ner Zeit, da Nachtigallen fonft ſchweigen, und theis 
le Ihnen folchen, wie ihr eiu Freund aufſchrieb, mit: 


Philomele in Tiefurt. 


Haſt du die Klagen gehoͤrt, die juͤngſt vom einſamen Aſte | 
An den Ufern der Ilm Philomela tönte? Mir Famen 
Cinige Kante davon; vernimm von ihnen den Nachhall. 


„te fo blätterlos ift der Hain! Wie leer das Geſtraͤuche! 
Keine Stimme ertönt, als nur ber Naben und Elitern 
Heiſres Gefchrel. Es klettert und pfeift bie diebifche Meiſe 
An den Orten, bie fonft nur meine Lieber erfüllten. 

Ach, wohin ift der Geiſt der Liebe geflohen ? wo iſt er, 
Und wo ſoll ich ihn ſinden? Wer wird ihn wieder erwecken? 


% 
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Wann wir umher im Kreiſe der ſchattigen Ulmen, der Varpeln, 
Saßen und uns erweckten zu zaͤrtlichen Liedern: ein Ton; ſucht 
Lockend den andern; es ſchlaͤgt von der Bruſt des antivorteuden 


E äugers 
Rauter die Liebe zurüd ans de3 rufenden: wechſelnd 


Streitet im bruͤnſtigen Zwiſt der Geſang. Es ſchallet vom Felſen 


Schallt aus dem Haine wieder; es hebt der glaͤnzende Bach ſich 

Riebefchwellend empor; von athmenden Bluͤthen und Zweigen 

Haut balfautifcher Duft umber durch die Püfte, und leiie 

Regt fich die fhmweigende Nacht mit thaußefeuchteten Schwingen. 
Aber der Menfchen holdes Geſchlecht; wie ſeh' ich fie trauria 

Jene Gefilde durchwandeln! Wie fremd’ am Blick und von Anfehn 

Wohin wendt fich ihr truͤberes Aug’? Ach, bin zu den Scenen 

Boll des Mordes und Dlutö! O ruft die Sinnen zurüde ; 

Warum fie tauchen in Graͤul und Elend der Menfben? Wer wird 


euch 
Künftig erwecken die Bruft zu fanftern, boldern Gefühlen ? 


‚ Wird dann das beſte Glüd bes Lebens , die Freiheit, fo thener, 


So mit Strömen bes Bluts erfauft:? Wer wird fie erkennen, 
Wer die fchmalere Grenze, mo Necht fich fcheidet vom Unrecht? 


Bliche des Atgwohns begegnen dem Freund aus dem Auge de? 
Freundes. 
gedes feftere Band des Lebens knuͤpfet und loͤſ't fich 
Nur durch Unwill und Wuth. Ich ſehe den ſtilleren Weiſen 
Einſam wandeln; fein Haupt deckt truͤber Tiefſinn; es haͤnget 


Zitternd uͤber demſelben das Schwert der Entſcheidung; ihm toͤnen 


Nicht mehr die Lieder ins Ohr der zarten Liebe, der Freundſchaft 
Der erweckten Natur, des füßen traulicen Umgangs. 

Und o, das blühende Mädchen! br Hauch belebte die Wuͤſte, 
Wenn die Wuͤſte beleben ſich koͤnnte. on ihrem Gefange 
teberiteigen bie Strahlen die meinigen. Wäre zur Blume 


Sie des Halnes geſchaffen, tein Blümchen glich ihr an Reize, 


Keines an himimlifchem Glanz noch Duft. Sie fenket ihr Enge 
Nieder vom nadten Gipfel der hocherhabenen Ulme' 
Auf das werbdete Land, und in fich erſterben die Strahlen.’ 


Alſo ſang vom ſchwankenden “ en der Bogel, 


k 
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Und der Nordwind verſtummte; es nahten fich lindernde Weſte. 
Aber es ſchwebt' in der Hoͤh' mit ausgeſpreiteten Rudern, 
Und mit gierigem Aug' ein Geyer, duͤrſtend nach Blute. 

Dieſer erſah den lieblichen Sänger, und ſtuͤrzt von der Hoͤhe, 
Faßt und druͤckt ihn gewaltig mit krummge ſpitzeter Klaue, 

Reißt ihm die blutende Bruſt auf, und hackte begierig fein Leben, 


Nicht ein Teifer wimmernder Laut ward weiter gehöret, | 
Es entfloh die Seele mit ftiller Wehmuth von dannen. 
| , Ä v. Knebel. 
EIER EN 
‚Ilicet (heu miseram!) tua Daulias exspirauit! 
"Jane, graul moestum tacta,dolore jecur.’ 
. Quid miseram dixi? Fatumne beatius vllum est, 
Talia cantantem quam potuisse mori? 





1 
er An M 

Angenehm hat mic der Name Petrarca in 
Shrem Briefe geweckt: er erinnerte mich an die Zei⸗ 
ten, da ich, nicht etwa nur feine Sonnette und Cans 
zonen, fondern die Nachrichten aus feinem 
Leben *) und die merkwuͤrdigſten feiner Schriften 
und. Briefe feldft las. Welch eine falfche Idee bat 
man gemeiniglic von Petrarca ! rote falſch wäre auch 
die, wenn man ſich aus feinen Selbſtgeſpraͤchen **) 
*) Nemoires — vie de Petrarque. Amsterd. 1764. 
3. Quartbände. Ihre Ueberſetzung, Lemgo 1774. iſt ſeht vut 

und zweckmaͤßig. 
*) Die 3 Geſpraͤche von ber Verachtung der Welt. Ueberſetzt 


in Müllers Belenntniffen merfv. Männer von fich felbit, 
‚1. Xp. , . 89.) 
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etwa nur eine bußfertige. Seele ie einen, mit fich 
ſelbſt Unzufriedenen abzöge! Ganz ein andrer Geiſt 
lebte in Petrarca. 
| Zuerft trug er das große, unaustilgbare Ges 
präge der Liebe bes Alterthums in feiner See— 
le; ein Gepräge, das mir allenthalben ehrwürbi iſt, 
wo ichs gewahr werde, und das uns bei ihm, zu ſei⸗ 
ner Zeit, unter ſeinen Umſtaͤnden, in der Anwens 
dung, die ex Davon machte, aͤußerſt wohlthut. "Die 
Griechen kanute er wenig, und feßte fie den Römern 
nah; er warb mit ihrer Sprache zu fpät bekanut, 
und da er die Roͤmer als ſeine Landsleute anſah, de⸗ 
ren Glanz. in Italien er wiederzuſehen wuͤnſchte ; fo 
gab ihnen dieſes ſchon in ſeiner Seele einen Vorrang 
vor allen Voͤlkern der Erde. Nie haben ihre Red— 
ner, Dichter und Weiſen einen eifrigern Schüler ge⸗ 
habt, als ihn, der nicht etwa nur in der Sprache ih⸗ 
ven nachzubuhlen ſuchte, ſondern ihren großen 
Sinn, ihre hohe Gedanfenweife zur ſeini⸗ 
gen machte. Dies zeigen feine Schriften und Briefe, 
feine Sammlungen. von Veifpielen der Vorwelt; die 
Grundſaͤtze, an welche er ſich hielt, mit weldhen er 
andre tröftete oder weckte, endlich feine lateiniſchen 
Gefpräche, Gedichte und andre Einfleidungen, in ber 
nen man bis zu feinen höchften Jahren hinauf dem 
Schüler der Alpen wahrnimmt. Hier klopft Pe: 
trarca jedem Zünglinge und Manne auf die Schuls 
ters „lieſeſt du die Alten alſo? wendeſt du fie alfo 


u 
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S an? “ Petriren’s laleiniſcher Styl mag unrein ſeyn; 
feine Denkart war es nihe; Ein Freund des Vaters 
landes, wie Tullius und Cato, weiß ev bie ſtren⸗ 
gen Gruudſaͤtze eines Seneka durch die geſellſchaft⸗ | 
liche Theilnehmung und Gefälligkeit des Horaz ans 
muthie 3 zu mildern Manche Briefe, in Benen er 
feine Schwahheiten liebenswuͤrdig bekennet und eut⸗ 
ſchuldigt, ja gleichſam mit ſeinem eigenen Herzen 
ſpielet, find ganz in der Denkart Horaz geſchrieben; 
und eine ſittliche Urbaniraͤt iſt der Ehpeitier abs 
ler feiner Schriften. 7 

Dies Gefühl alſo, nad) welchem er ganz unter 
den Alten lebte, webte den Faden ſeiner Vehebeuhei⸗ 
ten, und ward, wie man ſagt, der Sch mid fei- 
nes Gluͤcks. Huf eine niedrige Meife, nach den 
‚ Begriffen feiner Zeit, ein Gluͤck machen, konnte 
und wollte er nicht; er ſchlug dazu alle Gelegenheiten 
aus, ‚die er ‚auch nicht ; zu „brauchen gewußt hätte; da⸗ 
gegen erwarb ex ſich eine Liebe und Auhaͤnglichkeit, | 

, ein Anfehen und einen Namen, über welden man’ 
fröhlich erftaunet. Welche Briefe und Aureden, Die 

er an Raifer, Könige, Päpfte, Cardinaͤle, Biſchoͤfe 
und Fuͤrſten ſchrieb! und welche Art, in der ſie auf—⸗ 
genommen wurden! Keine Verände ung der päpftlis 
‚den und bürgerlichen Welt, die einigermaßen fein 
Stalien betraf, ging vor, ohne daß er den lebhafte— 
ften. Antheil daran genommen hätte; eben weil fein 
Vaterland fo ganz in feinem Herzen wohnte, Wer: 
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gleiht man in diefem Pupkte, im Punkte der Ach⸗ 
tung nemlich, die man dem hellen Verſtande, der 
reinen Wiffenfchafts Petrarca's erwies, ‚feine Zeiten 
mit den unfrigenz; welche foll. man barbarifch nen⸗ 
ven? Dort hatte man mwenigftens eine: Achtung für 
ben Verftändigen, der, obwohl blos ein Mann ver 
Wiſſenſchaft und Fein: Staatsdiener, bei öffentlichen 
Anlaͤſſen anmunterte, riet), warnte, lehrte; jeßt 
wuͤrde dem Petrarca ſelbſt ſchon der poetiſche Lorbeer⸗ 
kranz auf ſeinem Schaͤdel allenthalben ein Stillſchwei— 
gen auflegen, wo er nitht zu loben vermoͤchte. Und 
doch war es eben und einzig dieſe Liebe und Achtung 
für Wiſſenſchaften, die den Zeiten aufhalf, ohne. 
welhe wir noch in der Varbarei lügen. Wer fiehet 
nicht noch jeßt das Bild des Koͤniges Roberts 
von Neapel, der edeln Colonna”s.und fo mans 
der andern feiner großen Freunde in Petrarca's 
Schriften mit Liche und Bewunderung an? Wie in 
einem Traume lieſet man ihre freundfchaftlichen Brie⸗ 
fe und hört Petrarca's Zeugniffe von ihnen; bis man 
durch Zeugniffe von andern, die nicht. fo dachten, 
eben auch in denfelben; Briefen aus dem 
Traume geweckt wird. | 
Endlid) ift dad Ideal von giche, ; das 
Petrarca mit fih trug und in feinen Gedichten mit 
unglaublicher Kuuft und Sorgfalt ausbildete, ges 
wiß die Fleinfügige Idee nicht, die man gewoͤhnlich 
ſich an ihm denket. Laura moͤge in Perſon oder 
zum leibhaften Petrarca geweſen ſeyn, wer fie wolle; 


0 
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dem geiſtigen Petrarca w war fie e eine Aber, an bie & | 
auf Erden und im Himmel, wie an das Bild einer: 
Madonna, allen Reihthum feiner Phantafie, 
feines Herzens, feiner Erfahrungen, endlich auch 
alle Schönheiten der Provenzalen vor ihm, derges- 
falt verwandte, daß er fie in feiner Gprade 


zum hoͤchſten, ewigen Bilde aller fittliden 


Meibesfhönheit zu madhen firebte, Auf gries 


hifhe Weiſe konnte dies‘ nicht geſchehen; eine 


‚nackte Grazie oder eine Venus Urania konnte und 


wollte ex, nicht mahlen; er wählte alſo die Züge, bie 
in feinem Zeitgeifte, in der provenzaliſchen Poeſi ie, 


in: den Begriffen feiner Religion und ihren Darftels 


lungen als Stoff eines weinen weiblichen 


Ideals fittliher Humanität zerftrenet dala— 


gen, und bildete feine Madonna daraus, die irdi— 


— 


ſche und himmliſche Laura. Dieſe zeigte er in 


Wirkung auf ſich, auf fein eigen Herz, und zwar 


in mancherlei Umftänden, in: Wirkung auf feine _ 


Schwachheiten fowohl, als auf die eblere Seite fei- 
ned Gemuͤths; hierdurch ‚allein ward fie anziehend 
und belehrend. . Denn eine Schönheit, die Feine Liebe 


ersegt, eine Liebe, die nur Bewunderung tft, und. 


ohne Kampf mit fi, ohne Fehler und Schwachheis 


ten. fenfzet, find ohne Reiz und Anwendung. Von 
allem Sittlich » Schönen. im weiblichen :Charafter. 


pflückte Petrarca die Bluͤthe, und wand feiner irdis 


ſchen Freundiun, die er vielleicht nur hie und da in 
ſeiner 


* 


feiner gugend aefehen helen mag, die eines — 
Mannes Weib und Mutter von Kindern war, die 
dieſe Gedichte vielleicht nicht verſtand, die wenigſten 


ſah, (denn die ſchoͤnſten find nach ihrem Tode gedich⸗ 


tet), einen unſterblichen Kranz um ihre unſchuldigen 
Schlaͤfe. Wer den Geſchmack der provenzaliſchen 
Poeſie, wer die Beatrice des Dante kennet, wird 
hieran nicht zweifeln, und die Muͤhe bedauern, die 


der Lebensbeſchreiber Petrarca's, ein Abkoͤmmling der 


angeblichen Laura, auf die Anwendung jedes Zuges, 
der ihre Perſon betreffen ſoll, gewandt hat. Jeder 
Liebhaber kann und ſoll feine Laura in Petrarca's 
Gedichten finden; er ſoll fein Herz mit allen Schwach— 
heiten auch darinn finden und die Räuterung wahr: 
‚ nehmen, die ein reiner weiblicher Charakter im Ger 


muͤthe ſowohl des Sünglinges, als des Mannes bes 
wirken ſoll und kann. Hiezu fteht Laura da; und ih 
wüßte nicht, ob ed.einen ſchoͤnern Zweck der Poefie 


der Liebe gebe? wenn einmal diefe Gattung Poex 
fie da ſeyn fol. Gegen. die roͤmiſchen Dichter des 
Amors, Horaz, Tibull, Properz maht Pers 
traten, ber Idee feiner versi volgari nad), feinen 


Heineren Unterfchied, als den er der Sprache, den. 


Nationen und Zeiten felbft nach machen mußte. Won 
unfern erotifchen Dichtern fteht er in gleichem Maaße 


geſondert. Da es indeſſen doch wohl Niemanden zu 


verargen ſeyn wird, wenn er in feine Liebe Ges 


muͤth bringet, und fie nicht, blos als ein aaa des 


Herderd werke, z. BER Lit. u. Kunſt. VIL 8 


Bedůͤrfniſſes und der Convenienz betreibet: ſo ſehe 
ich auch Petrarca's Laura als ein Ideal an, das kei⸗ 
nen Juͤngling verfuͤhren, das jedem edelgeſchaffenen 
Juͤnglinge als ein Madonnen⸗Bild alter Zeiten in 
“einer fo ſchoͤnen Sprache wohlthun wird. Die Ems 
pfindungen Petraren’d, in Anfehung der Freundſchaft 
gegen Freunde, waren dieſem Ideal nicht entgegen, 
und Stalien,. Rom, feine Sprache, die Menfchheit, 
- waren feines Gemüths ewige Laura. Als ih im’ 
einer fhönen Morgenftunde den legten Aufenthalt feis 
ned irdifhen Dafeyns vorüberfuhr, umfing mich eis 
ne fo füße Erinnerung feines freundfchaftlichen Her⸗ 
zens und ganzen Lebens, daß ich nichts anderes, als 
bie letzten Worte feines leßten Briefes ausrufen konn⸗ 
te: Valete amici, valete epistolae! Er ftarb im 
Jahr 13745 man. weiß nicht recht, wie und wanu? 
genug, daß man den ruhigen Greis, an feinem Puls 
te fißend, todt fand. Valete amici! 
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Auch die griehifhe Kunſt ift eine 
Schule der Humanitaͤt; ungluͤcklich iſt, wer 
ſie anders betrachtet. 

Als die Natur, die ſich in allen ihren ervwo⸗ 
bringungen einwohnend und lebendig offenbaret, auf 
unſrer Erde zur hoͤchſten Hoͤhe ihrer Wirkung ſtieg, 
erfand fie das Geſchoͤpf, das Menſch heißt, in 
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. beſen Gliederbau ſie alle Regeln der Vollkommen⸗ 
heit, nach denen fie in ihren-andern Werfen, theils 
weife und zerfireuet, mit ungeheurer Kraft und uns 
überfehlichem Reichthume gearbeitet hatte, im klein⸗ 
ſten Raume, im wirkfamften Leben zufammendräng> 
te. Kräfte, bie fie in andern Elementen, dem 
Waſſer, der Luft, oder auch auf der Erde, in großen 
Orzanen auszubilden ſich Zeit und Raum nahm, 
deutete ſie im Menſchen oft nur an, ordnete aber alle 
dieſe Millionen Kräfte und Gefuͤhlsarten in ihm fo 
kuͤnſtlich, fo harmoniſch zufammen, daß er nicht nur 
als ein Subegrif aller diefer Fühlbarkeis 
ten unfrer Erde, (wenn mir der Ausdruck er; 
laubt ift,) fondern auch als ein Gott daftehet, der 
diefe in ihr zufammengebrängte, in feiner Natur begrifs 
fene Gefühle felbft zufammenftellt, ſchaͤtzet und ordnet. 
Die ganze Natur erkennet fi in ihm, wie in einem 
febendigen Spiegel; fie fiehet durch fein Auge, denkt 
hinter feiner Stirn, fühlet in feiner Bruft, und wirkt 
und ſchaffet mit feinen Händen. Das hoͤchſt⸗aͤ ſt he ti⸗ 
{de Gefchöpf der Erde mußte alfo aud) ein nachahmen⸗ 
des, ordnendes, darftellendes, ein poetifhes und 
politifches Gefchöpf werden. Denn da feine Natur 
felbft gleihfam die höchfte Kunft der großen Natur 
iſt, die im ihm nach der höchften Wirkung ftrebetz 
fo mußte diefe ſich in der Menfchheit offenbaren. 
Der Bildner unfrer Gedanken, unſrer Sitten, unſrer 
22 
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Verfaſſung, iſt ein Kuͤnſtler; follte alfo, da 

Runſt der Inbegriff und Zweck unſrer Natur iſt, die 
Kunſt, die ſich mit dem Gebilde des 
Menfhen und allen ihm einwohnenden 
Kräften darſtellend befchäftigt, für die Menfchheit ; 
. von feinem Werthe ſeyn? 
Bon einem ſehr hoben Werthe. Sie hat nicht 
nur Gedanken, ſondern Gedankenformen, ewis 
ge Charaktere ſichtbar gemacht, die mit ſolcher 
Energie weder Sprache noch Muſik, noch irgend ei⸗ 
ne andre Bemühung der Menſchen ausdruͤcken konn⸗ 
te. Dieſe Formen ordnete, reinigte fie, und ſtellte 


ſie ſelbſt in deutlichen, ewigen Begriffen dem Auge 


jedes Sehenden fuͤr alle Zeiten dar, in welchen ſi ch 
Menfchheit. in dieſen Formen genießt und fuͤhlet, in 
welchen Menſchheit nach dieſen Formen wirket. Sie 
giebt und alſo nicht nur eine ſichtbare Logik und Mes 
taphyſik unfers Geſchlechts in feinen vornehmſten Ges 
ftalten, nad) Altern, Sinnesarten, Neigungen und 
Trieben; fondern indem ‘fie diefe mit Sinn und 
Wahl varftellt, ruft fie als eine zweite Schoͤpferinn 
und; fehweigend zu: „blicke in diefen Spiegel, 0, 
Menſch; das foll und kann dein Geſchlecht feyn. 
So hat ſich die Natur in ihm mit Würde und. Eins 
falt, mit Sinn und Liebe geoffenbaret. Alſo er⸗ 
ſcheint das Göttliche in deinem Gebilde; anders kanu 
es nicht erſcheinen. » 7 

Anf diefem Wege gingen bie Griechen; zu bi— 


J 
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ſer Idee arbeiteten ſie hin. Ohne ihre Kunſt wuͤrden wir 
manche Gedanken ihrer Dichter und Weiſen nicht verſte⸗ 
hen; als ode Worte ſchwebten ſie vor uns voruͤber. Nun 
hat fie die Kunſt ſichtbar gemacht, und damit auch 
den-ganzen Geift der Compofition ihrer Schriften, ben 
Zweck ihrer Sittenformung und was fie fonft unter⸗ 
beider, im anfhaulihen Bildern dem menfhlichen 
Verſtande vorgeftellt ; kurz, anſchauliche Katego⸗ 
rien der Menſchheit gegruͤndet. Davon vers 
ſtanden nun freilich jene Barbaren nichts, die in ei⸗ 
nem Baſalt⸗Kopfe Supiters nichts als den ſchwar⸗ 

zen Kopf eines Satans, im ſchoͤnen Apollo einen 
wahrſagenden boͤſen Geiſt, und in der himmliſchen 
Aphrodite eine unzuͤchtige Dirne zerſtoͤrten. Der 
einzige Begriff, daß alle dieſe Kunſtwerke Gegenſtaͤn⸗ 
de der Abgoͤtterei, Behauſungen vrakelgebender, luſt⸗ 
| verführender, böfer Dämonen ſeyn, hing wie ein 
ſchwarzer Nebel vor ihren Augen, daß fie den wahr 
ten Dämon, dad Ideal der Menfhenbildung 
inibren teinften Formen nicht zu erkennen 
vermochten. Auch Keinem von denen wird er fi ichtz 
bar, die in der Statue nur die Statue ‚in der Gem⸗ 
me den Ehelftein und in Allem nur Pracht, Zierrarh, 
herkommlichen Geſchmack oder. Alterthuns » und mes 
chaniſche Kunftkenntniffe fuchen. Am ‚weiteften ent⸗ 
fernt davon eine falfche und enge Theorie, die fich ge: 
gen. jede Aeußerung und Dffenbarung ded menfchen: 
freundlichen J a Gottes — 
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Wortlarven mit einem kalten Stolze bruͤſtet. Zu 
uns wird der Daͤmon der Menſchennatur 


aus den Werken der Griechen rein und verſtaͤndlich 
ſprechen koͤnnen: denn wir werden ihn mitfuͤhlend, 


ſympathetiſch hören, Schwaͤrmerei und Begeifterung 


koͤnnen ung bier nicht helfen, wo es auf helle Begrifs 
fe über die Frage ankommt: „wie zeigt ſich der 


Genius der Menfhheit? auf wie verſchie⸗ 
dene Art in Hauptformen? weldes find 


untet diefen die hoͤchſten Punkte, gleich— 


fam die confonen Stellen der gefpanns 


ten Saite, in welchen Harmonie tönet?“ 
Hätten Sie Luſt, mit mir unter diefen Himmel 
"glänzendee Sternbilder zu treten? Mur aus einem 
tiefen Thale kann ich von fern auf fie weifenz den⸗ 


noch aber wird ſich Ihr Geift beflügeln, daß Sie 


ausrufen: „Siehe da den hellen Zodiakus der f icht⸗ 
bar gewordenen bedeutenden Menſchheit.“ 





| 17: zz 4 
Die erſte Kindheit, als ein noch unreifes 
Gewaͤchs der Natur, haben die Griechen ſeltner ge⸗ 


„bildet. Herkules, an der Bruſt der hohen Juno, 
iſt die einzige, mir erinnerliche, Darſtellung eines 


Saͤuglinges, obgleich mehrere Kinder in Armen zart 
getragen werben. Gen ed, daß fie diefe ſuͤße Pflicht 


‚der Mutter zu den Geheimniffen der häuslichen Kam⸗ 


— 
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mer rechneten, bie nicht jebem Blicke offen fichen 
müßte, ober daß ſie ſolchen Geheimniſſen lieber das 
Gebiet der Mahlerei anmiefen, indem diefe eine Mute 


ter und ihr Kind durch VBli und Liebe fo viel fanfter 


in Eins zu verfchrnelzen weiß; genug, das bloße Ber 
dürfniß eines bedürftigen Wefens gaben fie bildend 
weniger dem Ange Preis. Die fchönen Kinder, bie 


die griechiſche Kunſt ſchuf, waren fon in Spielen 


begriffen; . in Neckereien mancher Art, am liebften 


„mit einem fanften Thiere, einen Vogel, mit einem 
Neſte von Vögeln, oder mit Früchten. Diefe Vor⸗ 


ftellung feßt uns jedesmal in das Reben ber Kinder, 
in die unfchuldigen Vergnügungen der Rindes » Jahre. 
Ihre Naßar athmet die volle Geſundheit, die offene 
Froͤhlichkeit, die uns Kinder ſo lieb macht. 

Die hoͤchſte Idee aller Kinder — was konn⸗ 
te ſie alſo ſeyn? Im Himmel und auf Erden nichts 
anders als Eros, Amor, Unſchüld und Liebe, 


Sind Kinder nicht fichtbar gewordene Darftellungen 


eines Moments der Liebe, in dem fie ihr We⸗ 
fen empfingen?” und. in welche Geftalt Fonnten die 
mancherlei Spiele und Meckereien, die Vergnügen 


und Unbeſonnenheiten, die uns die Liebe ſpielt, die 


wir ihr unſchuldig ſpielen, beſſer gekleidet werden, 


ale in die Geſtalt des Kindes oder Knaben Amors? 


Bei den Dichtern, inſonderheit des Idylls oder der 
Froͤhlichkeit und Freude, hatte er ſo viele Scherze be⸗ 


gonnen; er begann ſie auch in der Kunſt, und aus 
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manden Vorftellungen derfelben * do viel Nied⸗ | 
liches zu dichten. Seine Geſchichte mit der 
Pſyche ift der viekfeitigfte , zartefte Noman, der je 
gedacht ward, fiber den ſchwerlich etwas Hoͤheres aus⸗ 
zudenken feyn möchte; auch feine Taͤndeleien mit: der 
- Mutter und mit andern Göttern find voll Grazie und 
Schönheit: Setzt man nun Hinzu, daß die meiften 
diefer Spiele Amors und feiner Gefellen, die man 
Liebesgoͤtter ober kindliche Genien zu nen⸗ 
nen pflegt, nur zur Verzierung, auf ſchmalen Bas⸗ 
reliefs, wo ihnen der Drt ihre Kindheit erlaubte, ja 
ſolche nöthig machte, oder auf gefhnitterien Steinen, 
Siegelringen und fonft au Plägen oder Plaͤtzchen 
vorkommen, an denen dieſe Tändeleien ein angenehmes 
Mehr als Nichts waren; fo tritt Amor mit feier 
nen Brüdern gerade in das Licht, in welchem er auf 
der Tafel der Menfchheit zu ſtehen verdienet. Der 
- Heine Gott der Götter wird ein Amulet der Bruft - 
oder ein angenehmes Nebenwerk, das ſich hie und da 
einfchleicht, das man immer gerne fiehet, und den 
man zum verfchriegenen Voten lieber, als den Bor _ 
ten der Götter felbft brauchet. Außerdem aber war 
Amovr nicht ein Kind; ein ſchoͤner Genins wir 

er, und Hymnen fein Bruder, . 
| Hiemit komme ich zu euh, ihr Genien ber. 
Sünglinsfhaft, fhönfte Bluͤthe des menfchlis 
chen Lebens. Was Winfelmanm von euh in 
feinen ſchoͤnen Traͤumen gedichtet hat, iſt Fein 


a | 
Traum; auch der Name Genius, den man euch ge⸗ 


geben, ift ein treffender Name: denn welcher holder 
von Idee Eönnte man am Gebnrtötage feines Dafeyns 


opfern? So dachte ſich die Natur ihre fchönften J 


Kinder, Engel in Menſchengeſtalt oder vielmehr 
Menfhen, aus deren Geftalt man den Engel abzog 
Suͤße Ruhe, holde Einfalt, ein nüchternes In ſich 
gekehrt feyn, dem das Leben felbft noch wie ein 
Traum der Morgenröthe vorfchwebet, die unbes 
fle&te Rofe ver Jugend, die noch von feinem 
Sturme gebrochen, von Feiner Mittagsfonne verfengt 
ift, o wie liebe ich euch, ihr zarten Sproſſen der 
Menfhheit und ehre mich, daß ich euch liche. Kin 
Blick auf dich, du vatikanifcher oder borgheſiſcher Ge⸗ 
nius, vernichtigt die Verlaͤumdungen, die man über 
die Liebe zu Sünglingen den ebelften Griechen ges 
macht hat; wie rein war die Idee, in welcher dieſe 
Geſchoͤpfe, die Bluͤthe der Menſchheit, ge⸗ 
dacht und gebildet wurden. 

Es haben Einige ein Trauriges, einen důſtern 
Zug an dieſen Genien bemerken wollen; ſie haben 
aber, wie mid) duͤnkt, Zeiten und Gattungen vers 
wirret. Die Antinons haben freilich einen düftern 
Zug, mie fie auch, ihrem Urbilde nach, haben ſoll⸗ 
ten; fo wie überhaupt die Kunft zu Hadrians Zeis _ 


ten ſchon fehr vepräfentiret, und aus ſich ſelbſt heran . 


tritt: Aber jene Genien einer ähten Gattung find 
in ſich geſenkt, als. ob Feine Welt um fie,wäre, und - 


fühlen ſich im leiſeſten Gelbftgenuffe zufrieden. Die 

Idee der Traurigkeit, die wir in fie legen, kommt 
wahrfcheinlich von uns. felbft her; wir empfinden ihre 
Bluͤthe nämlich auf fo shrter Sproffe, daß und, mite 
ten im Genuffe, der Unbeftand derfelben zu ſchmerzen 


anfängt, Wir, zumal fremde Nordländer, fühlen, dee 


zarte Ton verhalle,’die Roſenknoſpe entwickle ſich und 
ſterbe. Das ſollten wir indeß nicht fühlen, vielmehr 
dem Schöpfer der Natur danken, daß er und eine 
ſolche Blüthe menſchlichen Dafeyns zeigt. Was 
Aunakreon und die Anthologen, wad Sappho, 
Platon, und, wenn er noch vorhanden wäre, Iby⸗ 
kus von ſchoͤnen Juͤnglingen gedichtet und geſungen 

haben, bliebe uns ohne dieſe ſichtbar gewordenen Ideen 
vielleicht ein leerer Hall „an den wir fein Bild heften 
koͤnnten; jeßt Überzeugt und das Auge von der Wer 
fenheit jener lieblichen Träume und beftimmt fie und 

in Bildern. | 
J Das männliche Geſchlecht ging in der Kunſt der 
Griechen dem weiblichen vor; doch ward auch dieſem 
fein reicher Antheil an der Kuuſt wicht verfaget. 
Nymphen, Örazien, Horen, jadie Parcen, 
Furien und Medufa felbft empfingen ihr Antheil 
an dieſer Bluͤthe jungfräuliher Jugendſchoͤnheit. 
Warum biſt du von Herkules Knien entruͤckt, du 
Goͤttinn mit der Schale ewiger Jugend, bluͤhende 
Hebe? Ihr Horen um Jupiters Haupt, ihr 
Schweſter⸗-Grazien, die ihr, in untrennbarer 
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Liebe verfchlungen, am Kephifusftrsme eure ewigen 

Tänze feiert; warum erfcheinet ihr uns in Nachbil⸗ 
dern, die und nur eure Idee gewähren? Indefs 
fen haben wir Figuren des, Alterthums genug, um 
den Begriff der weiblichen Jugendſchoͤne aus ihnen zu 
ſchoͤpfen. | zz 
| Und ihr Heiligen Mufen, vor allen du, 
hochauffteigende Melpomene, mit deinem Antlige 
voll edeln Unmuths und hoher Würde; fo oft ich bei 
euch, (ungleich an Kunft, wie ihr da ftehet), im va⸗ 
tikaniſchen Tempel war, duͤnkte ich mich, zwar nicht 
auf dem Parnaß zu ſeyn und eures begeiſterten Fuͤh⸗ 
rers Apollo Stimme zu hoͤren; aber in der Geſell⸗ 
fhaft reiner Wefen fand ich mid), deren Jede und 
mit ihrer Bildung, mit ihrem Anftande, ihrer Auf: 
merkſamkeit und Gebehrde mehr fagt, was Dich t⸗ 
kunſt, Muſik, Wiffenfhaft und Muſe 
des Lebens ſey, als eine Eucyklopaͤdie uns ſagen 
koͤnnte. Ihr kehrt den Blick gewaltig in uns, und 
macht uns ſcheu, euren Namen nur auszuſprechen, 
oder den Saum eures Gewandes zu beruͤhren. Im 
Kapitolium rupft die Muſe der Sirene mit Schmerz 
den Flügel; und in mehreren Darſtellungen wird 
Mar ſias dem Apoll ein gräßliches Opfer. 

Menn die griechiſche Kunft der weiblichen Ju⸗ 
gend Grazientanz, froͤhlichen Leichtſinn, 
oder Schuͤchternheit, Sproͤde, endlich jenen j 
noh ungebändigten Stolz zum Charakter gab, 


+ 
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den — griechiſche Dichter in Worten — 


haben? ſo ſey es erlaubt, mich von ihnen zu einer 


ungluͤcklichen Familie zu wenden, die für mid in ih⸗ 


vem ‚heiligen Style die hohe Tragödie det 


Runft ift, Niobe mit ihren Kindern 
Ich will fie mit Worten nicht entweihen; aber einige _ 
Töchter und einige Söhne machen einen fo reinen und 


tiefen. Eindruck, daß jeder Vater , jede Mutter wüns 
ſchen müßte, Kinder ihrer Art, zu erzeugen, jede 


Braut und jeder Bräutigam, fic in dieſein Geſchlecht. 
zu verloben. In dem Zimmer zu Florenz, wo ich 
mic mit den Eingekerkerten einſchloß, kamen mir als. 


le Ungluͤcksfaͤlle vor Augen, die je auf Erden eine 
ſchuldloſe ſchoͤne Familie betroffen haben möchten; 


ftatt aller ftand fie mir ba, im Mutter und — | 
fümerze eine heilige Krone. — 


- Soll ich nad ihr ale Scenen — 


‚Eimpfinbungen der Brüder » und Schwefter:, 
der Freundes - und Gattenliebe in ſtummen 


Bildern rührend daftehn? Nie bin ich, ihr ſchoͤnen 
Sünglinge, die man Dreft und Pylades nennet; 
nie von euch, ihr ftillen Vertrauten, die man als 


Hippolytus und Phaͤdra faͤlſchlich auklagt, nie 


von ſo mancher andern Gruppe, da ſich auf dem Gmb: 
ſteine noch, (das Kind in ihrer Mitte), liebende 
Hände den. Bund der ewigen Treue ſchwoͤren, wegge⸗ 
gangen, ohne daß mein Herz durch die Innigkeit dev Ge⸗ 


fühle, bie aus diefen Gebilden fprachen, innig erweicht 
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war. Ich war in einer andern Welt gewefen, und 
ſprach zu mir: Fönnteft du mir ihnen leben, und waͤ⸗ 
reft Einer derfelben‘ Der ganze Habitug der 
Menſchheit, wäre er in Unſchuld, Liebe und Eins 
falt noch nach diefem Bilde gebildet!" „Solche Ges 
fühle hatten mir zur Aufmerkſamkeit auf alles, was 
diefe ‚meine geliebten Menſchen anging, auf bie 
Verhbältniffeihrer Glieder, ihren Stand, 
ihre Gebehrde und Öitte, den Grad ber 
Leidenfchaft, deſſen fie fähig ſchienen, auf ihre 
Kleidung und ihren Wink dad Auge gefchärfet. 
Soll ih Ihnen aus diefer ftummen Schule der 
Human itaͤt Einiges noch erzählen *)? 





18. 
Bon Menſchen komme ich zu Helden: und 
Goͤttergeſtalten,ob ich deren gleich auch ſchon 
einige] vorübergehend berührt habe; wir betrachten fie 


hier, wie fie es auch waren, als reine Formen 
der Menſchheit. 


Sch darf vorausſetzen, daß ben gefern diefer Briefe die in 
‚ihnen angeführten Denfmale der Kunft, wenn hicht in den Urs 
bildern , fo doch in Abguͤſſen, Abdruͤcken, Zeichnungen, 
Kupfern, ober aus Beichreibungen , 3.2. in Winfelm sung 
Geihichte der Kunft, Stolbergs Reifen u. a. endlich we⸗ 
uigſtens aus der Mothelogie befannt find; ihnen alfo eine 
Claſſification nady der veinften umd un rin: nicht 
unangenehm ſeyn werde. 


a) 
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Jeder Held erfcheinet in feinem Charakter.‘ 


Der fchöne Kopf, den man den Achilles nennt, 
fo wie Ulyffes, Ajax u. f.; fie zeigen, in wels 


cher hohen Idee die Griechen ſich jene Helden Homers 


gedacht haben, Und hieriun ſind ſie im gehoͤrigen 


Maaße des Abſtandes von fo vielen Köpfen der Dich 


ter, der Dichterinnen und Weiſen nicht verfchieden z 
bie meiften davon find idealiſch gebildet, wicht weni⸗ 
ger, als Apollo und. die Mufen. Eben aber durch 


ift, wie die Kunft fi) aus dem Inbegriffe der Ge⸗ 


finge und Sagen einen Homer, wie fie fi einen 


Pythagoras und Plato dachte. 

Der Held der Helden iſt Herkules; er iſt es 
auch in der Kunſt, ſofern dieſe ihr Ideal Aht hoͤher 
hinauftreibt, als daß fie unbezwingbare Staͤr— 


ke, unerſchoͤpfliche Kraͤfte in einem Menſchenkoͤrper 


darzuſtellen zum Zwecke hat. Mittelft ſolcher Glie- 


der bat er feine Thaten gethan und den Olymp erſie⸗ 
get; die Fabeln hiervon hat die Kunſt mit großer. 
Energie ausgebildet. Herkules, in mehreren feiner 


Gefahren, infonderheit wie er den Hoͤllenhund bes 
zwingt, gab eine fchöne Gruppe; und fein Zorfo, in 


welchem er von feinen Mühfeligkeiten ausruht, ift 
durch Michaele Angelo der neueren Kunft ein 
großes Vorbild worden. Köpfe vom jungen Herku⸗ 


[ed find von umbefchreibliher Schönheitz und feine 
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biefe idealifhe Forms Erfindung ‚werden fie 
lehrreich. Man fiehet, wenn das Bild alt und Acht » 





Role, Dmphale, Dejanira, find vom ber 
Kunſt und Dichtkunſt fehr wohl gebraudt worden. 
Da indeffen die bloße Uebermacht koͤrperlicher Stärke 
in der menſchlichen Natur, noch kein hoͤchſtes Ideal 
giebt; eine wohlthaͤtige Guͤte aber in Herkules Tha⸗ 
ten ſchwerlich ſichtbar gemacht werden koͤnnte: ſo ging 
ſeine Idee gleichſam mit der Zeit nicht mit; er blieb 
ein Coloſſus der alten Fabel. Uns zumal duͤnken ſei⸗ 
ne rieſenhaften Schenkel auch in Glyk ons Kunſtge⸗ 
bilde ungeheuer und geiſtlos. 

Lieber verweilen wir z. B. an Laokoonsd Bil⸗ 
de. Der heilige Mann, der durch feinen verſtaͤndi⸗ 
gen Rath ein Retter ded Baterlandes werben wollte, 
und dadurch die feindliche Goͤttinn erzurnte, wird mit 
feinen geliebten Kindern, die am Altare neben ihm 
dienen, von ungeheuren Schlangen ergriffen, und 
mit Jenen zu einer Todesgruppe verfchlungen. Gein 
Arm, feine Bruſt, feine Seele hat ausgefämpft; 
das Geſicht gen Himmel gekehrt,’ athmet er fie aus 
in einem unermeßlich tiefen, langen Seufzer. Fuͤrch⸗ 
terlich = ſchoͤne Gruppe; ein Seal der Kunſt aud) für 
dag Gefühl der Menfchheit. Reiner kann ſchwerlich 
ein Märtyrer gedacht, rührender und zugleich bedeus 


tend ſchoͤner im Kreiſe der Kunſt ſchwerlich vorgeſtellt 


werden. Die Schlangen verunzieren nichts, und in 
ihren Banden macht der ſtumme Seufzer des Leiden: 
den eine Wirkung, die St. Sebaſtian, Lo— 
venz und Bartholomäus nicht gewaͤhren mögen. 
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Gerfules auf dem Verge Oeta war zu ſolchem Zweck | 


nicht bildfam. Zu welder ſchrecklichen Sprache koͤnn⸗ 


te ber Geufzer Laokoons lautbar gemacht werben 
wenn wir ihn wie den Philoftetes su SINE jam⸗ 
mern hörten! — i 


Nicht aber Laokoon; Ihr ſeyd meine Helden der 


Kunſt, Caftor md Pollur auf dem quirinalis 


fhen Berge; in euch lebt mein Pindar. Großes 
Werk, eines Phidias und Polyflets nicht uns 
würdig; und wenigftend außer Griechenland und nach 
beffen zerftörten Heiligthuͤmern, ftatt ber Werke des 


Phidias und Polykletus. „Lebten Menfchen 


wie ihr?“ fragte mein emporklimmender, umwan⸗ 
delnder Blick. „Nein!“ antwortete der Geiſt, der 
euch umſchwebet; „aber ung. dachten, und bildeten 


Manſchen. Heldenjlinglinge,, , wie wir, waren einft | 


in der Geele vieler jungen Männer und. Helden... - 


De Auch den Dichtern ſind wir erſchienen; und das Va⸗ 
terland hat auf uns gerechnet.“ — Lebt wohl, Ido⸗ 
le der Menſchheit! Das Wetter ziehe euch vorüber 
und eine freche Fauſt muͤſſe euch nie berühren — — 


Ehe wir höher hinauffteigen, Yaffen Cie und auf 


diefer Höhe des Heldenideals verweilen. Zu den . 
Füßen diefer göttlihen Menſchen fißen wir nieder, 


die Idee des Weges zu — den wir aurhchgelegt 
haben. 


Die griechiſche Kunſt — | ehrte und liebte, 
die Menfhheit im Menfhen. Deu veinen Des 
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griff von ihr zu erfaffen, hatte fie ſich auf vielſeitigen 
muͤhſamen Wegen, über fchroffen Felfen, durch ties 
fe Abgründe, mit mandyen Webertreibungen und 
Hirten unablaͤſſig beſtrebet, bis dam felbit diefe 
übertreibende Mühe, die die Wahrheit um fo fchärfer 
- verfolgte, nicht anders ald zum Gipfel der Kunſt 
fuͤhrte. In allen Menfchenaltern und jeder ihrer 
merkwuͤrdigſten · Situationen in beiden Geſchlechtern 
hatte fie die Bluͤthe ded Lebens gervonnen, die auf 
ſolchem Stamme blühetz denn die Griechen beſaßen 
noch Einfalt des Geiſtes, Reinheit des Blickes, 
Muth und Kraft genug, dieſe als eine vollftäns 
dige, durch ſich beſtehende Idee in ihren 
Merken darzuſtellen und zu vollenden. Im Kinde 
dachten und bildeten fie die Kindheit, im Juͤnglinge 
den Frühling des ‚Lebens, im Manne den Goͤtter⸗ 
fohn voll Selbfigenuffes in Kraft und Würde, Un 
diefer Heldenidee nahm auch das weibliche Geſchlecht 
Theil, wie jene ſchoͤnen Bilder der Amazonen zei⸗ 
gen, deren manche im Geiſte eine Schweſter des Ca⸗ 
ſtor und Pollux zu ſeyn verdiente. Nachdem in 
allen dieſen Formen die Kunſt der reinen Idee 
Selbftftändigfeit, Wuͤrde, eine in allen 
Theilen :febendiggewordene Bedeutung gegeben, 
und fie: Don: jedem ungewiſſen, ſchwankenden oder 
fremden Beiwerfe, wie durchs Feuer, gereinigt hatte: 
ſo war; oon dieſen Gebilden nothwendig auch jene 
Kraft die ausfüllend zum EIERN | 
Herber’s Werkez. schön, zit, u, N vn. M u 


und zum Herzen in hoͤchſter Euͤfalt ſpricht 
unabtreunlich. Der Zwang der Materie war uͤber⸗ 
wuunden; Geſchlecht, Alter, Charaktere waren in ih⸗ 
ver Verfchiedenheit und leiſen Angränzung aufs fi 
cherſte bemerkt; und mit"gegebenen großen Worbils 
bern in jeder Art und Gattung waren Dauerhafte 
Kategorien der .edelften und fhönften 
Menfheneriftenz geordnet. Auf wie wenige 
Hauptf ormen.tritt die formreiche menfchliche Nas 
tur in Geſinnungen, Leidenfchaften und Situationen 
zuruͤck, wenn wir fie mit dem weifen und nüchternen 
Auge der Griehen anfehn! Der biegfame, kraft⸗ 
und fhönheitreiche Gliederban der Menfchheit, in wie 
wenige Hauptbedeutungen löfer er ſich auf, ſo⸗ 
bald die Seele Kraft hat, diefe in jedem Theile, iu 
jeder Stellung ganz zu behaupten! Uuvergeßlich und 
ewig lehrreich find mir die Stunden, da ich vor den 
Kunftgebilden dev Alten, (wenn mir der Ausdrud 
erlaubt iſt,) die Mechanik und Statik menſch⸗ 
licher Seelenkraͤfte im menſchlichen Glie⸗ 
der bau ruhig betrachtete und abwog. Welche Freu⸗ 
den ſchoͤpfte ih in Erwaͤgung der Symmetrie und 
Eurythmie, noch mehr.aber der ſchoͤnen Gegen⸗ 
ſtellung, die in Ruhe und Bewegung, nach ver⸗ 
ſchiedener Art der Charaktere, dieſen goͤttlichen Koͤr⸗ 
pern mitgetheilt iſt, alſo daß ſich die Seele liebreichsftrens 
ge bis im Wurfe des Gewandes und in feinen Fals 
ten, wie ein wehender Geift offenbaret. Ihe habt 
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unſre Natur gekannt und geadelt ; ihr Griechen; s ihr 
wußtet, was das menſchliche Reben in feinen voruͤber⸗ 
gehenden Scenen ſey, das ihr auf ſo manchen Sar⸗ 
kophagen eben ſo richtig und wahr, als einfaͤltig und 
ruͤhrend vorgeſtellt habt. Da erfaßtet ihr die Bluͤ⸗ 
the jeder flüchtigen Scene: und heiligtet fie in einem 
nie verwelkenden Kranze det Mutter des Menfchenges 
ſchlechtes. Wenn unfre Art je fo entärtet werden 
follte, daß wir diefe innere Kraft und Anmuth 
der Menfhheit, das hohe Siegel unfrer Exis 
ſtenz gar nicht mehr erfeunten; dann zerbrich, o Na⸗ 
tur, die Form deines ausgearteten edelſten Geſchoͤp⸗ 
fes, oder vielmehr ſie zerbraͤche von ſelbſt und zerfie⸗ 
le in Staub und Scherben. 

Und wodurch kamen die Griechen zu dieſem Al⸗ 
lem? Nur durch Ein Mittel; durch Menſchen⸗ 
gefuͤhl, durch Einfalt der Gedanken und durch ein 
lebhaftes Studium des wahreſten, voͤlligſten Genuf 
ſes, kurz, durch Cultur der Menfhheit. 
Hierinn mäffen” wir Ale FE — oder wir - 
bleiben Barbaren. | | 
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Mir heiligem Ernſte treten wir zum Olymp hin⸗ 

anf und fehen Götterformen im Menfhens 
gebilde, Jede Religion cultivirter Völker, ( die chriſt⸗ 
liche nicht ausgenommen), hat ihren Gott oder ihre 
1 M 2 


⸗ 


Gbtter mehr ober minder pumanift iretz die Grie⸗ 
chen allein wagten es, humaniſirte Gottheiten, ihrer 


und der Menſchheit würdig, in Kunſt, d. i. auf 


eine dem Gedanken rein und völlig entfprechende Weiz 


fe, darzuftellen. Oder vielmehr.fie Yäuterten ale 
les: Schöne, Vortrefliche, Wuͤrdige im Menfcher 
zu feiner hoͤchſten Bedeutung, zur oberften 
Stufe feiner Bollfommenbheit, zur Gottheit 


hinauf, und theificirten die Menſchheit. Andre. 


Nationen erniedrigten bie Idee Gottes zu Ungeheuern; 
fie hoben das Ontice im Menfchen zum Sort 
empor. 


hier, deffen zarte Idee die niedern Sterblichen fo miß⸗ 
fennen, daß ich_feinen Namen Bacchus Faum zu 


nennen wage, Es iſt die fichtbar gewordene ewige. 


Froͤhlichkeit; im Genuffe fein felbft, ohne Anz 


firengung und dennoch mit der leichteften Elaſticitaͤt, 


ein füßer Beglücer der Ödtter und Mens 
{hen Im fchönen Charakter diefes tätigen füßen 


far niente rettete er einſt den Olymp, und cultivirte 
die Welt durch Gaben und Geſchenke. Sein Dafeyn 
ift ein ewiger Triumph unter Trauben, mit denen er 


4 


| Unten ſahen wir einen Reiz der Jugend, 
deſſen flüchtige Bluͤthe wir bedauerten; unter den 
Goͤttern iſt er verewigt, eben Dee daß -er ‚aufs 
höchfte geläufert ward. i 
7 Ms das bimmlifhe Sinnbild eller Zhnge W 
lings-Genien auf, Erden, ſtehet Dionyſos 


, 
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die Sterblichen erquickt und getroͤſtet hat, unter dem 
ewigen Freudenliede jauchzender Maͤnaden. 
Und an ſeiner Seite ſenkt den liebetrunknen 
Blick auf ihn die durch ihm gerettete, ſelige Ar iad⸗ 
ne. Don emwigem -Danfe und innigem Ergoͤtzen 
ſtroͤmt der gerührte Blick, den Feine Maͤnas, Feine 
WBaccha mit ihr theilet. Ohne Kinder, in feligem 
Anſchaun des Genuffes, feiern die zwei ihr unzerſtoͤr⸗ 
bares Triumphleben, in welchem Bacchus felbft die 
Blüthe der Meiblichkeit in feiner Natur genießet. 
Leber wohl, ihr glücklichen Veide, du Gerettete und 
du, ihr Retter; habt viel Nachfolger auf dev Erbe, 
die unter Scherz und Freude die Menfchheit befeligen, 
die veftenumd wohlthun, ohne daß fie es Zwang koſtet. 
Den Triumphswagen ſolcher Gemuͤther umjauchzen 
dankende Chöre, — Schoͤne Statuen find vom Ba⸗ 
chus da, und das capitoliniſche FSee der Ariadne 
iſt ganz ihr Charakter. 
Neben Bacchus ſtehet Apollo, das hoͤch⸗ 
fie Symbol aller Heldenjuͤnglinge der 
Menfhheit. Ueber Caſtor und Pollur erhaben 
iſt feine Geftalt ein fichtbargewordener Heldenge⸗ 
danke, Geine Ihätigkeit ift Blick, Gang, Dar 
feyn, Sieg mit der Schnelle des Pfeiled. Und dies 
fer kuͤhne, raſche, felbft zornige Juͤngling rührt in 
andern Geftalten die Leiter, der alle Mufen horcheit. 
Ihr horcht der Schwan oder Greif zu feinen Füßen; 
ihr horcht die Natur. Aller Mufen Künfte — die⸗ 
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* Helbenjůnglinge eigen, ber ein Ideal griechi— 
fher Eultur ift zur thätigen und mufene 
haften Heldenjugend. Su feinen drei Haupt⸗ 
ſtellungen, ald Sieger, Sänger und ruhender Juͤng⸗ 
ing iſt er immer Apollo; auch wenn er fanft anges 
lehnt nur die Eidexe tödtet. | 

Und neben ihn feine unermuͤdliche — 
Diana. Sie, die Jungfraͤulichkeit, daher 
auch die Keuſchheit und immer muntre Thaͤ— 
t igkeit ſelbſt, ohne welche jene nicht beſtehen konn⸗ 
ten. In der gruͤnenden Natur, mit Nymphen um⸗ 
geben, eine Goͤttinn unter den Nymphen, eilt fie da⸗ 
hin, wie ein jugendlicher Hirſch, unbewußt ihrer 
Schönheit; ihr Blick ift in der. Ferne. Und wenn in 
ihrem Kerzen der Funken. ber Liebe züunder, und fie 
den Endymion belaufcht z wie rein und ftilleverfchwies 
gen iſt diefer Aublick! wie ruͤhrend ftellte ihn auf 
Grabmalen die griechiſche Kunſt vor! — Juͤnglinge 
und Maͤdchen ſangen das Lob des Apolls und der 
Diana in Wechſelchoren: denn ‚beide Gottheiten war 
von das Abſtractum ihrer Tugend. Erſt nur, 
wenn Hymen deu Gürtel der Jungfrau loͤſete, trat 
die Verlobte aus dem Dienſte der ſtrengen Diana ins 
Gebiet der ſchamhaften Aphrodite. In Apolls ſchoͤ⸗ 
nen Darſtellungen iſt alſo eine der hoͤchſten Zierden 
menſchlicher Tugend erhalten; und wenn die Bildniſ⸗ 
fe der Schweſter dem Ideale des Bruders nicht ‚gleich 
feyn möchten, fo verläugnet dennoch Feine Vorftellung 
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den — einer Aetenis ober der fanfteren 
Luna. 

Eine dritte Juůnglingsart ſtehet dort an der Pfor: 
te des Olympus; es ift Merkur, der Gott 
fhlauer Beredſamkeit, der behenden Be: 
triebfamkeit in allen Gefhäften Cr bar 
den Apoll überliftet, hat mancherlei Anfchläge erfun⸗ 
den und trägt den Beutel. Auch trägt er Bothſchaf⸗ 
ten und geleitet die Seelen felbft zum Orkus, ges 
flügelt an Füßen und Haupte. Es iſt ein gefchäfti: 
ger, Munterer Gott, dad Haupt einer großen Ges 
meinfchaft, die in ihm yerfonificirt ift, ein unent: 
behrlicher Gott im Himmel und auf der Erde Fa⸗ 
bel und Kunft haben ihn fo vollflommen ausgebildet, 
ald den Supiter oder die Minerva; er ift aber ein 
Erdgebohrner, der Maja Sohn, fubaltern an Dienſt 
und Charakter. Wir wollen den ſchoͤnen Gott, ſchon 
an Haupt, an Fuͤßen und Haͤnden, nicht ohne Be⸗ 
trachtung vorbeigehn. Vemerken Sie, wie er lau: 
ſchet, wie er mit ſich ſelbſt und feinem Schlangenſtabe 
und feinem Hahne und Beutel fo ganz Eins ift ; ein 
vortreflicher Gott an der Pforte. 

Dir nahen wir uns, himmlifhe Aphrodite, 
unübertroffenes Ideal des weiblichen Liebrei— 
zes, einer ſittlichen Schoöͤnheit. Aus der 
Welle des unruhigen Meeres ſtiegſt du hervor, vom 
lanen Zephyr getragen; da legten ſich die Wellen; 
deine ſittſame Gegenwart machte ſie zum Spiegel der 
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Lüfte, Beſcheiden trockneteſt du dein, Haar, und je⸗ 
der fallende Tropfe deines irdiſchen Urſprunges ward 
ein Geſchenk, eine Perle der Muſchel, die dich wohlluſtig 
in ihrem Schooße wiegte. Du ſtiegſt zum Olymp, und 
die Goͤtter empfingen dich in deiner Geſtalt: denn fie ſelbſt 
“war deine Huͤlle; die Grazie, mit der du did, 
durch und durch fihtbar, dem Auge uns 
ſichtbar zu machen weißt, dieſe in ſich ge⸗ 
hüllete Schaam und Beſcheidenheit iſt dein 
Charakter. Auch auf dem haͤuslichen Altare der 
„Griechen ſtandeſt du nicht anders, ald unter dieſem 
- Bilder: denn nur Schaam kann Liebe erwecken und 
zeugen: Es ift ein verfehlter Charakter, werm. - 
Aphrodite zuruͤckblickt vder ſich mit Wohlgefaͤlligkeit 
zeiget; ihre Schönheit iſt die, daß ſie, ſich vor ihr ſelbſt 
gleichſam und vor Allem verbergend, Himmel und 
Erde entzuͤckt; dem wegfchlüpfenden Thautropfen einer- 
jungen Roſe aͤhnlich, in dem ſich die anbrechende 
Morgenroͤthe ſpiegelt. Das bedeutet ihr Apfel, das 
ihr Taube; dahin hat ſich der Sinn der Griechen, 
ſelbſt mit ihrem zu kleinen Köpfchen und was mar 
fonft an ihr tadelte, gedichtet. WBefcheidenheit ind 
‚ eine kunſtloſe Schaam „die felbft die hoͤchſte Kunſt ift, 
ſind und wecken den Liebreiz. Es giebt keine — 
| Zunge dieſer Waage. | 
’ Meben“ ihre ſteht die verfäsfehete Bel ta. Pr 
bie große Mütter der Natur feinen wir fie nur 
auf Gemmen- oder in der Flamme ihres’ Altars; Aber 
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ihre Veſtalen, die Dienerinnen ihres heiligen Heer⸗ 
des, ſind uns ehrwuͤrdige Jungfrau-Matronen. 
Aus jeder Falte ihres Gewandes haͤtten Nonnen und 
Heilige lernen koͤnnen, was zu beobachten ſey, um in 
einer reinen Menſchheit alſo ehrwuͤrdig zu erſcheinen, 
daß man bei einer kaum ſichtbar gewordenen Hand 
und dem engelreinen Antlitz den großen dichten 
Schleier heiliger Gelübde verehret. — 

Wieder laſſe ich mich am Fuße dieſer Veſtale 
nieder und frage: „was helfen ung dieſe Bilder? die⸗ 
fe fo groß und rein und richtig beftimmten Menfchen: 
Ideale?“ — Und antwortete mir felber: „viel! 
ſehr viel!“ 

Dort nahm Pallas dem Diomed die Wol⸗ 
fe vom Auge hinweg, daß er einen Gott und einen 
Sterblichen unterfcheiden konnte; eben biefe Wohl⸗ 
that wird uns durch dies Studium der griechiſchen 
Kunſt gewaͤhret. Leibhaft wandeln unter uns Feine 
Apollo's und Dianen umberz jene Anlagen des Cha: 
rakters aber, die eine Diane oder Veftale, eine Ariad- 
ne oder Anadyomene, einen Merkur, Bacchus, 
Apolld im hoͤchſten Ideale gaben, find in zerſtreue⸗ 
ten, oft fehr verworsenen Zügen vor und. Dieſe 
Anlagen nur zu erkennen, -ift ‚eine Charalteriſtik 
menſchlicher Denkarten und Seelenformen noͤthig, 
die ſich auf wilden Wegen ſchwerlich erlangen laͤßt. 
Sind Linneus genera plantarum das Jnuventa⸗ 
rium der Botanik worden, ſchaͤtzet man ſeine nach 


Maturkennzeichen gegebene Thierclaffen hoch; follte es 
nicht auch Menſcheuclaſſen nah Naturei— 
genſchaften geben? und wären dieſe, auf die rein⸗ 
ſten Begriffe gebracht und in unzerſtoͤrbaren Formen 
dargeſtellt, nicht aller Betrachtung werth? Daß die 
Griechen den Menſchen mit einem unbefangeneren, 
ſchaͤrferen Blick angeſehen haben, als wir, wird nie⸗ 
mand laͤugnen; daß unſre Temperaments⸗ und phye 
ſiognomiſche Eintheilungen zu nichts ſicherem fuͤhren, 
muß jedermann klar einſehn; warum liegen uns denn | 

- jene von Meiftern erfundene feharfe und große For⸗ 
men ber Unterfheidung fo weit ab? Mars 
um fonft, als, weil wir fie nicht verftehen,: oder 
zu gebrauchen nicht vermögen. Wir fühlen, daß der 
ebelfte Saame, unter und auffeimend, Fein Klima 
zum Aufkommen, geſchweige einen Olymp zur ots 
teögeftalt, findet, und tappen alfo fort im Nebel. 
Wenn aber die liebliche Scham, die Seelen verhülls 
te Veſtale oder Dianens keuſche Tochter Feinen Olymp 

! verbienem, genießen fie nicht eined en Al 
tars? z 
Eine reine Kritik Diefer der erlefenften Men: 
fhenformen, ‚die man Göttergeftalten nennt, 
prüft und fihert unfer Urtheil auch für alle fittlis 
he Compoſitionen. Bon wie manchem Neben⸗ 
begriff. bin. ich frei geworden, wie manche Meinung 
habe ich vergeffen lernen, ſeitdem die Kuuſt ber Gries 
hen, geftüßt auf ihre Weisheit und Gittenlehre, 
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meine Führerinn: ward. Demäthig, wie ein Fragen 
ber zu Delphi, frage ich mich: hat dieſe Compoſition, 
hat dies Urtheil, hat dies Werk einen Werth? has 
ben fie einen fittlihen Charakter? Bon wels 
. ber Art iſt diefer? hoch oder niedrig? und ift er fi 
ſelbſt tven, in fich beftändig? durch die ernften Fra⸗ 
gen, wie manches lernt man vergeffen und wegthun ! 
Died Urtheil über eine Tompofition z. B. kann nur 
auf zwiefache Weiſe, fubjeftiv und objektiv ein Ger 
wiht haben. Subjectiv: indem der Urtheilende 
den ganzen Sinn des Werkes, das er beurtheilt, 
treu erfaffet, ihn an allen Theilen fefthält und deſſen 
Beftandheit oder Unbeftandheit, wie in einem Kunfts 
werke, zeiget. Objectiv, indem er und das reine 
Richtmaas vorhaͤlt ‚ nad) welchem und nad) keinem 
andern es gebildet werden Fonnte noch ſollte. Thut 
der Urtheiler keins von beiden oder verwirrt er beide, 
Arten mit einander; ift er fo ſchwach, daß er den 
Sinn des Gedankenwerks ober der Handlung weber 
gu begreifen noch darzuftellen vermag, ober fo anmafs 
ſend, daß er eine ungeprüfte, mangelhafte, falfche 
Regel, aus Unkunde oder Wermeffenheit, und als 
ein Geſetz vorhältz wer wird darüber ein Wort‘ vers 
lieren? Seitdem ich über den vaticanifhen Apollo, über 
Laokoon und die tragifche Mufe, fiber das deal der 
Alten u. f. gehört und geleſen habe, was ich darüber 
gehört und gelefen, kuͤmmern mid, wenige Urtheile 
mehr, aber das Urtheil der Wenigen, die eine volle 
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| ſtaͤndige ee des Wecks, als eines griechiſchen Kunſt⸗ 


werks, haben, gehen mir auf Leib und Leben. 
Was endlich die Anwendung biefer großen 
Gedanken betrifft 5. wozu find die Bilder meiner Goͤt⸗ 


ter und Helden nicht angewendet worden? Das muß | 


den Meifter eines Werks nicht kuͤmmern; genug, fie 
ftehen da und leben. Wenn ihr inwohnender Genius 
fie nicht ſchuͤtzt und aus ihnen fpricht, fo ift alle 
zn. und Sirfpuade verlohren, 


— 


20. 


Die Idee des Kriegsgottes unter dem Bilde des 
Mars (Ares) war den Griechen ſeit dem Homer 


nicht ſo geehrt, als ſie es den Roͤmern ward, die 
von dieſem Gott ihr Geſchlecht ableiteten. Seine 
Statue iſt ſelten, und wo man ſie dafuͤr haͤlt, wird 
ſein Anſehn durch Ruhe oder durch Amor und Venus 
gemildert. Die nackte Idee eines Kriegers Fan, als 
‚ ein unbeflimmter Begriff, Fein hohes Ideal geben, 
Shen alfo Bulfan. Der Gott aller Künftler, der 
nur als Werkmeiſter bei feiner Arbeit vorgeftellt were 
den Fonnte, war eines hohen Ideals unfähig. » Pros 
metheus jelbft gab mit feiner Menfchenbildung zu 


ſchoͤneren Ideen Aula, infonderheit unter dem Vei⸗ 


ftande der Minerva. 


Feierlich erfcheint jene große und örtliche Mut⸗ 


ter, die Hausmutter der Erde, Ceres, Demeter. 
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Ruhig und hausmuͤtterlich ift ihr Auſtand; wie. 
erſchreckt und eilig aber ſchwingt fie die Fackeln, wenn 
fie ihre verlohrne Tochter Proferpinafucht! Diefe 
Gefhichte, eine der finnreichften. und beveutendften _ 
des Alterthums, ift in ihren ſchoͤnen Vorftellungen 
auf Grabmählern der Menfchheit fo: ließ,, als die 
Geſchichte Endymions, der Pſyche oder die Scenen 
des menfchlichen Lebens von Prometheus an bis zum 
fhüchternen: Eintritt der Seele ind Reich des Aides. 
Traurig und milde thront. Proferpina da, fie ſelbſt 
‚eine geranbte: Königinn ded Orkus. | 
Noch drei: Göttercharaktere find vor se. Pat 
las, Jupiter und Juno, . : 
Dass Bild: der. Pallas, bie — eine ſech⸗ 
terliche Kriegesgoͤttinn war, iſt viel bedeutender und 
edler, als Mavors ausgebildet worden: denn eine 
maͤchtige Städtebefhügerimn war fie, Leine to⸗ 
bende Wilde. Sie vereinigte Muth mit Verſtaud, 
und war dadurch von jeher dem roh⸗angreifenden 
Mars überlegen. Vor ihrer Bruft das Haupt der 
Meduſa, und jenen Schild, den Homer lebendig ber 
ſchrieben; in ihrer Hand den mächtigen Speer; den 
ſchrecklichen Helm auf ihrem Haupte, war und blieb 
fie fel6ft die heilige Jungfrau, die, aus dem Haupte 
Jupiters entfproffen, gleihfam fein fidytbarges 
wordener mädhtiger Schreck-Gedanke, und 
in der Folge die Goͤttinn aller Weisheit, 
nfönderpeit des BRTARNS eh Fleißes 
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war. In ‚beiden Eigenſchaften ward ſie — 
bald als jene furchtbare Goͤttinn, deren ploͤtzliche Ges 
genwart Perwirrung und Flucht bringt, bald als 
die friedlihe Städtebefhhgerinn, bie Mutter aller 
nüßlihen Künfte. In beiden Vorftellungen ift ihre’ 
daͤmoniſche, mähtigsftilleGegenwart wirk⸗ 
Sam: Wie vor einem hinabgeſchwebten olympiſchen 
Weſen ſtehet man vor der Minerva Giuſtiniani; man 
wagt ihr kaum zu nahen, und doch iſt ihr Daſeyn 
fo in ſich geſchloſſen und friedlich. Keine andre Goͤttinn 
fuͤhrt dieſe Gattung heiliger Majeſtaͤt bei ſich, die 
eine Pallas auch nicht verlaͤßt, wenn ſie in haͤus⸗ 
lichen Kuͤnſten arbeitet. Dank dem glorreichen Athen, 
das feine Goͤttinn ſo ſchoͤn ausgebildet, Es weihete 
ihr alle Kraͤnze, die aus ſeinem Flor entſproßten, 
indem das Feſt der Gedankentochter Jupiters 
ſein großes Feſt war. Mit Andacht opferte ihr Mutter 
und Kind, der Krieger, wie der Weiſe. J 
Das verſchloſſene Bild der Juno Ludoviſi ſtel⸗ 
Vet die Röniginn des Himmels dar, des hoͤchſten Got⸗ 
ted Schwefter und Gemahlinn. Alle weibliche Mas 
jeſtaͤt, Pracht und Größe ift in dies ruhige Antlig 
geſenket. Sie hat nicht ihres gleichen, ihres. gleis 
chen kann fie nicht haben, die, göttlihe, Föniglihe 
Suno, Beſaͤßen wir vom Jupiter felbft ein Bild 
wie diefeß! 
Dennoch aber, ob und gleich. ein Phidias⸗ Bild 
vom hoͤchſten Gott fehlet, iſt ſein — u allen. 


Borftellungen merkbar, Macht, Weisheit nnd 
Güte in Ein-unfterblihes Haupt verfammlet. Was 
fein Weib in. flolzem Anftande zeiget, das ift er 
in ruhiger. Würde, Water der Götter, König des 
Himmels und mit feinem Stabe ein Hirt der Völker, 
der Blitz in feiner Hand hat die Riefen zerfchmets 
tert und die Lüfte gereinigtz ſein Blick hat den Efes 
menten Frieden geboten, darum feiern um feinen 
Thron Grazien und Horen unzertrennbare Reigen⸗ 
taͤrze. Sein Haupthaar, deffen Wallen den Olymp 
erſchuͤttert, fANt in ruhigen Locken nieder; fein Mund 
iſt gütig und der Wink feines Augenbrauus verheißt 
dem Flehenden, der feine Knie berühret, väterlichen 
Reiftand. Heil dem Gott der. Götter! Er gebe ſei⸗ 
nen erbgebohrnen , Söhnen, was er hat umd ift, - 
mädtige Güte, gnädige Weisheit. '- 
Nach Supiter darf ich von feinen beiden Bruͤ⸗ 
dern nicht reden; fie tragen feinen Charakter, nur in 
niedrigern Reihen: Neptun in ben Wellen des 
Meers zeigt ben Sturm deffelben, aber nur in feinem 
Haar; fein Anblick glätter dad Meer, und gebietet 
Stürmen und Wellen Friede. Pinto’s (Jupiter⸗ 
Gerapis) Antlig mit feinem duͤſter⸗guͤtigen Blick 
eröfnete mir jedesmal die dunkle Unterwelt, wenn ich 
im anfah. In duͤſtern Gegenden ift diefer traurig 
ernfte und doch milde Jupiter Koͤnig. So charakte⸗ 
riſirten die Griechen Leben und Tod, Himmel uud 
Ockus. O wären und Yon fo manchen Gottheiten, 


— 


— 
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Pr x | , 
die im Pauſanias genannt find, Abbildungen 
übrig; wir hätten eine Charakreriftik ſelbſt aller Leis 
denfhaften der Seele, | 
Wenn diefer mein Brief öffentlich bekaunt 
wuͤrde, ſo koͤnnte es ſchwerlich anders ſeyn, als daß 
ex Manchem enthuſiaſtiſch vorkaͤme. Dieſem aber 
haͤtte ich nur Eins zu ſagen: „gehe hin, ſieh' und be⸗ 
trachte. Je kaͤlter, deſto beſſer; um ſo mehr wirſt 
du, was ich andeutete, finden, Nur er fein Gore 
gefaßtes Syſtem.“ „ ee. u 
Alle wiffen wir, daß die Götter der Griechen, , ° 
in verſchiedenen Gegenden entſproſſen, hie und dort 
anders gedacht, mit Nebenumſtaͤnden oft verkleidet⸗ 
von Dichtern aͤußerſt verſchieden behaudelt, von Phi⸗ 
loſopheun endlich mit Allegorien dergeſtalt uͤberladen 
worden ſind, daß man in jedem Gott einen ganzen 
Olymp von Goͤttern finden koͤnnte. Aus dieſem allen 
folgt aber nichts, was meiner in Denkmahlen vorlie⸗ 
genden Wahrheit zuwider waͤre. Der Mytholog 
| zähle jede örtliche. Gortheit mit ihren Artributen und 
Damen ber; eine fehr lehrreiche Tempelreife, Der 
Auöleger bemerke jede Verfihiedenheit dev Goͤtter⸗ 
fabel nad) Zeiteltern, Dichtungsarten und einzelnen - 
Dichtern; eine fehr lehrreiche Reife, wenn’ fie mit, 
Ariftoteles Scharfſinn angeftellet " wird. Unter - 
andern guten Folgen würte jie und auch vor; der uns. - 
jeligen Uebertragung des Bildes Einer Dichtungsart 
in eine von ihr verfchiedene, ja vor hundert andern 
< un⸗ 
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unnuͤtzen Anführungen bewahren. — Der Kunne 
lieb ha ber reife die Kunſtwerke durch, ſowohl die 
noch vorhanden ſind, als auch von denen die Alten 
reden. Er unterſuche das Spiel der Kuͤnſtler⸗Ideen 
nach Zeiten, Gelegenheiten, am meiſten nach dem Ort 
und Zweck ihrer Anwendung: denn unmoͤglich koͤn⸗ 
nen doch Statuen, Basreliefs, Gemmen und Muͤn⸗ 
zen auf Einen Fuß genommen, Zeiten und Laͤnder 
verwirrt, und Alles wie auf Einer Tafel betrachtet 
werden. Hieruͤber iſt noch wenig geleiſtet worden, 
zumal ſo viele ſchoͤne Basreliefs noch nicht bekanut, 
und wenige Kunſtliebhaber in dem gluͤcklichen Fall 
ſind, alles Bekanntgewordene zu kennen, oder mit 
Muſſe zu gebrauchen. — Eudlich vergleiche dieſer 
Kunſtliebhaber Kuͤnſtler und Dichter; von allen 
vorigen das ſchwereſte Werk, das nicht nur Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſondern auch Verſtand und einen wirklichen 
Kunſt⸗ und Dichterſinn fodert. Hier brach Leßing eine 
große Bahn, auf welcher aber noch nicht weite Schrit⸗ 
te gemacht find, Cine veſte Kritik hierüber würde 
und vor mancher unglüclihen Anwendung der Kunſt 
auf die Dichter, bie in theuren Merken vor ung lies 
gen, und doch bloße Barbarei find, bewahren. — 
Alle diefe und noch mehrere Erwägungen aber vers 
‚rücken ben’ Gefihtöpunft nicht, den ic) verfolgte, 
nämlich: „welche reine Idee lag der Kunſt, 
und zwar in ihren heiligften Werfen vor 
“bie öffentlich dargeftellt und für bie 5 
Serra Werten ſchon. Rit.u. Aunſt. VIL Ber 5 
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Ewigkeit gefhaffen wurden? Wie kam 
die Kunſt zu ihr? wie hat fie ſolche aus— 
geführer?“ Dies duͤnkt mic, gleichfam das letzte, 
innigfte Mefultat beim Ueberſchauen ihrer Werke, in 
denen der Kuͤnſtler nicht eigenmächtig fpielen, ſon⸗ 
dern den Charakter feined Gegenftandes als eine bleis 
bende, ja gar als eine höchfte Idee angeben wollte. 
Würde mir alfo Jemand gegen meinen Jupiter bie 
Vaſe zeigen, auf der er ald Maske die Rolle des 
Ampbitruo fpielet, . oder gegen meine Juno ihren 
Zank im Homer anführen: fo könnte ich ihm nichts 
fagen, als: „für dich habe ich nichts geſchrieben.“ 
Sch fchrieb von den Idealen der Aumanität 


in der griechiſchen Kunſt und dieſe bleiben. 
veft, wenn auch bei Dichtern und Künftlern taufend- 


Inhumanitaͤten vorkaͤmen; von diefen möge ein An⸗ 
drer ſchreiben. 





21. 

„Aber, m. F., die Faunen, bie Satyren, 
Pan, Sylen, der Indiſche Bacchus, die 
Maͤnaden, die Centauren, (an mehrere Unge— 
heuer nicht zu denken) — wie beſtehen dieſe mit Ih⸗ 
rem Ideal der Humanitaͤt in ce Kunftwerz 
ken?“ 

„Zweitens. Und haͤtten die Griechen uns denn 


Alles vorweg genommen ? wären außer diefen und 
} 5 


m 


— 
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J hinter ihnen nicht noch andre, feinere ſi ttliche Ideale 
woͤglich? Ja waͤren dieſe von mehrern Künftlern 
nicht, wirklich gegeben? gu | 

„Endlich, was hilft ung diefe Humghitit der 
Griechen, da wir nicht Griechen ſind? Unſer Him⸗ 
mel, unſre Einrichtungen, unſre Lebensweiſe legen 
uns andre Beduͤrfniſſe auf, und fodern von uns au⸗ 
dre Pflichten. Wir luͤſten alſo, wenn wir jene, ſoll 

„ic ſagen, feinere ober groͤbere Sinnlichkeit alter Zei⸗ 

| ten, jugendlicher Völker der Welt begehren, nach ei⸗ 
ner uns verſagten, dazu gefährlichen Traube. Unſre 

Humanitaͤt bluͤht in philoſophiſchen Vegriffen ohne 
ſinnliche Darſtellung. Die Bluͤthenzeit iſt voruͤber; 
wir koſten Fruͤchte.“ Wollten Sie uns u Einis ge 

dieſer ——— loͤſen? 


22. 


Die Satyren der Griechen ſi nd eben ſowohl 
Denkmale ihrer humanen Weisheit, als die erhaben⸗ 
ſten Goͤtterbilder. Nicht alles laͤßt ſich in der Menſch— 
heit zum Helden und Gott idealiſiren; deshalb aber 
iſt dieſer Theil unſres Geſchlechts ſo ganz und gar 
nicht verwerflich. Es giebt eine geringere, eine 
Faunen ⸗und Satyreunatur in der menſch⸗ 
lichen Bildung, die wir nicht verlaͤugnen koͤnnen; 

ſie iſt behend, aufgeweckt, luſtig, munter in. Einfaͤl⸗ 
len, in ——— Scherzen und Spielen; dabey lür . 


2 


——— 196 — 


ſtern, uͤppig; uͤbrigens einem Theil nach, (denn es 
giebt auch grobe boͤſe Faunen) gutartig, dienſtfertig, 


wohlgefaͤllig, freundlich. Warum ſollte man dieſen 


Geſchoͤpfen, die einſt die Beſitzer der jungen Welt 


waren, ihre Freuden und Spiele ſtoͤren? Warum 


ſollte man dieſem Satyrus, der mit ſo unendlichem 
Appetit die füße Traube koſtet, jenem Faunchen, 


das die Rymphe belauſcht oder haſchet, jenem andern; 


der mit kindiſcher Freude die Flöte blaͤſet, ober gau⸗ 


Eelnd aufhüpfet, ihre jugendliche Freude, ihre uner: 
fahrne Luͤſternheit und Neugier rauben? Vergnüguns 


gen oder Luſtkeime diefer Art machen einen fo großen - 


Theil der Jugendfreuden aus, die nıan unfchuldige 
Freuden zu nennen gewohnt iſt; und manche Cha⸗ 


xaktere haften daran  Zeitlebens. Alſo bemächtige 
ſich auch die Kunſt diefer Claſſe der Menfehheitz nur 


fie fondre fie ab, und charakterifire fie 
alfo, dag man fogleih ihre Natur wahre 
nimmt. Dies hat die Kunſt gethan, und zwar 
(ich gehe alles voruͤber was für Tüfterne Augen, in 
Wohlluſtkammern oder Gärten gemacht wurde) auf 


eine bem Genius diefer Gattung ganz gemäße Weiſe. 
Diefem jungen Satyr fprießt ein Hörnchen, jenem 


ein Schweifhen; fein ſpitzes Ohr lauſcht, fein 
Blick, feine Zunge luͤſtet; alfo iſt er ſchon feiner 
Art nach zum gaufelnden Sprunge, zur Ihfternen 
Froͤhlichkeit gemacht; in diefer Art hat die Kunft 


pn ergriffen, und charakteriſiret. Es gibt Satyren 


— — 
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von großer Sqhonheit nur ſobald ſie Satyeen find, 
zeichnete fie die Kunſt aus, als der reinen Menſchheit 
nicht ganz würdig, War es Grobheit ober zartes 
Gefühl, das diefen Unterfhied machte? Unſer 
Auge würde vielleicht nicht beleidigt, wenn ein ganz 
menfhlider Jüngling mit einer Nymphe 
ſcherzt; das Auge’ der Griechen warb ed, Die Ger 
Falt eined Juͤnglinges war heilig; aber ein Satyr 
durfte fo [herzen und tändeln. Diefe charakteriftifche 
Unterfcheidung, die Begierden folher Art gleichſam 
an die Grenze der menfchlihen Natur rückte, war 
alſo hoͤchſt ſittlich gedacht, und die reine menſchliche 
Natur, inſonderheit der menſchliche Juͤngling ward 
durch ſie ſehr geehret. 

VUeberhaupt machen wir nus von biefer ganzen 
Gaͤttung Gefchöpfe zu grobe Begriffe, weil unferm 
Klima die laͤndlichen Spiele und Fefte, die dazu Ges 
legenheit gaben, fremde find. Wir: denken ums als 
Ienthalben grobe Waldfaunen und Maldtenfel, von 
denen bort nicht die Rede war; es waren bekannte 
febhlihe Masten. Die Griechen hatten fogar 
eine eigne Gattung Schauſpiele, wo nur Gatyren 
fprachen und huͤpften; Schaufpiele, die unmittelbar 
hinter den größeften Stuͤcken Aeſchylus md 
Sophokles gefpielt wurden, und deren fich die 
größeften Meifter nicht ſchaͤmten. Diefe Städte war 
ren Denkmale der Freiheit und Froͤhlichkeit alter 
Zeiten; ein Satyr durfte ſprechen, was ber ehrſame 


E 8 
1 
. 


7. | 
Mannu nicht ſprach, "und man durfte ed hören: denn 
ed ſprachs aus den Kindeszeiten der Welt ein Satyr. 
Neuere Künſtler haben: dies fittliche Coſtume, was 
einem Menſchen und einem Satyr zieme ? nicht eben 
ſo genau unterſchieden. 

Damit habe ich zugleich dem Silen, dem for 
| genannten Indiſchen Bachuß, den Gentaus 
ren, Sirenen, nod mehr aber jenen Ungeheuern, 
die ſich ganz von der menfchlihen Natur abfonbern, 
das Wort geredet. Bei uns Laufen alle diefe Dinge 
durch einander; der Stlen heißt ein ehrliher Mann, 
der. gerne trinkt; Jahrhunderte lang waren unfre _ 
Trimalcions Leute von der’ großen Melt; ihre 
Eitte hieß Hoffitte und Kunft zu leben. Wei den 
Griechen nicht alſo; Silen md Trimalcion 
waren MasEen ausgezeichiieteniedriger Charaktere. 

Haben Sie in diefer Ruͤckſicht überdacht, wel⸗ 
chen Vortheil ſolche Masten der griechiſchen Kunft, 
welcdyen Adel fie der menfhlichen Bildung gaben? 
Durch fie ward von unſrer Natur abgefondert, was 
fie verzervet, was ihr nicht ziemet. - Alle Carrikatur 
nämlich war in Masken verlegt, claffıfieirt und ges 
ordnet. Damit blieb fie vom edlen menfchlichen Koͤr⸗ 
per getrennt: kein Hogarth durfte Prometheus 
ſeyn und Menfchen bilden; wohl aber konnte das 
Kind, der Knabe mit Masken fpielen, fel6ft Supiter 
und Merkur Fonnten in Masken agiren, wenn fie’s 
gut fanden, ie warem-jeßt nicht Goͤtter, fondern 


19 
Misgeftalten; denn wer eine folge Maske trägt, be⸗ 
zeugt eben damit; daß er "est fein. Menſch, oder 
Gott, ſondern das Tier, ‚der Thor. ſei, in deſſen 
Geſtalt er erſcheint. Der edeln Menſchengeſtalt, die 
bei den Griechen uͤber Alles ‚galt, hat er .entfaget. — 
Selbſt an bie Griechiſche Claſſification und Ordnung 
dieſer der Menſchheit unwuͤrdigen Formen hat kaum 
ein neuer Begriff gereichet. 

Die Centauren der Griechen, inſonderheit 
Chiron, der den Achilles unterweiſet, haben mich 
immer lehrreich vergnuͤget. Ich kann den Gedanken, 
daß eine verſtaͤndige, zaͤrtliche, tapfere und keuſche 
Thierheit die Erzieheriun und Wiederherſtellerinn des 
Menſchengeſchlechts ſei, nicht zarter ausdruͤcken, als 
er hier ausgedrückt iſt: denn Swifts edle verſtaͤn⸗ 
dige und keuſche Huyuhyms im Contraſt ſeiner 
Daoh’s, find, gegen, die Dichtung der Griechen, 
barbarifche, ‚in ſich felbft nicht ‚beftchende Gedanken. 
Chiron unterweifet den Achill, nicht etwa in ber Jagd 
allein, ſondern in allen Kuͤnſten der Muſen ſorg⸗ 
ſam, ſtrenge und zärtlich, Die Leyer in der Hand 
eines Centaurs; eine mit ihren menſchlichen Mutter⸗ 
bruͤſten — Centaure, auf. deren Ruͤcken Amor 
ſitzt, würde den Stof zu ‚einer Außerft fi ttlichen Uns 
terhaltung geben, auf. ‚welche. die Deutungen der Fa⸗ 
bei, daß dergeſtalt die Helden der Verwelt cultivirt 
worden, ſelbſt weiſen. 

Se auch Ihr, I Desufen, Gor— 
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gonen, Sirenen, Scilla, und Charybdis, 
ihr Bacchen, Maͤnaden, Titanen und Cy⸗ 


Elopen, wo und wie ihr in der Kunſt der Gries 


hen. erfcheint, ſeyd ihre an eure Plaͤtze geordnet, 
Unter uns lauft ihr umher; eine Titane laͤßt ſich als 
Held, eine Medufe ald Charis, eine Vacha als die 
Koͤniginn des Himmels, anſchauen und phyfiogno: 
mifd mahlen. Wären wir ben Griechen nicht) 
Dank fhuldig, daß, was wir nicht Finnen, fie ges 
thau, und nad) unveränderlichen Megeln und Kenn⸗ 


zeihen Claffen geordnet, Abarten ausgezeichnet und. 


die veine Form von ber Unform getrennt haben? 


— 


Auch die Barbaren, und den ſogenannten Trimal⸗ | 


cion baden fi e treffend bezeichnet. 





| 23. 


Abe zweite Frage „Haben bie Griechen und als 
en les vorweggenommen, und ſind nicht nach und hinter | 
ihnen andre, feinere und fittlichere Ideale möglih? 


Fa find diefe nicht vielleicht ſchon laͤngſt in der neuern 
Kunſt gegeben ?” diefe Frage wich ſich, wie mir es 
fheint, aus dem Vorigen von felbft beantworten. 
Die Griechen nämlich haben, indem fie alled orbnes 
ten, ald Räuber nicht vorweggenommen ;. fie haben 


‚ber Erfindung keines fterblihen Menfchen gefchabet, 


fondern diefer Raum gemacht und fie geleitet. 


Sm — der Dinge, ſagen die —— | 


* 
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ſchwebte alles in wuͤſter Unordnung und ed war zu 
nichts Raum. Da begann eine Weltz jedes ordnete 
fid) zu Seines gleihenz es wurden Planeten und 
Sonnen. Elemente fonderten ſich; ed entſtanden 
Kunftgefchöpfe. Nun warb Raum: denn bie har⸗ 
monifchen Töne ber MWeltleyer waren erklungen, und 
Alles gefeller fich ſeitdem zu feinem Gefchlecht, zu 
feiner Ordnung. Noch jet erhalten ſich alle Claſſen 
der Lebendigen alfo; fo reihen ſich jeßt noch Sonnen 
an Sonnen; Mebelfterne ziehen fi zu Syftemen 
zuſammen und gewähren en fo ward und fo 
wird Die Schöpfung. | 
Auch die Kunſt, die Schöpfung ber Menſchen 
nicht anders. Die Griechen erfanden und vollendeten 


Ideale; ſie ſchuffen Claſſen der Menſchheit, 


und trenneten ab, was nicht zu ihr gehoͤret. Damit 
bildeten ſie den reinen goͤttlichen Begriff unſres Ge⸗ 
ſchlechts zart und vielſeitig aus; wem haben ſie hie⸗ 
mit geſchadet? Wer ſich edler als Caſtor und Pollux, 
ſchodͤner ‚als Dioniſos oder Apollo, jungfraͤulicher als 
Diana, daͤmoniſcher als Minerva fühlt, der trete her 
und die Kunſt wird ihm opfern. Ein König, der 
über Jupiter, eine Königinn, die über Juno berrs 
ih, eine Geliebte, bie zärtlicher ift als Pfyche, trete 
her und bie Kunſt wird ihr opfern. Die hohen 
Sternbilder, die geordneten Sonnen, Öyfteme fie: 








ben da; und geeifheh ihnen iſt Raum — andern Sy⸗ 


ſtemen. 


Jede reine Idee, die ein vollendetes Wild giebt, 
theilt nachbarlichen Ideen Klarheit mit; dies zeigt die 
griechiſche Kunſt in hohem Grade. Aus jener be⸗ 
ſcheidenen Aphodrite ward mit einer kleinen Ver⸗ 
aͤnderung eine Nemeſis; aus ihr und aus allen 
urfprünglich wenigen Götterformen, wie viel Ideen 
find erwachſen! Parcen und Eumeniden, Grazien 
und Horen, Nymphen allerlei Art, Schutzgoͤttinnen 
der Laͤnder und Perſonen, perſonificirte Tugenden und 
Ideen. Eine Genealogie dieſer Geſtalten würde zeis 
gen, von wie wenigen Hauptformen fie ent'proffen 
find, nnd wie fid), der einmal feftgeftellten Ordnung 
nach, immer Gleiches zu Gleichem geſellte. Bis auf 
die Münzen der Roͤmer in ziemlich ſpaͤten Zeiten er⸗ 
ſttreckte ſich diefe Fruchtbarkeit jener Fleinen Anzahl 
Griechifcher Ideen; auf ihnen erhielten fich Bilder 
ſittlicher Humanität felbft in Zeiten, da alles dem 
Geſetz und Kriege, dem BR und "der Noth 
diente. F | 

‘ Sollten alfo jene Denkbilder reiner ren der 
| Menfchheit je einem Sterblichen den Weg zu Ideen 
verfchlieffen oder verfchloffen haben ? Niemals; nur 
Inge Jahrhunderte waren in fo dunklem Nebel, daß 
aud) ber Umriß folder Formen nicht erkannt werden 
mochte, Endlich zerfloß der Nebel; der menfchliche 
Geift gelangte wieder zu einigermaßen heilen Vegrif⸗ 
fen; Andacht und Liebe verfützten den Weg dahin, - 
und fo find jene Bildniſſe erſchienen, die wie Mor⸗ 
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genſterne aus der — Nacht hervorſchamern 
Man humaniſirte feine Religionsbegriffe; und ſo 
trat vor allen andern die gebenedeiete Jung— 
frau, die Mutter des Weltheilandes in einer ei g⸗ 
nen Idee hervor, zu der ihr die griechiſchen Mus 
ſen nicht halfen. Der Gruß des Engels half ihr das 


zu, der fie die Holdfelige, die Gottesge⸗ 


liebte; ihre eigne Demuth half ihr dazu, in ber 
fie fi die Magd des Herren nannte, Aus die— 


fen beiden Zuͤgen floß ihr Viebliches Weſen zufams 


men, das fich dem menfchlichen Herzen fehr vertraut 
machte. » Dichter hatten fie mit det Stimme des Fiir 


geld in zarten. Morten oft gegrüßt, zutrauliche Ge- “ 


bete fie liebreich angeredetz jeht trat die Kunſt hin⸗ 
zu, ſie auch ſichtbar zu machen, ſie und das Kind in 
ihren’ Armen, die ſelige Mutter und die heilige 
Jungfrau. Keuſchheit alſo und muͤtterliche Liebe, 
Unſchuld des Herzens und jene Demuth, die in der 
größeften Hoheit ſich felbft nicht kennet, die in tiefer 
Armuth die feligfte ihres Geſchlechts iſt; diefe. neue 
Form der Menfchheit ward vom Himmel gerufen; 


ein Marien⸗Charakter. ein unterfheidender 
Zug iſt, wenn ich fo fagen darf, jene chriftlide 


Unbefangenheit, in der die Mutter von ihr 
ſelbſt/ von ihrer Herrlichkeit, kaum von ihrem Kinde 
zu wiſſen ſcheinet, das ſie dennoch, das dennoch fie 


liebreich umfängt, und den Menfchen hold ift. Eine 


humane Grupre, die Kind und. — Maͤdchen 


und Jangfrau, — und Mutter , ; Mann und 
Greis, der Sterbende ſelbſt zutrauendſanft, gleich⸗ 
falls mit chriſtlicher Unbefangenheit gern anſehn; 
da uͤbrigens Raphael s Marien, gewiß die hoͤch⸗ 
ſten und reinſten ihrer Art, ale Landmaͤd—⸗ 
hen find, mur fehr innig gedacht und rein idealiſirt. 

Jene Gtorreiche, felbft, die, das Kind im Arm, über 
den Wolken ſchwebet, Teunet fich felbft nicht und ift 
‚ in einer fanften WVerwunderung über die Hoheit, die 
ihe zu Theil wird. Auſſer Raphael haben wenige 
dieſe Idee erreichet; die gebeugte Schmerzensmutter 
gelang ihnen viel mehr. 

Den Sohn Gottes in Menſchengeſtalt haben 
auſſer Raphael, da Vinci, del Sarto we— 
nige‘ wuͤrdig gedacht und empfunden, alſo nämlich 
daß die göttliche Menfchheit des Erlöfers der Mens 
ſchen nicht zugleich Riedrigkeit wuͤrde. Das Bild 
des ewigen Vaters fand noch mehrere Schwie⸗ 


rigkeiten; die Idee des gefallenen maͤchtigen 


Engels nicht minder. In allem aber, was der 
naͤhere Kreis unſrer Menſchengeſtalten einſchließt, 
welchen Reichthum ſchoͤner Compoſitionen haben in 
Neueren eben bie Alten erweckt und befoͤrdert! Mer 
bat je Raphaels Schule zu Athen und feine ans 
dre vatikaniſche Gemählde gefehen, ‘ohne zu empfins 

dem, „in ihm war eine griechifche Seele.“ Engels⸗ 
- angefichte find in feinen Gemählben ; feine Mufe war 
- ein fehaffender Geiſt, der Geftalten hervorruft und 
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—* Charakter mit Grazienhand das Seinige anwei⸗ 


ſet. Was Angelo uud fo viel andere den Alten | 


fhuldig find, haben fie felbft - bekannt; in glüuͤckli⸗ 
hen Zeiten der Runft werden andere kommen, und 
neu erfinden. Der Ideenbildende Geift ift nicht auge 
geftorben und kann nicht ausfterben; in den griechi⸗ 
[hen Kunſtwerken ift ein . Same zu feiner 
‚ Reubelebung. 
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„Bas in unferm Klima, in unfrer Verfaffung 
und die griehifhe Kunft ſolle?“ fragen Sie; und 
und ih antworte kurz: „wir wollen nicht fie, 
fondern fie foll uns. beſitzenz“ gerade dus 
Gegentheil, was jener Grieche in Anfehung der Lais 
rühmte, Diefe Lais verführt nur ſchlechte Gemuͤ⸗ 
ther; bie beſſeren wird fie als eine Afpafia bilden. \ 
Bir wollen, meyne ih, die griechiſche \ 
Kunft nicht befißen, da fo wenige nordiſche 
Seelen fie kaum fühlen. Die griehifhen Kunſt. 
werke ſelbſt find ja unſerm unfreundlichen Klima 
fremde; und es dauerte ich ſtets, wenn ich Schäße 
‚Defer Art nach Britannien hinüber geſchifft ſah. Ein 
Raub der Proferpina; wer wird fie in jenen plutoni⸗ 
fhen Hainen, wo fie unverftanden, zerſtreut und ver _ 
ſchloſſen daſtehn, ſuchen und von ihnen lernen? Laſ— 
fet ihr — den Raub REREERO 


\ 
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und Aegyptens ihrer alten Beherrſ — dem milden 
und ewigen Rom, wo Jedermann, dem das Gluͤck 
den Weg dahin nicht verſagte, um ein Nichts zu’ 
ihnen Zutritt findet. Sendet eure Künftler dahin, 
ober gewaͤhret euch ſelbſt ihren mildernden Anblick; 
nur machet ſie nicht zu Boten unter den Voͤlkern, 
oder zu Hermesſaͤulen auf euren glorreichen Wegen. 
Die griehifhe Kunft, meyne ih, foll 
ung befißen, und zwar an Seele und Körper. 
Allenthalben z. B. gingen die Völker befleidet 
urhher, und ſchaͤmeten fi) des Gottgebildes, das fie 
verhüllten; die Griechen wagten es, den Menfchen 
in der Herrlichkeit zu zeigen, bie ihm Gott anſchuf. 
Welcher Vater, welhe Mutter wuͤnſchet fich nicht ges 
ſunde, wohlgeftaltete Kinder? wer erfreuet fi) nicht 
an ihrem Anblick und fühlt feine Bruſt erweitert, | 
wenn er einen ſchamhaften Juͤngling, eine zuͤchtige 
Jungfrau ſiehet? In dieſer Jugendkraft, die, von 
einer gluͤcklichen Natur erzeuget, durch Maͤßigkeit 
und Uebung allein gedeihet, fühlt jedermann die Au⸗ 


lage zu einem thaͤtigen, heitern Leben; und bedauret | 


die. Öelegenheit, die ihm zu Ausbildung dieſer Ge⸗ 
ſtalt und Kräfte verſagt ward. Wenn nun ein uns 
freundlicher Demon uns die Bruſt zufammendruͤckte, 
ſollten wir kuͤnftigen Geſchlechtern nicht einen glückli⸗ 
dern Daͤmon gönnen? Und da vom Menſchen⸗ 
Schickſal viel, ſehr viel in der Hand der Menſchen, 
in ihrem Willen, in ihrer Verfaſſung und Einrich— 





tung liegt: koͤnnte und zu Befoͤrderung folder Ans 
falten wohl cin Grönfänder der aus feiner Hoͤle 
gezogen ward, oder nicht vielmehr ein Grieche, der 
ein Menſch wie wir wur und als ein Gottesbild das 
ſteht, erwecken und reijen? — | 

An den Rörpern betrachte man der Gricchen 
Kleidung. Die unfre bat Penia, die Dürftigkeit 
felbft erfunden, und eine Megaͤra des Luxus und 
der Unvernunft vollendet. Die Kleidung unfrer Weiz 
ber entjprang aus der armen Schuͤrze, bie man noch 
bei Megern und Wilden Fieber. Als fie endlich 
rings die Renden umgab, ward fie zu einem Rock, 
der aus druͤckender Armuth kaum über den Nabel 
den Unterleib zuſammenſchnuͤret. Jahrtaufende bin 
haben diefe ſchnuͤrende Lenden⸗ Schuͤrzen fortgedauert; 
und um ihren Reichthum zu zeigen legten manche 
nordiſche Volkstrachten ſogar ſieben dergleichen Len⸗ 
denſchuͤrzen dick uͤbereinander, daß das abentheurliche 
Geſchoͤpf dem Anſehen nad) auf einer Tonne ruhen 
möhte. Man wagte ed oft wicht, diefe Schürze bis 
zu den Füßen hinab zu verlängern, gefchweige, daß man 
fie zu einem Gewande zır erheben ſich getrauet hätte; 
und zeigte Lieber feine ungeftalten Glieder. Die Ber 
Heidung des nordiſchen Weibes an der Bruſt ent— 
ſprang aus einem Mieder, das man nach und nach 
mit mehreren Theilen zuſammenſetzte, woraus dann 
jener unſelige Seitens und Bruſtharniſch entſtand, 


der tauſend Müttern und Kindern ihre Wohlgeſtalt, 


/ | u. 


— 
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ihr Leben, chre Geſundheit, ihre Freuden an Mut⸗ | 
tergefchäften gefoftet hat, und dennoch fortdauret. 
Da man Einmal auf dem Wege der Misgeftalt war, 
fo wurden mancherlei Kleidungen erdacht, um biefe 
ober jene einzelne Misgeftalt zu verbergen, denen fos 
dann umter dem Gefeß der Mode auch die blühendfte ; 
Geftalt nahahmen mußte. Bei jeder unfinnigen 
Tracht nämlich kann man zeigen, welchem Eörperlis 


chen Fehler zu gut fie entftanden fei, fo daß man faft 


auch. einen Eörperlichen Fehler gedenken kann, den 
unfre weibliche Tracht nicht verbergen möchte. „Biſt 
du das Alles?” fagte jene Griechinn zu einem Euros 
paͤiſchen Reifrock; und was der Reifrock hätte ant⸗ 
worten Tonnen, bat Lady Montague frei gefagt. 
Die männliche Kleidung der Europder hat einen eben 
fo barbarifhen Urfprung. Zum reiten find wir da; 
das zeigt die Bekleidung unfrer Beine. Die übrigen 
Feen haben wir und nad) und nad, infonderheit der 
Zafchen wegen, zugeleget, und ald ob mir und des 
Stranges unaufhörlich bewußt feyn follten, infonders 
heit unfern Hals jämmerlih zugeſchnuͤret; eine Kleis 
dung, in der wir allen Nationen der Erde —— 
werden. | 
Da blicke man eine Mufe, eine Juno, ja nur 
‚irgend eine bekleidete Griechiſche Nymphe an, und er: 

 zöthe. Man betrachte einen griechiſchen Maun, er 
- Züngling, Held ober Weiſer, in feinem Gewande; 
und ehe befhämt auf ſich felber. Fühlten beide 
| N Ge⸗ 
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Geſchlechter die Würde ihrer Körperzeftalt und hiel⸗ 
ten ihre Zwecke für Pflicht; hätten fie ſich dieſen 
Feſſeln barbariſcher Dhrfrigfek nicht laͤugſt⸗ ent⸗ 
wunden? 

Dhne Zweifel muͤſſen Sie in Statuen fowohl 
als auf allen griechifchen Denfmalen den befcheides 
nen und veften Stand, bieruhige Ötels - 
lung der Perfonen beiderlei Geſchlechts, die nicht, 
Fehter, oder Faunen find, bemerkt haben; Wins 
telmann hat darüber feine für die Schönheit ſehr 
empfindliche Seele reich ansgefihüttet, und den zar⸗ 
ten Gemürhbsharafter, den diefe Ruhe vers 
räth, unuͤbertrefflich geſchildert. Wergleichen Sie das 
mit unfre alten Gemaͤhlde in ſpauiſcher Zradt mit 
ihrem Ritter = und Heldentritte, ober alle jene ges 
wohnten Gebehrden, die und das Etiquett der Ges 
ſellſchaft auflegt. Weide Gefchlechter haben in ihrer 
Kleidung faft feine natürliche Stellung mehr; Hände 
und Füge find und zur Laſt, und jene ruhige Sunigs 
keit, die von Feiner Repräfentation weiß, die auch in 
der Bewegung ganz für fich da ift, wir fehen fie 
kaum noch au einigen’ glücklichen Ausnahmen, im des 
nen wir fie Unerzogenheit oder Naivität zu 
nennen gewohnt find. Und doch iſt dieſe muͤcht er— 
ne JInnigkeit die Grundlage aller wahren und 
ruhigen Befinnung im Menſchen, fo wie fie. dus 
‚Kennzeichen einer reinen Umbefangenbeit, eines 
rihtigen Gefühls, eines tieferen Mitges 

Herders Werte 3, ſchön. Lit. u. un, VIL, D 
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fühls, kurz der einzigen und aͤchten Dumas 
nitaͤt iſt. Mer in feinen Bewegungen zeigt, daß 
er nicht Zeit habe, zwei Augenblicke in fich felbft 
zu verweilen und ohne Rückficht der Dinge, die außer 
ihm find, feine Geſchaͤfte zu treiben, ift ein unreifes 
Geſchoͤpf der Menfchheit. Nur Antriebe von auffen, 

Sturm und Zwang Fönnen ihm ‘gebieten; er fühle 
nichts von jener innern Seelenruhe, die auch im Ger 
gengewichte und Kampfe lebendiger Kräfte, vermöge 
der Symmetrie und Eurythmie des Körpers und der 
in ihr ſauft ergoffenen Eeele anf ſich felbft haftet. 
Aber wie fol id) dad freundlidhe Beiſam⸗ 
menſeyn ber griechifhen Körper und Seelen unter 
und mit einander bezeichnen? Jene Ruhe, mit der 
fie einander anſchaun und hören? Die Ueberredung 
wohnet auf ihrer Kippe, ob man gleicy Fein Wort 
vernimmtz; es ift Ein gegenmwärtiger Geift, 
der den KHörenden und Sprechenden bindet. Und 
wenn ihre Hände einander berühren, wenn diefer fanfte 
Arın auf der Schulter, oder nur dad Auge auf dem 
Anblick des andern ruhet; welde füße Harmonie, 
welche liebende Anhänglichkeit offenbaret fich zwifchen 
Weiden! Nie habe ich eine griechifche Gruppe, man 
nenne fie Dreft und Pylades, wer Dreft und 
Elektra, Biblis und Caunus, Paͤtus und 
Arria, Amor und Pſyche, oder wie man wolle, 
bemerket, ohne diefe Tieblihe Zufammenftims 
mung zu fühlen, die beide zu Einem vereinet, Nie 
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habe ich in den wenigen Semählden, bie von ihnen 
übrig find, oder in ihren zahlreichern Was: Reliefs 
eine griechifche häusliche Giefellihaft gefehen, in wels 
che nicht jener Geift der Ruhe ergoffen war, der uns, _ 
fern tumultvollen Compofitionen fo oft fehle. Mas 
-phael hatte von diefem Geifte empfangen; Mengs 
bat ihn, wenn das antike Gemählde, in welchem ſich 
Gauymedes dem Jupiter naher, fein ift, fowohl in 
dem Aunahen felbft, ald auf dem Munde des Va—⸗ 
terd der Götter in dem ewig freundlichen Kuß aus⸗ 
gedrückt, mit dem er ihn aufnimmt. In allen Com: 
pofitionen der Angelika ift dieſe ihr eingebohrne 
moralifhe Grazie der Charakter ihrer Menfchen. 
Selbft der Wilde wird duch ihre Hand milde; ihre 
Sünglinge fchweben wie Genien auf der Erde; nie 
war ihr Pinſel eine freche Gebehrde zu ſchildern vers 
mögend. Mie etwa ein fihuldlofer Geift ſich 
menfchliche Charaktere denken mag, fo bat fie folde, 
aus ihren Hüllen gezogen, und mit einem fehönen 
Verftaude, der das Ganze aufs Leifefte umfaßt, und 
jeden Theil wie. eine Blume entfprießen läßt, har 
monifh fanft geordnet. Ein Engel gab ihr ihren 
Namen, und die Mufe der Humanität warb 
ihre. Schwefter. 

— Meynen Ste noch, daß die Kunft der Grie— 


hen, ihrem Geiſte nach, nicht für und gehöre? Dem 


Worte felbft nach hätten Sie und damit zu einer 
ewigen Barbarei verdammet, 
| | D2 
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Denn, um aller Muſen willen, wozu Tefen 


wir die Griechen ? Iſts nicht, daß wir eben diefen 
‚zarten Keim dev Qumanität, der in Ihren Schriften, 
wie in ihrer Kunft, Viegt, nicht etwa nur gelehrt ent⸗ 
falten, ſondern in uns, in das Herz unſrer Juͤng⸗ 
linge pflanzen? Mer in Homer, ja in allen 
Schriftſtellern von aͤchtgriechiſchem Geift, bis zu Pu 
tarch und Longin hinab, blos Griechiſch lernet, 
oder irgend eine Wiſſenſchaft in ihnen blos und allein 
mit nordiſchem Fleiſſe verfolgt, ohne den Geiſt 


ihrer Compoſition, dieſe feine Bluͤthe, mit 


innerer Zuftimmung feines Herzend zu bemerken, der 


koͤnnte, duͤnkt mich, an ihrer ſtatt Sineſen und Mo⸗ 


golen leſen. 
25. 

Der Schluß Ihres letzten Briefes hei auf 

den alten Satz hinauszufommen, „daß für uns 

Menfhen das Wahre, Gute und Schoͤne nur 

Eins ſey:“ Sollte ed nicht aber auch ein Wahres 

und Gutes ohne ſchoͤne Form geben? ja müßte ſich nicht 


eben das hoͤchſte Wahre und Gute von aller Form 


entkleiden? 

Die Griechen Yebten im- Sünglingsalter der 
Menſchheit; bei ihnen lief oft die Einbildungskraft 
mit dem Verſtande davon, oder wenigftens lief fie 
ihm yoran, umd Fleidete finnlich ein, was doch allein 


E 
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fuͤr den Verſtand gehoͤret. Schonend haben Sie die 
Mißbraͤuche verſchwiegen, die von den Künften des 
Schoͤnen gemacht wurden und taͤglich noch gemacht 
werden. Iſts alſo nicht eine wohlthaͤtige Raub, die 
dieſe Dinge ſcheidet? 
Wir Nordlaͤnder find einmal nicht wie die Grie—⸗ 
den organiſirt; laßet jenen, ftatt dei Wahrheit, eine 
Aphrodite auf ihrem Altar; unſre Wahrheit iſt 
ein unſichtbarer Geift, unfre Moral eine Geſetzgebe⸗ 
rinn für alle veindenfende Wefen, in welcher Körpers 
form diefe auch erfcheinen mögen. Sinnlichkeit ſcha⸗ 
det dem Verſtande; durch feine Liebe zum Schönen 
ging Griechenland unter. 


—⸗ 


26. j 


Und wodurd gingen denn fo viele Varbaren 
unter? Durch Unverftand und Tollkuͤhnheit, durch 
eine erſchlaffende Ueppigkeit, die ohne alle Empfin⸗ 
‚dung des Schönen war, oder durch ſklaviſche Traͤg⸗ 
heit. Alfo laſſen Sie uns die Schickſale der Voͤl⸗ 
ker, die im Wurfe der Zeiten von fo mancherlei Ums 
ſtaͤnden beſtimmt werden, nicht in unſre Frage mis 
Shen. Mißbrauch bleibt überall Mißbrauch, Laſter 
allenthalben Laſter, unter Be Larve es aud) er: 
ſcheine. | 

Auch reden wir nicht von einer Sinn lichkeit, 
be dem Verſtande entgegengeſetzt waͤre. Eine 


*— 
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folche follten wir nicht kennen; fo wenig uns ein Vers 
ftand ohne Sinnlichkeit und eine Moral * reiner 
Geiſter befaunt iſt. 

Nach meiner Philoſophie erweifen fi) alle Nas 
turkräfte, die wir kennen, in Organen; je edler die 
Kraft, defto feiner ift dad Organ ihrer Wirkung. 
Körperlofe Geifter find mir unbekannt, Auſſer der 
Menfhheit kenne ich überhaupt Feine vernünftigen 
Weſen, deren Denkart ich erforfchen koͤnnte; ich ſchlie— 
fie mich alfo in meinen engen Kreis, ich wirkte mid) 
in den arınen Mantel meines irdiſchen Daſeyns. 

Und in dieſem fiude ich durchaus Feine forms 
loſe Güte und Wahrheit. Ich ſpreche nicht 
von Wortformen, die als bloße Mittel des Em⸗ 
pfaͤngniſſes und Ausdrucks unfrer Gedanken ganz an. 
ihrem Ort bleiben; ich rede nicht von Grundſaͤ⸗ 
tzen, die als Srundfäße freilich nicht dargeftellt werz 
den koͤnnen; ſondern von Gegenftänden- und 
Sachen, ER der Natur unfer felbft und der 
Dinge, die und umgeben, Jede Wahrheit, 
die aus diefen abgezox gen ward, muß auf fie zuruͤckge⸗ 
führt werden Fünnen, und eine Menfchenmoral kann 
fi) nicht anderd ald in menſchlichen Gefinnungen, 
Meigungen, Handlungen äußern Mithin hat alles 
Form und Weifez eine Form, die erfannt, eine 
Weiſe, die fihtbar gemadht werden kann und muß. 
Und diefe Form des MWahren und Gus 
ten (verzeihen Sie meine Unphilofophie,) iſt 
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Schönheit. Je reiner fie erſcheint, je lebendiger 
in ihr Erkenntniß und Güte ausgedrückt find, deſto 
mehr behauptet fie ihren Namen, und übt ihre Kraft 
auf menfchlihe Gemüther und Organe. Wie das 
heilige Wort Güte und Schönheit (zuro ui 
yadov) vom Poͤbel gemißbraucht werde, darf und 
muß und nicht irren: denn wer Yegte und die verz 
wirrte Sprache des Poͤbels zum Gefeg auf? Es 
giebt aber Feine haͤßliche Wahrheit, fo wenig es ein 
haͤßlich Gutes geben kann: dem Erkennenden for 
wohl al8 dem Ausühenden m nd beide von der hoͤch⸗ 
ſten Schoͤnheit. 

Laſſen Sie uns z. B. bei der Moral bleiben, | 
She Grund liegt im Verftande und Herzen des Mens 
hen; im Mefentlichen ift er auch von allen Völkern _ 
anerkannt; die Griechen aber haben ihren höchften 
Grundſatz der Sprache nach ſchoͤn ausgebildet. Go 
verfhieden ihre Philofophen ſich ausdruͤckten; fo war 
ihten allen Tugend das höchfte Geziemende der 
Menfhheit in Gefinnungen, Handlungen und 
der ganzen Lebensweife, Kurz das ſitthich-⸗Schoͤ⸗ 
ne. Plato fuchte es in ewigen Seen, Ariftote 
les als die feinfte Mitte zwifchen zwei Extremen, die 
Stoifhe Schule als das hoͤchſte Gefes ale 
Vernünftigen -in einer großen. Stadt Gottes; alle , - 
‚aber kamen darinn überein, daß es ein neAov, ein 
mero, das hoͤchſte Anftändige der menfäligen. 
Natur kr. | 
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— Anſtaͤndige nun hat keinen Maasſtab von 
auſſen; durch politiſche Geſetze kann mir die reine 
Gemüthötugend nicht aufgelegt werden; auch die 
Meinungen andrer erkenuet fie als ihr Gefeß nicht. 
Noch weniger die Bequemlichkeit, den Mugen, die 
Eitelkeit des Artigen von innen und außen; aͤußerſt 
mißverftanden find Griechen und Nömer, wenn man 
ihr honestum, ihr pulerum et decens dahin er: 
niedrigt. In jeden zweifelhaften, ſchweren Fall feßs 
ten fie es dem Mugen, der Bequemlichkeit, der aͤuſ⸗ 
ferlihen Ehre and Schande gerade entgegen; Arbei⸗ 
ten und Mühe, Marter und Zod wähleten fie für 
dieſe ſchoͤne Braut, den hoͤchſten Kampfpreis des Le⸗ 
bens, das rectissimum, optimum, die Tugend. 
Und mid duͤnkt, dies hoͤchſte Auſtaͤndige 
ber Menſchheit enthalte ſowohl die ſchaͤrfſte 
Beſtimmung als den innigſten Reiz der Tugend. In 
ihr befolge ich nemlich nicht ſowohl ein Geſetz, das 
ich mir ſelbſt aufgelegt habe, oder als Gefeßgeber 
allen vernünftigen Weſen auflege. In der flolgen 
Monarchie mein felbft verwechſeln fi) oft 
G:bieter und Sklave; einer betrügt ben andern ; 
dieſer ſtraͤubt ſich, jener bruͤſtet ſich; und uͤberhaupt 
iſt ein Geſetz, als Geſetz, ohne Reiz und inneres 
Leben. Das mir ſelbſt, das der Menſch— 
beit Anftändige reizt; es reizt unanfhörlih, als 
‚ein nie ganz zu erringender Kampfpreis, als meiner 
innern und Auffern Natur, als meines ganzen Ges 
u 
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ſhlechts hoͤchſte Bluͤhe. Wer bafür keinen Sinn 
haͤtte, der wuͤrde ſich zwar ſelbſt nicht verachten; er 
bliebe aber eben dadurch ein Unmenſch, weil ihm dies 
Anſtaͤndige, diefe innere Wohlgeſtalt, das 
Gefühl und Veftveben des honesti fehlte." Er ift, 
(in der Sprache der Griechen zu reden,) ein Thier 
oder-Halbthier, ein Gentaur, ein Say 
Sn der Menſchheit hat dies Ideal des moralis 


Then Anftandes fo viele Stuffen der Aunaͤhe⸗ | | 


rung, daß ed nicht etwa nur Geſtunungen für ſich 
ud die Seinen, ſondern Vaterland und zulegt bie 
ganze Menfchheit unter fich begreifet. Der wäre ber 
Edelſte und Schoͤnſte, der mir den groͤßeſten Gefah⸗ 
ten, der ſchwerſten Mühe, der Ianafamften Aufops 
ferung fein felbft, ‚nicht Freunde, nicht. Kinder, nicht 
dad Vaterland allein, ſondern die geſammte Menſch⸗ 
beit zu dieſer innert Füßen Würde, dem lebendigſten 
Gefühl des honesti jeder Urt, mithin zum endlo⸗ 
fen Beſtreben nach der-reinften Menfchenform heben 
koͤnnte. Hier hoͤret Defpot und Sklave völlig auf; _ 
auch wenn ich mir gebiete, bin ich ımter dem Evans 
gelium, in einem Wettkampf Liberaler Uebung. 
Wenn ic das Schwerfte und Gröfefte gethan hätte, 
babe ich nichts gethanz ich weiß nicht, daß ich es ge⸗ 


than habe; aber dem Ziel fuͤhle ich mich naͤher, ein 


Retter, ein Erhoͤher der Menſchheit in 
mir amd andern zu werden aus innerer Luft und 
Neigung. Sie fehen, in welchen unendlichen Plan 


— 
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biefe Idee des moraliſch⸗Schoͤnen Gœnov #&yaJov)) 
gehoͤret. 

„Die Erziehung der Alten, ſagt Winkel 
mann *), war ber unfrigen fehr entgegengefeßt. 
Bei ihnen in ihren beften Zeiten wurden nur heroi= 
ſche Tugenden geſchaͤtzt; diejenigen nämlich, welche 
Die nienflide Wuͤrdigkeit erheben, da andere hinges 
gen, durch welche unfre Begriffe finfen und fich ers 
‚niedrigen, nicht gelehret noch gefucht, vielweniger 
auf öffentlichen Denkmalen vorgeftellt wurden. Jene 
Erziehung war bedacht, das Herz und den Geift em⸗ 
pfindlich zu machen für die wahre Ehre; die Jugend 
zu einer männlichen großmuͤthigen Tugend zu ger 
wöhnen, welche alle Eleine Abfichten, ja dad Leben 
ſelbſt verschtete, wenn eine Unternehmung der Größe 
ihrer Denküngsart nicht gemäß ausfiel. Vey uns - 
wird die edle Ehrbegierde — und der dumme 
Stolz genaͤhret.“ 





2% | 

Wie wäre ed, wenn ich Shren Gang in Arka⸗ 
dien unter den Kunftgebilden der Griechen mit eini⸗ 
gen Stimmen dergriedifhen Muſe begleis, 
tete? Gie zeigen wenigftend, daß dad Menfchenges 
fühl, das Werke der Kunft ſchuf, fie auch anfah, 
daß man den milden Sinn des Künftlers zu erfaffen, 
und andzudrücen ſtrebte. | F 

*) Allegorie. ©. 13. 
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Die griechiſche Anthologie giebt uns hiezu mehr 
ald Einen Wink, und Heyne hat in ein paar Vor⸗ 
lefungen dieſe — > 

Der ftolzen Suno bat wahrſcheinlich ein Grie⸗ 
chiſches Epigramm ihren Todfeind, ben Herkules, 
an die Bruſt gelegt. **) Der Dichter fand, daß die 
marmorne Bruſt, dem Kinde die Milch verfagenb, 
die Bruſt einer. Stiefmutter, einer Juno feyn 
müßte — nicht ohne Grund. Diefe zarte Pflicht 
mütterlicher Liebe gehört wirklich mehr für den Pins 
fel des Mahlers, als für den harten Marmor. 


n 


Kräftiger drücten die Gricchen die mütterliche 


Riebe im Kampf der Reidenfhaft aus. Wie 
jene Henne, die, von Schnee und Kälte erftarret, auch 
im Tode no das Meft ihrer Geliebten deckt und es 
vor dem Tode beſchirmt ***); fo ftehet in der Kunſt 


die für alle ihre Kinder leidende Niobe da, und 


die Stimme der Muſen bexeichnet das Ideal der muͤt⸗ 
terlichen Heroide: 


Schau das lebendige Bild der ungluͤcſeligen Motter; 
Noch im Tode beweint ihre Geliebteſten ſie, 

Mit unhoͤrbarer Klage; ſie ſteht erſtarret. Der Kuͤnſtler 
Bildete ſie, wie im Schmerz lebend zum Felſen ſie ward. 


Und da die Bildſaͤule der Mutter mit denen 


2) Priscæa Artisopera ex epigrammatibus graecis partim eruta 
partim illustrata. Comment. I. II, v. Comment. Soc. 
Goetting. hist. et phil, T. X. p. 80. 

**) Brunck Analect. T. TIL p, 202.‘ 
“") Herber’s zerfireute Blätter, Th.r, S. 90. Anthol.Steph. 
L. 1. Cap. 8% 
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um fie getoͤdteten Kiudern einen entfernten Anblick 
forderte, fo ſprach der Dichete:: — | 
Stehe von fern und wein, anſch auendet Wanderer. Tauſend 
Schmerzen zelgen ſich hier, die ein ungluͤckliches Wort 

Dieſer Mutter gebracht. Zwölf Kinder, Brüder und S Schweftern, 
Liegen von Artemis Pfeil, liegen von Cyunthius Pfäl 
Schon, danieder; bie andern ereilt ihr Köcher. Cs aͤchzet 
Sipy lus dort auf der Höh. Schaue, die Mutter erſtarrt. 

In einem andern Epigramm hebet ſie die Haͤnde 
empor; es loͤſet ſich ihr Haar; ſeufzend ſchauet ſie 
umher; dieſer Tochter ſchlaͤgt das Herz in der Angſt 
des Todes, jene ſchmieget ſich ſterbend an ſie, eine 
andre iſt ſchon erblaßt. So ihre Söhne; Gram fol⸗ 
get der Mutter ins Todtenreich nach. — Eine andre 
Stimme bringt der Erſtarrenden die Nachricht vom 
Tode ihrer Kinder. *) Kurz, Niobe ſteht im Na⸗ 
men aller Ungluͤcklichen da, die je ein blühendes Ge: 
ſchlecht beweinten. Wie manche Töne der Water: 


und Mutterliebe kommen uns hierüber aus der Anz. . 


thologie wieder, wenn wir, wie z. B. dort auf der 
Muaſylla Grabe, die Tochter im Arme der Mutz 
ter verfcheiden fehen **), und fonft in mancherlei 
Art Denkmale der Liebe auf den Grüften der Ges 
ftorbenen erblicken. So oft mir das bekannte Bild 
erſcheinet, da Merkur eine ſchuͤchterne Seele dem 
guͤtigen Pluto und ber Proferpina darſtellt, 
hoͤre ich jene fragende Stimme: 


*) Anthol. Stephan. C. 9. I, 4 
**) Brunk Analecta UI. 4. 
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Du, der Proſerpina Bote, wer iſt es, den du, Hermed, . 
Schon ſo fruͤhe dem Reich dunkeler Schatten geſellſt? 
„Jener Arifton iſts von ſieben Jahren. Du ſieheſt 
Zwiſchen den Eltern ihn dort ſtehen im traurigen Mahl.“ 
Thraͤnenliebender Pluſto; dir reift ja Alles, waͤs athmet; 
Und du maͤheſt die Frucht früh’ In der Blume dir ſchoun? - 


Um den Schmerz der Mutterlicbe zu hören, - 
Iefen Sie der Hekuba, Progne, der Andro— 
made Klagen; hören Cie, wie, vonden Etürmen 
des Meeres umbergetricben ‚"bie Danae ruft: * 


Als um die kunftgezimmerte Kiſte 
Brauſte der Wind und dad wogige Meer; 
Da ſank eritarret vor Echreden 
Der Mutter dag Hr Mit thränenhehetter Wange 
Schlang fie um Perſeus ihren liebenden Arm und ſprach: 
„O Kind, wes leid’ ih um dih!l -: 
Und du’ fchlummerft mit deinem unfchuldigen Herzen 
In diefer graufen,, erzumklammerten, nächtlihen Wohnung, 
In ſchwarzer Finfterniß, ſo fanft. | 
Der Welle, die um dein weiches Hauptbaar fchlägt, 
Und der Winde Saufen achteft du nicht; 
Da im Purpurkleide verhüllet 
Dein ſchoͤnes Antlig ruht. 
Geœwiß, , wenn diefes Erichredliche 
Dir ſchrecklich wäre, du vernähmft 
Bon meinen Klagen ein Fleines Wort, 
Doch fchlafe fanft, mein Kind! 
- Schlaf’ auch das Meer, mein unermeßliches Unglüd fchlafe, 
- Bereitle, Mater Zeus, der ftrafenden Eltern Math — 
Und ſprach ich jet ein zu vermegenes Wort, 
Verzeih,, um dieſes deines Kindes willen verzeih. 


Sie erinnern ſich jenes Rüngenten Gipfel, der 
") Brunk, T, L, p. 121, 
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ein fchlafendes Kind nicht trift, weil auch der harte 
Stein den Schmerz der Mutter fühlte. #) Sie ex: 
innern ſich der Mutter, die ihr Kind vom Rande des 
Abgrundes mit ihrer Mutterbruft hinweglockt und 
ihm zum zweitenmal das Leben fehenfet. **) Dieſe 
und fo mande andre Stimmen der Mutterliebe er: 
klaͤren uns die heilige Innigkeit, die um alle Ges 
bilde des Alterthums in diefer Gattung ſchwebet. 

Der hoͤchſte Triumph der Kunſt im Ausdruck 
dieſer Empfi udung erfcheint endlich im Bilde der Mes, 
dea, ber Kindesmörberinn ſelbſt. Den Streit der 
wüthenden Eiferfucht mit dev mütterlichen Kiebe wußte 
Timomachus fo fihtbar zu machen, daß man fah, 
fie wolle tödten und retten. Im drohenden Auge 
hing eine Thraͤne, in ihr Erbarmen war ‚Zorn ges 
miſcht; fie zögert zur That zu fihreiten ; geuug, ſagte 
zum Kuͤnſtler der Weiſe, 

Gnug die Zoͤgerung, gnug! Der Kinder Blut zu vergießen, 

Ziemet Medeens nur, nicht des Timomachus Hand, 
Was hier der Weiſe ſprach, ſagte das edlere 

Menſchengefuͤhl dem Kuͤnſtler ſelbſt. Eine Reihe 
von Sinngedichten preifen dieſe ſeine Schonung ***)5 _ 
andre ftellen da8 Bild der Medea als ein Schreck⸗ 
bild vor, an welchem and | die Schwalbe nicht niften 
jolte, HR) 

9 Zerſtreute Blaͤtter. Th. S. 12. 

**) Zerſtr. Bl. Th. 1. ©. 84. Anth. St.l. 1. c. 87. 


***) Anthol, Steph. 1, 4. c. 9. 
2***) Zerſtr. Blatier, Th. 1. S. 6. Anth. Steph. LI. c. 87. 
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Athbamas zürnete felbit nicht feinem Sohne Learchus 
ie Medea; fie ward Mörderinn ihres Geſchlechts. 

Eiferfucht iſt ärger ald Wuth. Vermag eine Mutter 
Kinder zu morden; o wen follen ſich Kinder vertraun? 


Wer, wenn er bergleihen Anwendungen der, 
griechifchen Kunft lieſet, wird nicht mit Freude fuͤh⸗ 
len, daß Menfchen fie für Menfchen geübt haben? \ 





25. 

Reizend, wie die Kunft der Griechen, wenn fie 
die Rindesjahre darftellt, ift auch die Stimme 
der Mufen, die fie erfläret. Gehen Sie alle Täns 
beleien durch, in melde Lichter und Künftler ben 
Kleinen Gott gefeßt haben, und nehmen ihm die Flüs 
gel, fo find es gewöhnliche Kinders und Knabenfpier 
le, womit er ſich beluftigt. 

Was ift holdfeliger, als ein ſchlafendes Kind? 
Die Kunſt und das Epigramm erfreuete ſich alſo ſehr 
am ſchlummernden Amor, „Man folle ihm nicht 
nahen, fprad) diefe; auch im Schlafe traue man ihm 
nicht. Oder er wird im Schlummer gefeffelt, feine 
Pfeile werden ihm genommen; feine Fackel wird in 
eine Duelle getaucht, damit fie erlöfche; und es er- 
glüht die Welle, fie wird ein Luftbad der Liebe. 

Was ift Kindern erfreulicher, ald mit Pfeil und 
Bogen zu fpielen, fih zu Eränzen, Blumen zu bres 
ben, Schmetterlinge zu verfolgen, wohl auch zu 


; ‚ 


E 
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quälen; mit den Schwan, Ber Gans, "der Taube zu 
‚ tändeln, auf jedem Lebendigen zu reiten, fi in die 

Kleider, in den MWaffenfchmuc der Erwachfenen 
zu fegen, ſich zu’ verftecken und finden zu laffen, eins 
ander zu erſchrecken, fi zu maskiren. — Lauter 
Spiele des Amors, in Kunft und Dichtkunſt, mit 
immer neuer Veränderung und Bedeutung. In 
Spielen der Kinder und einer Mutter mit Kindern 
ift Amors ganzes Reich, feine Scherze und Unfälle, 
ſeine Begegniſſe mit Paphia, mit der Pſyche, 
mit Herkules, mit dem Loͤwen, der Biene, den 
Kraͤnzen, u. f. uns vor Augen; alle mit zartem Kine 
desſinn gedacht und mit griechiſcher Lieblichkeit ange⸗ 
wendet. Aus dem einzigen Wort Pſyche, das den 
Schmetterling und die Seele bedeutet, ſind hundert 

ſinnreiche Anwendungen in Kunſt und Dichtkunſt ent⸗ 
ſproſſen, deren eine die andre erklärt hat. Wenn 
Amor und Pfyce beide ald Kinder einander fürs 
fen; meint man nit, in diefem Augenblick, im er⸗ 
ſten Gefuͤhl ihrer unſchuldigen Liebe ſproßten beiden 
die Fluͤgel? So wenn Pſyche dem Amor flehet, 
wenn er fie peiniget oder troͤſtet. — Glaube man doch 
nicht, daß Apulejus dieſe Fabel erfonnen habe; 
fie war lange vor ihm da in Denkmahlen, die fein 
Zeitalter nicht bilden Eomnte, ja ſelbſt in der Spras 
- de. Er thar nichts, als die einzelnen Auftritte zu 
einem Mährchen dichten, und dazu.auf eine fehr afris 

Tanifhe, der Wenus unanftändige Weiſe. Selbſt 
| . - die 


i | Ä r 
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die Symbole beider Perfonen, den Schmetterling 
und die Fakel, hatte die Dichtkunſt vielfady angewandt; 
Liebenden ließ fie die Fakel Amors bie in die Unters 
welt leuchten. 

Die Schönheit der Juͤn glinge in der Kunft hat 
die griechiſche Poeſie eben ſo ſuͤß begleitet. Ich darf 
Sie nicht an die zwei ODden Anakreons erinnern, die 
Franz Junius fuͤr die Kunſt commentirt hat; in 
Dichtern und Weltweiſen, von Plato bis zu 
Plutarch, von Homer bis zum letzten Romans 
fhreiber der Griehen, wird diefer Sugendblüthe der 
Schönheit wie auf einem Altar der Grazie geopfert, 
Der Kuß jenes jüngern Plate, in weldem feine 
Seele ihm auf den Lippen fhwebte, hauchet noch; 
fein geliebter Stern, (xs79) den er mit taufend Aus 
gen anzufehen wuͤnſchte, glänzet noch unter den Ster⸗ 
nen. Go mehrere Gedichte Meleagers; und, o 
tosre die Stimme ber Lyra nicht verhallet, die dieſe 
Blume der Menfchheit mit hoͤch ſtem Wohlgefallen 
pries! Die griechiſche Sprache hat in Bezeichnung 
‚der Jugend⸗Grazie einen anerkannten Reichthum an 
Ausdruͤcken, unter andern auch deßwegen, weil dieſe 
meiſtens auf die Kunſt anſpielen. Die Kunſt machte 
ihre Begriffe klar, und gab ihren Empfindungen die 
Geſtalt der Worte. Unter andern z. B. finde ich, daß die 
Sungfräulidkeit des Tünglinges, die holde 

ch a am auf feinem Geſichte, in ſeinem Anſtande 
und in ſeinen Sitten eben ſo hoch der Muſe ge⸗ 


BSerders Werke. i. ſchön. Lit. u. Aunß. VII. 


u 
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prieſen ward, als die Kunſt fie fein ausdruͤckte. 
Beide bemerkten die zarte Bluͤthe des Lebens, in der 
— ſich die Geſchlechter gleichſam trennen wollen, und 
doch noch sufonmen wohnen; (ein Punkt, der von 


ben Neuern fehr mißverftanden ift, und ben auch die 


fpätere Kunft vielleicht -zu: üppig. ausgebildet, ) ald 
den wahren Reiz der Schönheit. . Kein Tüngling, 


dünft mich, kann Einen diefer Zünglinge anfchauen, . 


ohne daß die heilige Schaam fid) fanft auf feine Stirn 


feufe, und jeden Bael, I Srechheit von ihm vers 


ſcheuche. 
‚Fügen wir hiezu bie Stimme der Muſen, die 


das Gefuͤhl der Freundſchaft, der Schweſter⸗ 


und Bruderliebe, der Pietaͤt gegen El⸗— 


tern, gegen Wohlthaͤter des Menſchenge— 
ſchlechts, gegen Götter und Helden fingetz 
hören wir bei dem Dichter die Klagen Achilles um 
feinen Patroklus, der Elektra um ihren Dreft, 


der Antigone um ihren Bruder Polynicesz | 


hören wir den Priamus. um die Leiche feines Soh⸗ 
ned bitten, den Ajax fein nachbleibendes Kind fegs 
uen; begleiten wir bei Euripides bie jungfränlis 


che Iphigenia zum Opferaltar, die Polyxena 


zu Achills Grabe; und ſehen jene den Oreſt wies 
dererkennen am Altar der Dianaz und hören Hip⸗ 
polytus Klagen über die Liebe feiner Mutter u. f. 


— fo fließt: fid) und das Herz auf zu diefen edeln 


Geſtalten, auch wenn ſie in der Kunſt erſcheinen. 


— — 


Wir verſtehen die Sprache, die um Or eſt und Py⸗ | 


lade, um Sphigeniend und Hyppolytus 
ſtumme Lippen ſchwebet;, wir begreifen die ſeelen⸗ 
volle Einfalt, die und in jeder griehifhen Gruppe, 


bei jedem frieblihen Zufammenfeyn mehrerer -Perfos 


nen innig vergnüget. Mir verfiehen die Trunkenheit 
des Danks im Haupt der Ariadne, die Schaam 


in der Andromeda, bie vom Felfen nicberfteiget,, 


im Antliß der wiebererfennenden Spbigenia Wuth, 


Erbarmen und zärtlide Erinnerung wunderbar ges 


mifht, und Iefen, wie der Dichter fagt, den ganzen 
trojanifhen Krieg In der Polyxrena Augen -*). 
Ohne jene erklärende Stimme der Dichtkunſt würden 
und die KRunfigeftalten der Griechen vielleicht Wun— 
dererfheinungen ſeyn; jeßt werben fie unferm Her 
jen innig zufpredhende Freunde, 

Da endlich die hoͤchſte Blüthe der ſchoͤnen Geſtal⸗ 


ten Griechenlands eine Heldentugend in jeder 


Art und in beiderlei Geſchlecht war: ſo wird hieruͤber 


die Stimme der Muſen gleichſam ein fortgehender 


Hymnus. Won jener Vorſtellung an, da die Nym⸗ 


*) Sur Erläuterung mögen dienen die aus der Anthologie übers 
ſetzten Epigramme, Zerfir. Blätter Th... ©. 9:1% 
16% 19. 22, 23. 31: 34: 39%. 45:47. 52. 55. 56:58. 62:79 
831. 86. 91. 98. Th. 2. ©. 14:23. 34741. 44 45- 62:67. 
73. 7M 85. 87. 94. 95. Die Stellen bei Homer, Sophos 
kles und Euripibes, auf welche fih ber Brief beziehet, 
find jebermann.befaunt. Die Epigramme, die Stolberg, 

08, Conz u. a. geerſeti haben, wuͤnſchte ich geſammelt 
au finden, ui ‚U: d. H. 
| — 
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phe ben Jupiter als Kind traͤnket, bis zur Erziehung 
Achilles bei feinem freundlichen Centaurus, vom 
Herkules, der in der Wiege die Schlangen ers 
drückt, durch alle Gefahren hin, bis er zum Olymp 
und zum Beſitz der Hebe gelanget, ftehen Helden 
und Heldinnen, Ringer, Kämpfer, Wett 
eiferer um den Ruhm eines großen Verdienſtes für 
ihr Vaterland, für ihre Freunde und Gefellen, in Stels 
lungen vor und, wie fie die Muſe verfündigt, und 
ihnen den Kranz der Unfterblichkeit darreicht. Ohne 
dieſes Gefühl der Ehre wären Feine fchöne griechiſche 
Körper und Seelen, keine Helden und Götter, auch 
feine Kunft, die fie würdig darftellete, entfanden: 
denn auch die griechifehen Götter und Göttinnen find 
Helden der Tugend, d. i. einer Vir tuoſitaͤt, je 
ber in feiner Art. So preifen fie die Hymnen; den 
Zevs als den Mächtigften und Veften, dem Theo 
mis zur Seite fißt, und mit ihm weife Gefpräde 
pfleget; die Pallas, aus feinem Haupte gebohren, 
als eine Beſchuͤtzerinn der Städte, die Meifterinn . 
des Krieges, bie Erfinderinn der ſchoͤnen Künfte des 
Friedens; fo den Hephäftus, der den Sterblichen 
die nuͤtzlichſten Werkzeuge und Gaben geſchenkt hat; 
Hermes und Vefta, die Wächter des Hauſes; 
Bachus und Apollo, die Ideale griechifher Hel⸗ 
benjugend in zwo verſchiedenen Geſtalten; ſammt der | 
Artemis, Demeter, Aphrodite, felbft Ares, | 
und Here. Alle find Ideale der Werkthätigkeit . 


— 





und Vollkommenheit in einer gewiſſen Art, und 
als ſolche Vorbilder der Menſchen. Der Hynınus 
des Homeriden an Apollo ift der glorreichfte Com⸗ 
mentar bed Gebdanfens, der ben Künftler bei der Dars 
ftellung des Gottes belebte; fo in verſchiednen Stu⸗ 
fen die andern Homerifchen Hymnen. Die MWeihger 
fänge des Orpheus und Proklus verdunfeln oft 
die Geftalt ded Gottes, und verhüllen fie in einen 
heiligen myftifchen Nebel. Aber Homer und Pins 
dar, die tragifhen Chöre und jeder Laut einer 
aͤltern Stimme fimplificiet die Geftalt und kommt 
‚ber Kunft nahe. Alle zeigen, der hoͤchſte Kampfpreis 
“der Griechen fey in den früheften Zeiten Männlichkeit, 
(Tugend,) in den fpätern Nußbarkeit fürs gemeine 
Belle, ſchoͤner Wohlftand und die Bluͤthe eined uns 


fterblichen Ruhmes geweſen. In folder Ruͤckſicht 


ſchaue man. Götter und Helden anz fie ermuntern und 
alle, unfre Tage nicht in üppiger Traͤgheit langſam 
zu verbauen, fondern,. worinw es fey, nach dem ebels 
fen, hoͤchſten Kranz in einem beftimmien und 
vollendeten Charakter zu fireben, Kräftiger 


Fann dies fehwerlich gefagt werden, ald ed uns bie - 


Bildfäulen and Denkmahle der Götter und Helden, 
der Dichter und Weiſen von The ſeus bis zu Ans 
tonius Zeiten hinab, begleitet von der Stimme der 
Dufen, ſagen. Gen deine äußere Geftalt dem Gott 
und Helden unaͤhnlich; dein Gemüth darf ed im 


Beßten ihres Charakters nicht feyn: denn 


— ee 


dies Beßte ift in jedem.ihrer edlen Geſchaͤfte Vir⸗ 
tuofität, Tugend. J | 
| u 30. 
Die beſtimmte und ſchoͤne Art, wie bie griechiſche 
Kılnft in menſchlichen Charafteren die Form von 
der Unform trennte. und diefe in Megeln eins 
ſchloß, ift ein Meifterwerk ihres fondernden Verftans 
ded. Daher, daß wir fo wenig Portraͤte und fo viel 
Ideale der. Altern griedifhen Kunft fehen ; daher, 
daß auch in ihren Ungehenern und verworfenen Ges 
falten fo viel Bedeutung wohnet. Ihr Volk der 
Satyren hat mic) nie erſchreckt; ‚Geftalten diefer Art 
gehörten, dahin, wo fie ſtanden, und zeigten an, daß 
auch unter dem ländlichen Volk Freude herrſchen folls 
te. Wo diefe verftummt, wo fein Pan und Gas 
tyr die Flöte bläfer, Feine Nymphen im Hain 
und auf den Wiefen ländliche Fefte feiern z da ſtehen 
freilich fowohl die Satyren, als die Götter und Hel—⸗ 
den am-unrechten Ort; fie find bedeutungsloſe Gößens 
bilder. — 
Aber auch darin muß der ſchoͤne Verſtand der 
Griechen geprieſen werden, wie ſie die Denkmahle der 
Goͤtter geſellten. Oft ſtanden die verſchiedenſten 
neben einander, und Einer milderte bed andern Bes 
deutung; bie Ueberſchrift bemerkte dieſes. So fügte - 
bie Kunft nicht. etwa nur ben Mars und die Bes 
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nus, Balkan und Pallas, fondern andy Wade 
Hus’und Pallas, Bacchus und Herkules, 
die Hofnung und die Nemefis, Vergeffen 
und Erinnerung, und fo mauche andre Dinge zus 
fommen, die fi) einander gleichſam beſchraͤnkten oder 
belehrten. Ein angenehmer Luſtweg waͤre es, den 
Pauſanias und die griechiſchen Dichter in dieſer 
Abſicht zu durchwandeln; denn was die Allegorie der 
Griechen eben fo ſchoͤn macht, ift ihre holde, ih 
moͤchte ſagen, wahre Einfalt, Nie wollte ſie zu 
viel ſagen; fie ward nur gebraucht, wohin fie gehöre 
te, wo man durch fie foreden mußte, Nach Ges 
lehrſamkeit frebte fie mur in den ſchlechtern Zeiten; 
was fie aber fagte, deutete fie fo an, daß, wenn man 
dad Bild auch nicht verſtand, man doch ein ſchoͤnes 
Bild ſah und von der Vorftellung felbft geneigt ges 
macht wurde, ihr einen Sinn anzudichten. Ein Vor⸗ 
zug, den wenige Allegorien erreichen. 

Aber 8 kain die Zeit, da diefer ſchoͤne Kunftfinn 
untergehen, ‘und eine gedruckte, myſtiſche Worftels 
lungsart die Gemuͤther der Menſchen benebeln follte. 
Range, barbarifche Jahrhunderte hindurch waren dem 
Schmetterlinge die Flügel genommen; er kroch als 
Raupe daher, oder lag eingefponnen in rauhen Wins 
deln, Als er wieder erwachte, zeigte ſich, (wir wol⸗ 
len es nicht verhehlen) eine neue ſittlichere 
Kunſtgeſtalt, von welcher in manchem Betracht 
die Griechen nicht wußten. Das weibliche Geſchlecht, 
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das bei ihnen in Gynaͤcen eingefchloffen war, und, 


wenige Fälle ausgenommen, nur in Öeftalt der Göts 
tinnen und Amazonen, der Mufen und Nymphen der 
bildenden Kunſt einverleibt werden konnte; (von 
den griechiſchen Gemählden eönnen wir nicht urtheie 
len) dies Geſchlecht hatte durch bag Zufammentreffen 
chriſtlicher und nordifher Sitten gleichſam einen oͤ f⸗ 
fentlichen Charakter, und mit diefem eine 
fittlide Bildung erhalten, von der vielleicht die 
Griechen nicht. wußten. Ich moͤchte fie die hriftlis 
de Grazie (Carita) nennen, die, nachdem -fi fie in 
ben Lobgefängen auf bie heilige Jungfrau lange ger 
priefen war, auch auf ihre Nachbilder überging, und 
in Gefängen ber Trobadoren zuerft jene zuͤch tig e 
Anmuth ſchuf, in der fih Religion, Liebe 


und haͤus liche Sittſamkeit, wie drei Huldgoͤt⸗ | 


tinnen, zufammengefellten. Diefe chriſtliche Grazie iſt 
es, die zuerſt in den Bildern der Maria erſchien, 


aus ihnen ſodann in die Geſaͤnge der Dichter uͤberging 
and von den Zeiten der wieberauflebenden Kunſt 


die Compofitionen der Neuern mit einem eignen 
Geift durdhaudte, Gewiß hatte bie Welt wähs 
rend der barbarifchen Jahrhunderte nicht geſchlafen; 


Völker, Sitten, Ideen hatten fi mannigfaltig ges. 
mifht und geläutertz von biefem vielleicht etwas 


dumpfen „ aber nicht verwerflichen Gefhmad zeugt . 


ſchon die ältere florentinifhe Schule Raphael 


Härte ihn durch Formen der Alten, ganz in eigner - 


ea u 
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Weiſe, auf; andre Gluͤckliche folgten. Selbſt die 
Uebertreibungen des Julio Romano und mehrerer 
ſeines Gleichen zeigen in ihrer Trunkenheit einen Reich⸗ 
thum neuer Begriffe, obwohl ohne Maas und Ziel; 
einige neuerfundeue Gebülfskünfte gaben ohnedies dem 
Ganzen eine andre Anſicht. Weld) ein fehöner, faft 
noch unberühmter, Kranz blüher für den, ber Mas 
phaels Genius in feiner eignen holdfeligen Geftalt 
durch alle feine Werke verfolgen, und aufs beſtimm⸗ 
tefte zeigen wird, was Er gegen die Alten ſey. Eben 
dieſer Genind wird. ihn nothwendig vor: und. einige 
Schritte rückwärts führen. In Anfehung der Hu: 
manität taucht er damit in ein weites, bie. * da 
kaum zu beruͤhrendes Meer. | 
Wo ftehen wir jeßt mit unferm Kunſigeſchmack? 
— Neulich, ſagt Petron, iſt jene windige und 
enorme Schwatzhaftigkeit aus Aſien nach Athen ges 
wandert, und hat die Gemuͤther der Juͤnglinge, die 
nach etwas Großem ſtreben, mit dem Hauch der Pe⸗ 
ſtilenz vergiftet. Das Richtmaas der Beredſamkeit 
iſt verfaͤlſcht, die wahre Beredſamkeit iſt verſtummet. 
Wer hat fi ſeitdem zur Höhe des Thuch dides, 
wer zum Ruhm des Hyperides erhoben? Kein 
Gedicht fogar hat mit gefunder Farbe hervorgeglängtz 
alles ift von demfelben Brei genäbrt, und kann zu 
einem rühmlichen grauen Alter nicht gedeihen. Auch 
die Mahlerei hat feinen andern Ausgang haben koͤn⸗ 
nen, feitdem die Kekhei tder Hegppterein 


1, 


u —— 


Compendinm diefer fo großen Runft e r⸗ 


fand.“ Petron iſt ein Prophet fuͤr alle Zeitalter; 
die ——— unſrer — liegt, 
vor und. | 





A 31. re: 
Ihnen ift der berühmte Streit bekannt, der unter _ 
Ludwig dem Vierzehnten über den Vorzug der alten 


oder der neuern Nationen in Wiſſenſchaften und Küns ' 


fien mit großer Wärme ‚geführt ward, und an wel? 
chem auch außer Frankreich Gelehrte und Künftter Ans 
theil nahmen. Da man nicht allemal.genug beſtimmte, 
von welchen Alten. oder Neuern, von welchen Küns 
ften und Wiffenfchaften die Rede ſey? ed übrigens das 


bei auch mehr auf einen Rangftreit damals lebender 


Perfonen, ald auf eine unpartheiifche Schäßung alter 
und neuer Verdienfte angefehen war, fo Eonnte wenig 
ausgemacht werden, obgleich von beiden Theilen viel 
Sutes geſagt ward. 

In der Cultur zum Säönen, die wir der 
Kürze halben Poefie nennen wollen, fpringt uns der 


Unterſchied alter und neuer Zeiten d. i. der Griechen 


ud Römer in Vergleich aller neueren. europaͤiſchen 


Voͤlker ind Auge Wir mögen italiaͤniſche, fpanis 


fche, franzöfifche, englifche, deutfche Dichter, aus wels 
chen Zeiten wir wollen, leſen; der ——— chied 
iſt unverkenubar. 

Und doch wird es aa ihn h ch im — 
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Umriß aufzuklaͤren; noch ſchwerer, ihn bis auf feine 
erſten Urſachen zurüczuführen,, und dabei jeder Nas 
tion und Zeit ihr Recht wiederfahren zu laffen, Wie? 
kann man fragen, blühet diefe fhöne Blume der Zus 
manität, Poefie in Denkart, Sitten und 
Sprade nicht überall und allezeit gleich glücklich ? 
Und wenn zu ihrem Auflommen ein befordrer Boden, 
eine eigene Pflege und Witterung gehöret; welches 
iſt diefer Boden, diefe Witterung und Pflege? Oder 
wenn ‘fie mit jeder Zeit, unter einem andern Him⸗ 
melöftrih, aud ihre Geſtalt und Farbe verändern 
muß; welches ift dad Geſetz diefer Veränderung? 
geht fie. ind Beſſere oder Schlechtere über? — | 

Ueber diefe Fragen,-die man oft gethan hat, find 
mir einige Fragmente zu Händen gefommen, bie 
mir der Aufmerkfamkeit unfrer Gefellfhaft nicht uns 
werth foheinen. Die Blüthe der alten Eultur unter 
Griehen und Römern feßen fie entweder als befannt 
voraus, oder es fehlt die Unterſuchung darüber in 
den mir zugefommenen Blaͤttern.“ Diefe beinerken 
vorzüglich, wie fi die mittlere und neue euros 
paͤiſche Eultur in und durch Dichtkünft, und zwar bei 
den verfchiebenen Nationen Europa's, nach befonderen 
Veranlaffungen ,„ Hilfsmitteln und. Zwecken gebildet 
babe? Das Endurtheil,-in manchen Stücen die Ver: 
gleichung ſelbſt überlaffen fie dem Leſer. Da in ihnen 
die Poefie in einem weiten Berftande genommen und 
als Werkzeug oder als Kunfiproduft and Bluͤthe 


per Cuttur und Humanitaͤt na Natie— 
nen und Zeiten im Allgemeinen betrachtet 
wird; mich duͤnkt, fo werden wir bei jedem Frag⸗ 
ment zu eignen ‚Gedanken Gelegenheit finden, and 
dies ift doch der — — einer — Uns 
terhaltung · men DEE ur * 
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"Zerfall der Poeſt bei Griechen und Höhen, 


Im artdlivge und in ——— — in 
ber Winterzeit und im Alter verſtummen die Toͤne. 
Die lebendigſte Poeſie Griechenlands traf raufleine 
gewiſſe Jugendzeit des Volks und. der Sprache, auf 
einen Fruͤhling der Cultur und Geſinnungen, in wel⸗ 
chem ſich mehrere Kuͤnſte, keine noch im Uebermaas, 
gluͤcklich verbanden, endlich ſelbſt auf einen Fruͤhling 
von Heitumſtaͤnden und Weltgegend, in welchem ent⸗ 


ſprießen konnte, was entſproſſen iſt. Von der Poeſie 


der aͤlteſten Saͤnger und von Bildung der Sprache 
durch ihren. Gefang, von Alcaͤus und. der Sap⸗ 


pho, von Pindar. ‚und. dem Chor der. Griechen has 


“ben, wir gexedet*) und allenthalben einen jugendliche 
auſſtrebenden Geift, jene erſte Blume der Cultur bes 
merket, die, wenn fie verblühet und zur Frucht. ges 
diehen iſt, der laueſte Zephyr — samen mag. 


) Diefe Fragmente fehlen | tale“ 


N 


- Alles in der Welt hat feine Stunde, Es war 
eine Zeit, da Poefie alle menfchliche Weisheit in fich 
faßte, oder deren Stelle vertrat. Gie fang die Goͤt⸗ 
ter, und erhielt die ruhmwuͤrdigen Ihaten der Ver: 
fahren, der Väter und Helden; fie lehrte die Men: 
ſchen Lebensweisheit, und war fo, wie das einzige und 
fhönfte Mittel ihres Unterrichts, fo aud an Feten 
und in Gefellfhaft ihr geiftigftes Vergnügen. Che : 
die Schrift erfunden oder fo lange fie noch nicht haͤu⸗ 
fig im Gebrauch war, fangen Die Töchter der 
Erinnerung, die Mufen, und wurden mit Ent 
zucken gehoͤret. Dichter waren der Mund der Vors 
welt, Orakel der Nachwelt, Lehrer und Ergetzer des 
Volks, Lohner großer Thaten, Weiſe. — | 

Je mehr die Schrift aufkam und ſich durch ſie 
die Sprache ausbildete, je mehr mit der Zeit Wiſ⸗ 
fenfhaften aus einander gingen und einzeln bearbeitet 
wurden: defto niehr mußte-der Poefie allmaͤhlich von 
ihrer Allgemeinherrfchaft entnommen werden! denn 
fobald man fchreiben Fonnte, wollten viele‘ eine wah⸗ 
re Gefchichte lieber in Profe, die dev Poefie nachge— 
bildet war, Iefen oder leſen hoͤren; als Fabel und Ger 
{dichte fernerhin in Hexametern durch Gefang vers 
nehmen. Allmaͤhlich verſtummte alfo die erzählende 
‚ Mufe, oder fang aus Öagen ihrer ältern EN 
kuͤnſtlich⸗ gearbeitete Töne nad), 

Se mehr die Philofophie aufkam, je cicht man 
die Natur der Dinge, infonderheit des Menfchenge: 
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ſchlechts und feiner Werfaffungen unterfuchte, deſto 
weiter entfernte man ſich von jener alten Einfalt m os 
ralifher Sprüde, denen die Poefie einft Glanz 
und Nachdruck geben konnte. Philofophifdhe Unter: 
redungen und Syſteme Eonnte der Dichter nicht mit 
derfelben Kraft. wie alte Begebenheiten und finnliche 
Gegenftände darftellen; er war nn. in einem fremden 
Lande. 
Auch die Mythologie ſelbſt, die der Poeſt e einft | 
fo viel Schwung gegeben hatte, ward mit der Zeit 
eine alte Sage, Der Eindliche oder jugendliche Slaus 
be der Vorwelt an Götter und Heroen war dahin; 
was taufendfach gefungen war, mußte zuleßt bloß 
dem Herkommen gemäß, mit trockner Kälte gelungen 
werden; ed hatte feine Zeit überlebet. 

Endlih, da Scherz und Freude die Eltern des 
Gefanges find, wo waren diefe hingeflohen im jenen 
traurigen Zeiten, die Griechenland zuleßt erlebte? In⸗ 
‚und. answärtige Kriege zerftörten,, Yöferen auf und 
mifchten alles unter einander, Der lebendige Geift 
aufblühender Pflanzvoͤlker, froͤhlicher Juſeln, im 
Ruhm und Gefange wetteifernder Städte, war laͤngſt 
entwichen; und ob man gleich die AUnftalten, durch 
welche er gewirkt hatte, Öffentliche Gebräuche, Ten - 
pel, Spiele, Wettkämpfe, Theater u, f. fo lange es 
möglich) war, erhielt oder wiederherftellte: fo war 
doc) jene Jugend nicht zurückzurnfen, in welder dies 
alles wie durch ſich ſelbſt eutftanden und veranlaßt 


war, Auch Hadrian rief diefen Gentus nicht aus 
Hektons Grabe. Zuletzt Famen die Barbaren hers 
an; und als die hriftliche Religion über Griechenland. 
herrſchte, da ſang z. B. Syneſ ins der Bifchof *) 
von jenen alten Zeiten alfo: 


Wohlauf, klangvolle Either I 
Nach Tejer Melodien 
Nach Lesbifchen Gefängen 
Sn feierlihern Tönen 
Ein Doriſch Lied zu fingen ; 
Ein Lied, doch nicht von Nomphen, 
Die aphrodiſiſch lächeln, 
‚ Auch nicht von holden Knaben 
In füher Lebensbläthe, 
Ein himmliſch⸗ reines Feuer 
Don gottgeweihter Inbrunit 
Treibt mich, daß ich die Cithet 
Zu heilgen Liedern ſchlage, 
Uub jeder süßen Sünde 
Der Erdenluft entweiche. 
Bas ift denn Macht und Schönheit? 
Was ift denn Ruhm und Reichthum ‘ 
Und alle Königsehren 
Entgegen frommer Andacht ? 
Der fen, ein fchöner Meiter, 
Ein ſchneller Schüge Jener, 
Ein Anderer bewace 
Gehaͤufte goldne Schaͤtze. 
Dem bange feine Locke | 
Syne ſius ward im Jahr gro Biſchof zu Ptolemais, und 
bedung fich dabei ausdruͤcklich, daß er weder feine Frau vers 
laſſen, noch eine Auferftehung des Leibes glauben dörfe. Sei⸗ 
ne Hymnen fowohl als feine andern Schriften find ein Ge⸗ 
mich des Chriftenthbums und der Alerandrintihen Philofo: 
pbie, in welcher Hypat ia feine Lehrerinn geweſen wat, 
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Zierlich hinab die Schulter; 
Don Jenem fen geprieſen 
Bei Juͤnglingen und Maͤdchen 
Sein glänjendsholdes Antliz. | 
‚Mir ’fep ein filled Leben, “ie: 
Ein heiliges vergönnet, | 
Unfcheinbar vor den Menſchen, 
Doch nicht vor Gott verborgen. 
. Mir fiehe bei die Weisheit, 
Die. ftark iſt, mich zu. leiten 
Durch Jugend und durch Alter. 
Sie, Königinn des Reichthums, 
Die auf unebnen Wegen - 
Das harte Joch der Armuth 
Mit leichtem Much erträger; 
Ste, die in bittrem Kummer 
Des Lebens heiter fähelt. — ¶⸗ 
So viel ſey mir gewaͤhret, 2 ae 
Daß, ſchwarzer Sorg’ entnommen, 
Sch eines Nachbars Hütte 
Sm Mangel nie beduͤrfe. — 
Horh auf! Cicada finger 
Don Morgenthaue trunken. 
Schau, wie die Saite ſtaͤrker 
Mir fhlägt, und eine Stimme 
Begeifternd mich umtönet ! 
Mas giebft du für ein Lied mir, 
Du heilige Begeiftrung ? — 


nd fo geht der Ba in u: ri 
Ideen über*). | 


. s Be 

°) Für Merftändige bedarf es der Grinnerung nicht, daß es 

auch im chriſtlichen Zeitalter, big. zur Eroberung Conftantis 

nopeld und fernerhin griechifche Dichter gegeben habe. Es 

gab griehifhe Dichter, aber keine Poeſie Sriehens 
lands in dem Sinne, von dem hier die Rede ift. 
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Die Geſchichte der Römer endete nicht 


anders. Ihnen war die Poeſie, inſonderheit der ly⸗ 
riſche Geſang, gewiſſermaßen immer eine fremde Kunſt 
geblieben; die Oden Catulls und Horaz ſind nur 
ein Nachhall der griechiſchen Lyra. Auch hat es ein 
Gelehrter unfrer Zeit wahrſcheinlich gemacht *), daß 
ſelbſt Horaz Oden zuerft lange nicht fo viel Celebrität 
hatten, als fie in.der Folge, infonderheit feitdem bie 
Iateinifche Sprache eine todte Sprache war, mit Recht 
erhielten. Nachfolger fand diefer fhöne Dichter uns 
ter. den Römern wenige, und Teinen, der an ihn 
veichte. Bis auf ein paar Ötüde des Statius 
‚und einige arme Gedichte der Grammatiker find dies 
fe auch untergegangen, fo daß in Latium das Feld 
der lyriſchen Poefie don Auguſtus Zeiten hinab für 

und am Öbdeften baliegt **). 
Die Urſachen bievon find faft diefelben, wie in 


der griechifchen Geſchichte. Die alte Mythologie war | 


den Nömern von Anbeginn an ungleid fremder und 
entfernter, als fie ed in den neuern Zeiten den Grie: 


hen je werben konnte Schon bei Virgil und 


Dvid, bei Properz und Horaz bemerkt man 
dies Fernhergebrachte zuweilen mit einigem 
Anftoß; bei Seneka, Statius, beim blühenden 


*) Meierotto de rebus ad auctores quosdam classicos perti- 
‚ nentibus. Berol. 1785. p, 131. seq. iudicium aequalium 


- de Horatio. 
: F 
») Was übrig geblieben iſt, hat Wernsdorf in den poet. 
lat. minorib. T, III fammt den Nachrichten von dem, was 
’ untergegangen ist, mit großem Zleiß geiammelt. 
Herders Werkes. jchön. Pit. u. Kunft. VII. S 
| — BE. . x 


* 


Claudian, Aufonius u.f noch viel mehr, Man 
fuͤhlt, bie alte Götterlehre habe fich uͤberlebet. Ohne 
Zweifel war dies mit eine Urſache, waruni bie mei⸗ 
ſten roͤmiſchen Dichter, z. B. Ennius, Lucan, 
Silins, Clhaudian lieber hiſtoriſche als rein⸗ 
heroiſche Gedichte ſchrieben, und einige ſogar ziem⸗ 
lich uunpoetiſche Gegenſtaͤnde wählten. Der alte Blu⸗ 
mengarten war abgebluͤhet. Die Thebaiden = und 
Achilleiden⸗Dichter, noch mehr aber die ſchrecklichen 
Atriden » Sänger hatten nicht nur den Reiz der Neu⸗ 
heit verlohren; fondern die — gingen‘ ih⸗ 
nen auch hart entgegen. 

Der Zuſtand Italiens und der romiſchen Probin⸗ 
zen unter den meiſten Kaiſern lockte noch minder einen 
neuen Fruͤhling hervor. Wahnſinnige Tyrannen bes 
druͤckten die Welt; Kriege, bald auch die Anfälle der 
- Barbaren verheereten fie, und unter den wenigen gus 
ten Raifern ward aus mehreren Urfachen lieber Grie⸗ 
chiſche Philofophie als Roͤmiſche Dichtkunſt gepfleget. 
Jener hatte nach damaligen Umſtaͤnden die Troſt⸗ 
und Huͤlf⸗ beduͤrftige Zeit mehr als dieſer noͤthig. In 
Zeiten, die Tacitus beſchreibt, in andern, die 
nachher folgten, wollte man wahrlich oft weniger fi fins 
gen, als fenfzen. . 

Der letzte Römer Boe thius endlich ſuchte 
auch in lyriſchen Sylbenmaaßen Troſt gegen fein Uns 
glück; feine Philoſophie gewährte ihm aber nicht for . 


were 


sicht Gebicht te als pblloſophiſche — ”), 
Laͤngſt fehon war nah und nad das Chriftenthum 
ind Reich gedrungenz es hatte den Eieg erlangt und 
erfüllte bald alle heilige Drte mit chriſtlichen Geſaͤn⸗ 
gen und Sm 


Nahfsrift 


So weit das erſte Fragment. Sammlen wir 
ſeine Winke, ſo werden wir gewahr, daß in Grie⸗ 


) Boethius und Auſon's Gedichte find zur Zeit des allges 
. . meinen Verfalld ber Nömifchen Sprache und Poefie merkwuͤr⸗ 
dige Erfcheinungen. Beide Dichter waren Chriſten, und doch 
laſſen fie es fih im ihrem Gedichten wenig merken; der erite 
gar nicht, der zweite iſt gleichſam wechſelsweiſe Chrift und 
Heide. Deide ſuchen, wie aus Trümmern vergangener Zeiten, 
Schaͤtze hervor; jener Philofophie, die er in alle Sylbenmaaße 
feines Seneka oröhet, dieſer das Andenken an alle ihm werthe 
Sachen und Menſchen. Beide, infonderheit Biething, 
find den folgenden dunkeln Jahrhunderte : leitende Sterne ge 
wefen; wie denn auch in ihm und in mehreren Dichtern der 
letzten Zeit bereits ſichtbarer Weiſe ein neuer Geſchmack 
hervorgehet, der den folgenden Zeiten verwandt and ihnen da⸗ 
her lieber war, als der große Geſchmack der alten claſſiſchen 
Dichter. Bon Bosthins haben wir nach zwei merkwuͤrdi⸗ 
gen Ueberſetzungen des vorigen Jahrhunderts (Nürnberg 1660, 
Sulzbach 1667. leptere vom Sulzbachſchen Ganzler Knorr 
— Roſenrot h) neulich eine uuſrer Zeit gemaͤßere erhal⸗ 
ten, auf welche viel Fleiß gewandt iſt. Croſt der Phis 
loſophie aus dem Lateiniſchen des Boethiüs von F. $ 
Freitag, Riga 1794.) In den Sylbenmaußen ift der Ueber⸗ 
feger dem Dichter nicht gefolget; die feinen aber. find edel md 
fireben im Rhythmus der Jamben dem Milton nad. Boe⸗ 
thius iſt ein Philoſoph für alle Zeiten: 
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—— und Rom die aͤhte Poeſie mit Religion, 


Sitten und dem Ötaate felbft untergegangen -fey : 


denn woran follte fie ſich, außer diefen: ihren drei 
Grundftügen, halten? Maren die Götter zu Maͤhr⸗ 
hen worden, am welche niemand mehr glaubte: fo 
ward man ihrer Kobgefänge, zuleßt auch des Gelaͤch⸗ 
ters über fie, bald überdrüffig; der Hymnus for 
wohl als der Mimus hatte fih an ihnen erfchöpfet. 
Mit dem Ernft und dev Anftändigkeit in Sitten 
hatte die Poefie ihren gefundeften und vefteften Nero 
verloren: denn das Rachen eines Kranken ift nicht 
ein Zeichen feiner Gefundheit. Die niedrigen Zwecke, 
wozu man im Tippigen Nom die Poefie anwandte, 
machten fie veraͤchtlich, zuleßt abſcheulich; fo wie Ges 
geutheils die ftrafende Poefie, die ihre Geißel 
Dagegen erhob, nothwendig auch oft über die Grenzen 
des Schönen und Wohlgefälligen ftreifen mußte. 
Sauk endlich der Staat, fo fank alles Edle mit 
ihm; nichts Tonnte fi) retten: denn wohin hätte es 
außer dem Staat ſich retten mögen? Wie in einbres 
chender Nacht fehen wir alfo allmählid) die Sonne, die 
Abendroͤthe, zuleßt auch die hie und da noch funkelns 
ben Sterne verfhwinden: das Firmament umziehen 
dunkle Wolken, ed wird Nacht. Vermuthlich wäre 
das ganze füdliche Europa eine fo dunkle Nacht und ein 
‚ Chaos worden, wenn nicht aus dem Drient ein fonders 
barer Strahl. die Finfterniß zertheilt und einer neuen 
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Morgenröthe von fern den Weg gebahnt hätte, Das 
zweite Fragment wird hievon reden. | 


Zweites Fragment. 


— 


Cbriftlide Hymnen. 


Den Hymnen, bie dad Chriſtenthum einfuͤhrte, 
Ingen jene alten Ebraͤiſchen Pfalmen zum Grunde, bie, 
wo nicht ald Gefänge oder Antiphonien, fo doch als 
Gebete fehr bald in die Kirche Famen. Das Denk: 
mal, das bie bleibende Gegenwart des Stifters unter 
den Seinigen darftellen follte, dad Abendmahl, 
war unter Kobgefängen aus dem Pſalmbuch einges 
feßt; Er, der Stifter des Chriftenthums felbft, 
hatte fi mit Worten aus dem Pſalmbuch getroͤſtet; 
dem Pſalmbuch alfo gaben Apoftel und Kirchenvaͤ⸗ 
ter mit Mecht, auch feiner Popularität wegen , das 
größefte Lob, da fowohl bie Stimme einzelner Pers 
fonen, als eines ganzen Volks in ihm fo. herzlich, 
fo ſtark und lieblich erſchallte. Luther bei fehr 
veränderten Zeitumftänden nennet ed einen Blu⸗ 
mengarten von allerlei Blumen, einen gans 
im Weltlauf von Zuftänden des menſche⸗ 
lihen Herzens und Lebens”) Da ift feine 
Klage, meint er, kein Schmerz, fein Jammer, aber 
auch Feine, Hoffnung, Fein Troſt, keine dead die . 
in ihm nicht ihren Ausdruck finde Ä 

®) Luthers Worrebe zum Pſalter. 
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Und weil es mit der groͤßeſten Einfalt abgefaßt 
iſt: (denn lyriſch⸗ einfacher kann nichts feyn ‚ ald ber 
Parallelismus der ———— gleichſam ein doppeltes 
Chor, das ſich einander fragt und antwortet, zurecht⸗ 
weiſet und beftärket;) fo war es. einer einfältigen 
Chriftens Gemeine, fowohl in Zeiten des Drucks, 
als in Empfindungen der Freude und Hoffnung, _ 
"wie vom Himmel gegeben. Daher der frühe Gebrauch 

dieſes Buchs in der hriftlichen Kirche; daher vom den 
erften Zeiten an, ehe ed chriftliche Dichter geben konn⸗ 
te, jene lauten Gefänge, dadurch fi ihre Zuſam⸗ 
menkuͤnfte den Römern merkbar machten; *) ed waren 

"Palmen. 


"Das (höne Buch, das Nichtfcheib guter Sitten, 
Die ſtarle Kraft den Himmel zu erbitten, 

Des ebens Troſt, der Muth. ‚zum ‚Sterben giebt,” 
Was er Held fang, den Gott grundaus geliebt , 
Ward durch den Gaal der ganzen Welt geſungen, 

Und zregte ſich/ in aller Chrüften EN ER 


fogt Opitz. 

Nicht nur von Sat des ERROR — 
auch von Seiten der Form ward dieſer Gebrauch der 
Pſalmen dem Geiſt und Herzen der Meuſchen eine 
Wohlthat. Wie man in keinem lyriſchen Dichter der 
Griechen und Mömer fo viel Lehre, Troſt und Unter⸗ 
weiſung, wie bier, beifammen- fand; fo war auch 
ſchwerlich irgendwo fonft, (wenn man die Pfalmen 
nur als Oden ee eine ſo — yigg 


*) Ylinius Brief “ un. 





bed Ton: im: jeder Geſangesart, wie hier, gegeben. 
Zwei Jahrtauſende her find diefe alte Pſalmen oft 


und vielfach überfeßt und nachgeahmet worden; und . 


J 


doch iſt noch manche neue Bildung ihrer vielfaſ⸗ 


ſenden reichen Manier moͤglich. Sie ſind Blumen, 
die ſich nach jeder Zeit, nach jedem Voden verwan⸗ 
deln und immer in friſcher Jugend daſtehn. Eben 
weil dies Buch die einfachſten lyriſchen Zöne zum Aus⸗ 
druck der mannichfaltigſten Empfindungen enthaͤlt, iſt 
es ein Geſaugbuch für alle Zeiten. 

Den naͤheren Tou zu chriſtlichen Geſaͤngen gar 
ben indeß die Lobgeſaͤnge Zacharias und der 
Maria, der Gruß des Engels, der Ab: 
ſchied Simeons m fi, mit denen dad neue 


Zeftament anfing. Ihre fanftere Stimme war 


dem Geift des Chriftenthums gemäßer, ald ſelbſt der 
laute Paukenſchall jener. alten: frohlockenden Hallelu⸗ 
jah, obgleich auch dieſe vielfach angewandt, und mit 


Stimmen der Propheten oder andrer biblifchen Ge: 


fünge bald verftärkt,- bald gemildert wurden. Leber 
den Gräbern der Verfiorbenen, deren Auferftehung 
man im Geifte ſchon gegenwärtig erblickte, in Ein⸗ 
dden und Katacomben ertönten zuerft diefe Buß⸗ und 
Gebet⸗, dieſe Trauer⸗ und KHoffnungs: Pfahnen, bis 
fie nach Öffentlicher Einführung des Chriftenthums 


aus dem , Dunkel ind Licht, aus der Einfamkeit in- 


prädtige Kirchen, vor geroeihte Altäre traten, und 
jeßt auch in ihrem Ausdruck Pracht annahmen. Schwer⸗ 


® 


— 


! 
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den wird jemand ſeyn, der. N B. im Geſange des 
Prudentius: Jam moesta quiesce quérela, 


nicht von ruͤhrenden Toͤnen ſein Herz ergriffen fuͤhlte, 


tem ber’ LTodtengeſang: Dies irae, dies illa nicht 
Schauder einjagte, den fo viel andre Hymnen, je⸗ 


ber mit feinem Charakter bezeichnet, z. B. Veni, res 


demtor gentium: Vexilla Regis prodeunt: Sal- 


vete, flores Martyrum:  Pange lingua gloriosi 
u. f. nicht in den Ton verfeßten, den jeder Hymnus 


will, und in feiner demüthigen Geftalt, mit allen 
feinen Firchlichen Idiotismen mächtig gebietet. In Dies 


fem tönt die Stimme der Betenden; jenen könnte 


nur bie Harfe begleiten; in andern fallt die Pofannez 


es ruft und tönt bie tanfendftitnmige Orgel u. fe — 


Fragt man fi) um die Urfache der fonderharen 


Wirkung, die man von diefen altchriſtlichen Geſaͤn⸗ 


gen empfindet, fo wird man. dabei eigen betroffen. 


Es iſt nichts weniger, als ein neuer Gedanke, ber 


ung bier rührt, dort mächtig erſchüttert; Gedanken 
ſi nd in dieſen Hymnen überhaupt: fparfain. "Manche 


find nur feierliche Recitationen einer bekannten Ges E 
ſchichte, oder fie find befannte Bitten’ und Gebete. 
Faft kommt der Inhalt aller in allen wieder. Sel⸗ 
ten find es auch uͤberraſchend⸗ feine und neue Ems 


pfindungen, mit denen fie und etwa durchſtroͤmen; 


aufs Neue und Feine ift in den Hymnen gar nicht 


gerechnet. Was iſts denn, was und rühret? Eins 


falt und: Rn Hier tönt bie Sprache eis 


⸗ 


—⸗ 


f 

— 29 = 

‚ned allgemeinen Bekaͤnntniſſes, Eines Herzens und 

Glaubens. - Die meiften find eingerichtet, daß fie 
alle Tage gefungen werden koͤnnen und follenz oder 

fie find an Feſte der Zahrszeiten gebunden. Wie 
biefe wieder fommen, kommt in ewiger Ummälzung 
auch ihre hriftlihes Bekaͤnntniß wieder. Zu 
fein ift in den Hymnen feine Empfindung, Feine 
j Pflicht, Fein Troft gegriffens es bericht in ihnen allen 
ein allgemeiner populärer Inhalt in grofe 
fen Accenten. Mer in einem Te Deum oder Salve 
regina nene Gedanken ſucht, ſucht fie am unrechten 
Orte; eben dad tägliche und ewig Bekannte 
ſoll hier das Gepräge der Wahrheit feyn. Der Ger 


fang fol ein ambrofifhes Opfer der Natur werben, | 


unfterblich und wiederfehrend, vote dieſe. 
Es ergiebt ſich hieraus, daß, da man bei chriſt - 
lichen Hymnen auf die Schönheit eines klaſſiſchen Aus⸗ 
drucks, auf die Anmuth der Empfindung im gegenz 
wörtigen Moment, kurz auf die Wirkung eines eigents 
lichen Kunſtwerks gar nicht vechnete, dieſe Ger 
fänge, fobald fie eingeführt waren ; die fonderbarften 
Folgen haben - mußten. Wie nämlich die Hand dev 
Chriſten Bildfäulen und Tempel der Götter, dem un⸗ 
ſichtbaren Gott zu Ehren, zerftörte:. fo hielten dieſe 
Hymnen auch einen Keim in fich, der den heidniſchen - 
Gefängen den Tob bringen follte. Nicht nur wurs 
den von den Chriften jene Hymnen an Goͤtter und 
Göttinnen, am Heroen und Genien, ald Werke der 
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wvwaglaͤchigen vder. der Aberglaͤubigen — ; ſon⸗ 
dern und vorzuͤglich ward auch der Keim, der ſie her⸗ 
vorgebracht hatte, die dichten de oder ſpielende 
Einbildungskraft, die Luft. und Froͤhlich⸗ 
Feit des Volks an Nationalfeften und ale: 
eine Schule böfer Dämonen verdammt, ja der Nas 
tionalruhm felbft,. auf. welchen jene Gefänge _ 
wirkten, als eine gefährlich» glänzende Suͤnde verache 


tet. Die alte Religion hatte fich überlebetz -die 


neue Meligion batte gewonnen., wenn die Thor⸗ 
heit des heidniſchen Gößendieufted und Aberglau⸗ 
bens, die Unordnungen und. Gräuel, die an ben. Ges 
ſten des Vachus, der Cybele, der Aphrodite vor 
gingen, ins Licht kamen. Alfo auch, was von ber _ 
Poeſie dahin gehörte, war ein Merk des Teufels. 
Es begann eine nene Zeit für Poefie, Mufik, 
Sprache, Wiffenfhaften, felbft für.die ganze 
Richtung der menfhlihen Denfart - — 
Denn 1. Fortan war die Poefie feinem 
Volk, feinem Lande eigen, weil biefer Geiſt 
chriſtlicher Hymnen, mit Zerſtbrung aller National⸗ 
heiligthuͤmer, die Voͤlker insgeſamt umfaßte, und 
glauben lehrte. An die Stelle jener laͤngſtverlebten 
Heroen und Nationalwohlthaͤter traten jetzt neue 
Heroen, die Maͤrtyrer; die auf der Erde ihre Feſt⸗ 
tage, Kirchen und Patrimonien bekamen, wie ſie 
als Schutzpatronen und Fuͤrbitter bei Gott angeſehene 
Plaͤtze droben UN, Himmel und Erde war alfo 
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ben ‚Heiligen gegeben, die chriſtliche Welt mar unter 
fü ie vertheilet. Statt einzelner irdiſcher Wohlthaten 
ſang man Eine große Wohlthat „die Erloͤſung 
der Welt vom Aberglauben und ben Däs, 
monen, Statt eingeſchraͤnkter irdifcher Hoffnungen 
fang man Eine große Hoffnung, bie Erwartung. 
der Ankunft des Richters über Lebendige 
und Todte, mit welder bie Geſamtherrſchaft in 
ſeinem Reiche weſentlich verknuͤpft war. Jahrhun⸗ 
derte lang hielt man dieſe Ankuuft fuͤr nah; alle trau⸗ 
rige Zeichen der Zeit, an denen man großentheild ſelbſt 
Schuld war, wurden auf ſie gedeutet; und ungeheure 
Dinge, Berfolgungen, Schenkungen, Kriege, wurden , 
durch ſi e befoͤrdert. Hymnen an die Märtyrer, Hoffe. 
nungen der. Auferftehung und, der Wiederkunft Chrifti 
machen alſo einen großen Theil der Dichtkunſt dieſer 
Zeiten aus; ſie waren auch eine maͤchtige Triebfeder. 
Von heißnifcer Poefie mochte untergehen was unters , 
‚geben wollte; was man rettete, ward, etwa der Spra⸗ 
che, der Sylbenmanße, ber fpäteren platonifchen - 
Pbilolophie oder zufaͤllig eines dem Chriſtenthum zu⸗ 
traͤglichen Umſtandes wegen erhalten. Selbſt die jů⸗ 
diſchen Pſalmen wurden jetzt blos und allein chriſtlich 
verfianden, und gegen Keßer, ja gegen die Juden 
ſelbſt zeitmäßig gebeutetz es ward mit ihnen, gebetet, 
geflucht, verbannet, exorcifiret. Was irgend man 
in der Literatur fand und auwenden wollte, verlor ſei⸗ 
nen alten Zweck und ward hriftlid. 


[4 


- 


j 


Zr zone 


2 Bie Mu fit befam durch die chriſtlichen Hym⸗ 


nen mit der Zeit eine ganz Andre Art und Weiſe. 
Da’ der Juhalt diefee Gefänge gleihfam ein Chor 
der Voͤlker und fo allgemein war, daß fi bie 
Töne dem einzelnen Ausdruck einer individuellen Em⸗ 
pfindung weder anfchließen konnten noch follten: fo 
ging dabei der Strom der Muſik, alumfaffend, in 
feinem gtoßen Gange defto ungehinderter und praͤchti⸗ 
ger fort. Wenig achtete er auf Füße des Sylben⸗ 
maaßes, auf den Inhalt einzelner Strophen, auf eins 
zelne Worte; mit der Strophe, welches Inhalts fie . 
auch war, kehrte der Gefing wieder; das Feierli⸗ 


che verbarg jede Verſchiedenheit in feinen weiten Mans | 


tel. Bei ben’ Griechen war dies anders gewefen; bei 
ihnen war die Poefie herrfhend, die Muſik dienend. 
Jetzt war die Muſik herrſchend, die im Solbenmaaß 


gebrechliche Poeſie diente. Ein einziger Umſtand, der 


ſchon einen völligen Unterſchied zwiſchen der alten und 
neuen Poefie, der alten und neuen Mufik gründet. . 
Die jetzt herrſchende Muſi k, die gleichſam von einem 


unermeßlichen Chor in den Wolken getragen ward, 


mußte nothwendig, ſpaͤter oder fruͤher, fuͤr ſich 
ſelbſt ein Gebaͤude der Harmonie ausbilden, 
br bei den Hymnen bes Shriftenthums auf Melodie 
wenig, auf eingelne ‚Glieder des Versbaues und der. 
Empfindungen nod weniger, und auf ein daraus ent⸗ 


ſpringendes momentanes Kunſtvergnügen gar nicht 


yerechnet war. Der Tonkuͤnſtler dagegen war Zaube⸗ 
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ser in ben Wolfen, der mit feinen Schritten im-großen 
Gauge ber Harmonie defto gebietender den Inhalt des 
Ganzen’ verfolte, und auf andaͤchtige Gemuͤther in 
dieſem vollſtimmigen Gange, defto ſtaͤrker wirkte, 
Durch den chriſtlichen Gefang war alfo bie Harm o⸗ 
nie der Stimmen im Concert der Boleer 
gleichſam gegeben. | 

3. Auch die Sprade ward durch vieſe neue 
Einrichtung der Dinge ſehr veraͤndert. MWenn bei 
Griechen und Römern jener alte aͤchte Rhythmus, 
nad welchem jede Sylbe ihr beftimmtes' Zeitmaas 
‚ am Länge und Kürze, an Ziefe und Höhe hatte, nicht 
ſchon verloren gegangen war, fo ging er jeßt,. wie 
die hriftlichen Hymnen zeigen, bald verloren, , Man - 
achtete auf ihn wenig und folgte dagegen, weil auf 
Popularität alles gerechnet war, der gemeinen 
Ausfprade, ihren Perioden und Sadenzen, 
kurz dem Wohlklange des plebejen Ohres. 
Dhne Quantität der Sylben brachte man alfo Reime 
‚und, Affonanzen ind Spiel; man formte einen. gewifs 
fen Numerns der Strophe, der dem alltäglichen Se _ 
hör gemäß war, ben aber die Griechen und. Römer 
‚ nur in ben fogenannten politifchen oder gemeinen Volks⸗ 
verſen ertraͤglich gefunden hatten. Im Innern konnte 
die Sprache eben ſo wenig rein bleiben, da jetzt in 
Poeſie und Rede der Genius faſt aller 
Völker mit einander vermiſcht ward. Aus⸗ 
drücke dev Ebraͤer und andrer Aſiaten, der Griechen 


Te 


und Romer In ben verfchiedenften Provinzen, ei | 
der Barbaren, die Sieger waren und Chriften wurs 
den, floffen zufammen: ſo ward dann nad) Ort und 
Zeit Bas Griechiſche und das Latein der mittleren Zei⸗ 
ten gebildet, dad man mit Recht die Moͤnchs ſpra—⸗ 
che nennet. Sie bildete ſich einen Reichthum neuer 
Ausdruͤcke nach ihren Vebürfniffen und Umſtaͤnden, 
der alte Römergenins aber war verſchwunden. 
4. Wie marde Wiffenfhaften das damalige 
Chriſtenthum entbehrlich glaubte, erweiſet die Ge⸗ 
ſchichte der mittleren Zeiten. Geſaͤnge, Predigten 
und Ordens⸗Regeln, die vom Untergange der Welt, 
 (seculi 'huius) von der Eitelkeit aller, irdiſchen Din⸗ 
ge, von der Truͤglichkeit des menſchlichen Geiſtes, 
von der Nähe eines Reichs ſprechen, in welchem 
alles "anders ſeyn wird und ſeyn muß, fachen nicht 
eben die Luft an, den gegenwärtigen Zuſtand der 
Melt, wie er ift, zu beleben. Im Himmel’ war das 
Vaterland der Chriſten; dahinauf ſtrebten ihre Ges 
fänge; das Schema der gegenwärtigen Welt war ih⸗ 
| nen vergänglich, ob fie es uͤbrigens gleich für ſich ſehr 
gut und Ein Theil mit’ Bedruͤckung eines größeren 
andern Theils der Menſchheit zu gebrauchen wüßten. 
'5. Dagegen ward bald, hie und da, jene my ftts 
ſche Empfindungsds Theologie ausgefpomren, 
bie, ihrer ‚ftillen Geftalt ungeachtet ; vielleicht die 
| wirffamfte Theologie in der Welt gewefen. Im Chris 
ftenthum ſchlang fie fi dem jüngeren Platonismus 


— — 
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an, der ihr viel Ziveige der Bereinigung darbot aber 
auch ohne Platonismus war fie bei allen Völkern, die. 
_ empfindend. dachten und denkend empfanden, in jeder 
Religion, die befeligen wollte, am Ende das Ziel 
der Betrachtung. Sinnliche Völker felbft haben zus 
weilen auf die fonderbarfte Weiſe einen Myſt icis⸗ 
mus gefucht und fich in ihm berauſchet; vern - | 
telude Völker fuchten ihm auf ihre MWeife, 
Grund dazu Liegt in der Natur des Menſchen. % 
will Ruhe und Ihätigkeit, Genuß und Beſchauung 
auf die koſtenfreieſte, dauerhafteſte, zugleich auch auf 
die untruͤglichſte, auf eine gleichſam unendliche 
Weiſe. So gern moͤchte er mit Ideen leben und 
ſelbſt Idee ſeyn. Die träge Zeit, den leeren 
Raum, die lahme Bewegung um ſich her moͤchte er 
gern uͤberſpringen, und vernichten, dagegen Alles an 
ſich ziehn, ſich Allem zueignen und zuletzt in einem 
Ideal zerfließen, das jeden Genuß in ſich faßt, wos 
bin feine Vorſtellung veichet. Viele Umftände der 
damaligen und folgenden Zeit kamen zufammen, dies 
fen Myſticismus zu nähren und ihn dem Chriftens 
thum, zu welchem er urfprünglich nicht gehörte, ein 
zuverleiben. Ein fpeculirender Geiſt, dem ed an . 
Materie zur Speeulation fehlet, ein liebendes Herz 
ohne Gegenftand der Liebe, geräth immer auf den 
Mofticismus, Einſame Gegenden, Klofterzellen, 
ein Krankenlager, Gefaͤngniß und Kerker, endfich 
auch auffallende Wegebenheiten, die Bekanntſchaft mit 
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ſonderbar/- liebreichen “und bedeutenden Perfonen,, 5 
‚Worte, die man von ihnen gehört, Zeichen der Zeit, 
‚die man erlebt hat, u. f. alle diefe Dinge brüten den 

Myſticismus, dies Lieblingskind unfrer geiſtigen 

Wirkſamkeit und Traͤgheit, in einer groben oder ſei⸗ 

denen Umhuͤllung aus und geben ihm zuletzt die bun⸗ 

sen Fluͤgel des himmliſchen Amors. Man liebet, 
und weiß nicht Wen? man begehret, und weiß nicht 

Was? Etwas Hanattihed, das Hoͤch ſte, 

Schoͤnſte, Beſte. 

So unentbehrlich dem Menſchen dieſe — 
nach dem Vortreflichſten und Vollkommenſten iſt, oh⸗ 
ne welche er wie eine Raupe umherkroͤche und vermo⸗ 
derte: ſo leer bleibt dennoch die Seele, wenn ſie, blos 
auf Flügeln der Imagination im Taumel der. Begei⸗ 
ſterung fortgetragen, in ungeheuren Wuͤſten umher⸗ 
ſchweift. Das Unendliche giebt kein Bild: denn es 
hat keinen Umriß; ſelten haben dieſen auch die Poe⸗ 
ſieen, die das Unermeßliche ſingen. Sie ſchwingen 
ſich entweder in ein Empyreum des Urlichts voll ge⸗ 
ſtaltloſer Seraphim auf, oder wenn ſie von da in die 
Tiefen des menſchlichen Herzens zuruͤckkehren, kann 
die erhoͤhete Speculation dennoch nur aus ihm jene 
Urbilder himmliſcher Schoͤnheit holen, die ſie uͤber 
den Wolfen begrüßet und in ein Paradies der Liebe 
und Seligkeit hinauf zaubert. Die Hymnen der mitts 
leren Zeiten a. —* von dieſen goldnen Bildern, im 

Blaͤue d fehimme gemahler. Sch 
— glaube 


glaube nicht, daß es Ausdrücke füferer Empfinduns 
gen gebe, als die bei der Geburt, dem Leiden und 
Tode Shrifti, bei dem Schmerze der Maris, bei ihr 
rem Abſchiede aus der Sichtbarkeit, oder bei ihrer 
Aufnahme in den Himmel und bei dem freudinen Hin⸗ 
gange fo mandyes Märtyrer, bei der fehnenden Ges 
duld fo mandyer leidenden Seele, meiftens in den 
einfahhften Sylbenmaaßen, oft in Idiotismen und 
Solöcismen des Affekts geäußert wurden. Wer fid 
davon überzeugen will, lefe die frommen Liebesge⸗ 
fänge des heil, Bernhards und Thomas, de 
Sardinald Bona, der heil. Therefe, des Juan 
de la Cruz und ihres Gleichen; oder vielmehr er 
höre fie mit Muſik begleitet. Das Stabat Mater 
dolorosa (Jacobus de Bene-dictis ift fein Berfäfs 
fer) ift in Pergolefi’s’Compofition fehr bekannt; 
dergleichen füße Schmerzen» und Kiebedgefänge giebts 


in der Moͤnchsſprache viele, die ganz dazu gefchaffen 


fheinet. Wilder Sylbenmaaße bediente man ſich das 
bei wicht; vielmehr Äußerft anftändiges und, fanfter. 
Selbſt das verzuͤckte Metrum des fogenannten Per- 
vigilii: cras amet, qui nunquam amauit, das 
in den Hymnen oft gebraudt ift, erhält in ihnen eis 
nen Zriumphton und eine Würde, die uns gleichfam 


aus uns ſelbſt hinausſetzt und unſer ganzes Weſen 


erweitert. Wie konnte dies auch anders ſeyn, da, 
wo man die Bibel nur aufſchlaͤgt, im Hohenliede, 


Propheten, Pſalmen, in den —— Briefen 
de ders Route. ſchon. Lit, u. Auuſt. VvIJ 
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* 


und der Offenbarung man Ausdrücke bald der erhas 
benſten Einfalt bald der innigſten Zaͤrtlichkeit und 
Liebe findet? Wer Haͤndels Meſſias, einige Pſal⸗ 
men von Marcello, und Allegri's, Leo, 
Palsftrina Compofitionen der fi impelften biblifchen 
Worte gehört hat und dann die Yateinifche Bibel, 
chriſtliche Spitaphien, Paffions-Grab-Auferftehungss 
Lieder lieſet, der wird ſich troß aller Soloͤcismen 
und Spiotismen in biefer Ya wie in einer 


E neuen Welt fühlen, 





Nayfärife 


\ Da id es nicht vorausſetzen kann, daß — 
von Ihnen eine Menge der Hymnen bekannt ſey, von 
denen das Fragment redet: ſo laſſe ich von einigen 
der angefuͤhrten nur Strophen abſchreiben, die ich et⸗ 
wa mit einer Anmerkung begleite. Die Solbeis⸗ 
men und Idiotismen darinn gehören zur Sprache 
der Zeitz überhaupt find diefe Verſe nicht zu lefen, 
fondern mit der ihnen gebührenden Muſik zu hören. 
Jam moesta quiesce *). 


Jam moesta’quiesce querela! 
Lacrimas suspendite, matres; 


2) Von Prudentius. Unſer alter Geſang: Hört er mit 
Klagen ift eine Nachahmung einiger Etrophen biefes alten 
Hymnus, dee beim Prudentius anfängt: Deus, ignee 
fons animarum. 
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v * 
Nullus sua pignora plangat 
Mors haec reparatio vitae est. 


Nune suscipe , terra, fovendum 
Gremioque hunc concipe molli; 


Hominis tibi membra sequestro 


Generosa et fragmina_crede. R 


Veniant modo tempora justa, 

“ Cum spem Deus impleat omnem ; 
Reddas patefacta, necesse est, 
Qualem tibi trado figurams seq. 


2: 


Dies irae*), 


Dies irae , dies illa 


Solvet saeclum in favilla 
Teste David cum Sibylla. 


Quantus tremor est futurus, 
Quandö judex est venturus, 
Cuncta striete discussurus. 


Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum, 


Mors stupebit et natura, 
Cum resurget creatura 
Judicanti responsura, 


*) Der Straf Noscommo n überfeßte dieſen Gefang ins Eng⸗ 
ide: : The Day of Wreath » that dreadful day, und ſiatb 


mit den Worten aus ihm: 
Prostrate, my contrite heart I rend, 


! 


My God, my Father, and my Friend, 


2 Do not forsake me in my End. 


Unfer Deutſches Kied: 


Es iſt gewißlich an der * 


if eine Nachahmung dieſes Geſanges. 


ET } 
ae An a 


R2 


® 


— 200 — 


Liber divus\tunc pandetur, 
In quö totum continetur, 
Unde mundus judicetur. - 


. Judex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet apparebit, N 
Nil inultum remanebit. 


Quid sum’ miser tunc dieturns ? 
Quem patronum rogaturus? 
Cum vix justus sit securus, 


Rex tremendae Majestatis, 
Qui salvandos salvas gratis, 
Salva me, fons pietatis! seq. 


2. 


Lauda Sion Salvatorem, 

Lauda Ducem et Pastorem 

In hymnis et canticis ; | 
Quantum potes, tantum ande, n 
Quia major omni laude, 

Nec laudare suflicis. 


Sit laus plena, sit sonora, 
Sit jucunda, sit decora 
Mentis jubilatio. 

Dies enim agitatur, 

In qua 'mensäe ruminatur 
Hujus institutio. seq. 


4 


Patige lingua gloriosi proelium certaminis 
Et super crucis trophaeo dic triumphum nobilem; 
Qualiter redemtor orbis immolatus vicerit. 


Crux fidelis inter omnes arbor una nobilis: 
. Nulla talem sylva profert fronde, flore, germine. 
‘ Dulce lignum, dulce signum, dulce pondus sustinet. seq. 


ı # 


) Vom Deutſcheu Minh Gottfchalk, älter ald Otfried, — 


5. 
Ave maris stella, Dei mater alma, 
Atque semper virgo, felix coeli porta. 


Virgo singularis, inter omnes mitis 
. Nos culpis solutos mites fac et castos eto. 


6. 


Stabat mater dolorosa, 

Juxta crucem lacrimosa, — 
Dum pendebat filius, | 
Cujus animam gementem, 
Contristatam et dolentem 
Pertransivit gladius, 


O quam tristis et-afflicta 

Fuit illa benedicta 

Mater Unigeniti, 

Quae moerebat et dolebat 
 Ettremebat, cum videbat 

Nati poenas incliti. 


Fac me cruce custodiri, 
Morte Christi praemunirl, 

Confoveri gratia. 

Quando corpus morietur, 

Fac ut anima donetur 

Paradisi gloria.. 


7.) 
Ut.quid jubes, pusiole? 

- Quare mandas, filiole, 
Carmen dulce me cantare, 
Cum sim longe exsul valde 
en Intra mare; 
O cur jubes canere? 


dem ſehr hart begegnet ward. Cr fchrieb dies als ein Vertrie⸗ 
bener/ im Gefängniß. Be 
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NMagis mihi miserale 
Flere libet puerale 
Plus plorare quam cantare 
Carmen tale jubes quare? 

j ‚„ Amor care, - 
16) cur jubes caner. ? 


| Je" . 

Mit, Shrem dies irae, dies illa haben Sie 
mir eine ſchoͤne Welt zu Grabe geläutetz die Welt 
der Erfcheinungen des Alterthums in ihren ber 
ftimmten, lieblichen Formen, in ihren 
bedeutenden: Geberden, in ihren gleich 
fam organifirten Toͤnen. Sie wird nicht 
wieder kommen auf unfrer Erde; fo wenig und ums 
fe Jugend zuruͤckkommt. 

Jene erſten Verſuche der Menſchen, ſich das 
Unſichtbare ſi cht bar, das Vergangene und Eutfern⸗ 
te gegenwaͤrtig zu machen, eine Welt von Ges 
genftänden, von Vildern und Empfindungen durd) 
Worte und Toͤne darzuftellen und zwar alfo 
darzuftellen, < daß auch ihre Folge fprechend, daß 
ihre Veränderung in Licht und Farben bis 
zum Klelnften empfunden oder bemerkt werde; dies 
ſe Verſuche, in einer gegebnen langen Zeit zu Mei⸗ 
fierwerken der poerifhen Kunſt erhöhet, von 
‚einer Dation, der die Kunſt Natur, der Geſchmack 

am Schönen Charakter gewefen zu feyn ſcheinet, 
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werden ihres gleichen ſchwerlich in Zeiten finden, bie 
Ihre angeführte Hymnen eingeläutet haben, - 

Nichts ift von zarterem Weſen, als der ächte 
Natur- und Kuunſtgeſchmack. Durch Froͤm⸗ 
migkeit und Andacht, ſelbſt durch Gelehrſamkeit und 
Fleiß laͤßt er ſich nicht erlangen; er iſt eine himmli⸗ 
ſche Grazie, die auf unſrer Erde nur hie und da, 
dann und wann erſcheinet. Sie kann eben fo leicht 
weggebetet als wegſtudirt werden; einmal vertrieben 
kommt ſie ſelten oder ſpaͤt wieder. 

Und doch iſt mit diefem Natursund Kunſt— 
geſchmack felbft verrihtige Sinn, die wahre 
Vernunft des Menfhen fo innig verbunden. 
Schwerlich werde ich in Ihrem Atha naſius und 
Ambrofius fo ſchlicht und rein zu leſen bekom— 
men, was mid) Gicero’s Pflihten, Hor az Bries 
fe und Sermonen lehren. Die Litaneien und Legen⸗ 
den der Heiligen, ja das ganze Breviarium diefer 
Sittenlehre und Weisheit wird das aͤchte Richtmaas 
menfchlicher Moralität kaum fo ſtrenge an mid) legen, 
als es die veften Kehren des Alterthums, 
feine mit ſichrer Hand, im beſtimmteſten Umriß ges 
zeichneten Charaktere zu thun vermodten. Iſt— 
Einmal der Gefihtstreis und das Ziel der Veftim: 
mung verrückt, zu welchem die Menfihen auf Exden 
leben, fo erfcheinen durch Eatoptrifche Spiegel zuruͤck⸗ 
geworfene fett‘ ame Bilder und Vorbilder des Lebens. 
Eine Zauberlaterne bringt Geſtalten hervor, die in 
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Schrecken und Verwunderung — koͤnnen, denen 
man aber wicht ohne Gefahr sol get. 

- She Fragment meldete und an, daß ſich fortan 
die Muſik von der Poefie fheiden und in 
eignen Regionen ihr Kunſtwerk treiben 
werde; fürs unbewehrte menfchliche Geſchlecht eine 
gefährliche Scheidung. Muſik ohne Worte fegt uns 
in ein Reid) dunkler Ideen; fie weckt Gefühle auf, 
jedem nad) feiner Weife; Gefühle, wie fie im Herz 
zen ſchlummern, die im Strom oder in der Fluth 
kuͤnſtlicher Töne ohne Worte feinen Wegweiſer und - 
Keiter finden. - Eine Mufit, die über Norte gebies 
. tet, ift nicht viel anders; jie herrſcht deſpotiſch. 
Erinnern Sie ſich in Drydens Ode am Caͤcilien⸗ 
tage, wohin die Gewalt der Muſik den Alexau⸗ 
der reißt? Der Halbgott ſinkt der Buhlerinn in den 


Arm, er fihwingt die Fackel zu Perſepolis Brande. 


Auf gleiche Weiſe kann durch eine "geifkliche und, 
wenn man will, eine himmlifche Muſik die Seele 
dergeſealt aus ſich gefegt werden, daß fie fih, uns \ 
brauchbar und ſtumpf gemacht für dies irdifche Les 
ben, in geftaltlofen Worten und Zönen felbft 
verlieret. 

VUunſre zarte, fehlbare und fein empfaͤngliche Na⸗ 
tur hat aller Sinne noͤthig, die ihr Gott gegeben; 
fie kann keinen ſeines Dienſtes entlaffen, um ſich 
einem andern allein anzuvertrauen: denn eben im. 
Gefammtgebraud aller Sinne und Dre 
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gane zuͤndet und keuchtet allein die Fackel des Lebens: 
Das Auge iſt, wenn man will, ber Fältefte, der 
aͤußerlichſte und oberflaͤchlichſte Sinn unter allen; er 
ift aber auch der fhnellfte, der umfaflendfte, der hel⸗ 
leſte Siun; er umfchreibt, theilt, bezirft und übt 
die Meßkunſt fir alle feine Bruͤder. Das Ohr da 
gegen ift ein zwar tiefbringender, maͤchtige rſchuͤttern⸗ 
der, -aber auch ein ſehr abergläubiger Sinn. Iu 
feinen Schwingungen iſt etwas Unabzaͤhlbares, Uns: 
ermeßliches, das die Seele in eine füge Verruͤckung 
fegt, in welder fie Fein Ende findet. Behuͤte uns 
alſo die Mufe vor einer bloßen Poefie des Ohrs 
ohne Berichtigung der Geftalten und ihres Maaßes 
durchs Auge, P 
Nochmals gebe ich Ihr Fragment duch und 
frage: „wie, wenn aus dieſer heiligen Moͤuchspoeſie 
eine Volksdichtung hervorgehen follte, mie wird fie 
werden? Gewiß anders als die Poefie der Griechen 
war, nicht nur im Juhalt des Geſanges, fondern 
auch in. deffelben ganzer Art und Weife.“ | 
L Bon Mythologie wird in ihr nicht bie 
Rede ſeyn koͤnnen, da man diefe ald eine Dämonen: 
füge anſah. Menn Eine derfelben gebildet werben 
jolte, wird fie aus dem Glauben der Kirche, aus 
| Sagen des gemeinen Volks, aus National⸗Meinun⸗ 
gen und Abentheuern hervorgehn. Jede ſolcher Ges 
falten wird die Kirche weihen und ordnen. _ 
2, Reine Umriffe. der Phantafie und 


— 
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des Naturfinnes nach Art der Griechen wird 
dieſe Dichtkunft fehwerlich enthalten, dA diefe Welt 
ihr nur ein voruͤbergehenn der Schatte zur fünf: 
tigen Welt: iſt. Zwiſchen beide wird ſich der Blick 
theilen, mithin jene ſich in eine Art Daͤmmerung 
verlieren. Hoͤchſtens alſo werden Allegorien 
auftreten, ſtatt reiner und beſtimmter Begriffe; auch 
wirkliche Perſonen werden gern als Allegorien 
und Larven oder als heilige Nebelgeſtalten erſcheinen, 
die ſich in der Ferne verlieren. | 
Das Intereffe, das diefe Poefie giebt, wird 
fetten ein National-Intereſſe feyn, wie bei 


Griechen und. Römern, vielleicht aber ein algemeis 


ned Sntereffe briftliher Voͤlker, die alle 
das heilige Bad befprengt hat, die, als Beguͤnſtigte 
des Himmels mit dem Kreuß bezeichnet, eine eigene 
chriſtliche Providenz über ſich erkennen, Engel zu 


ihrer Seite haben, und von der Erde gen Himmel. 


wandern, : In der Erzählung wird dies den Ton der 
Geſchichte und Dichtung ganz Ändern. | 

4. Allen Handlungen und Leidenfchaften der Mens 
ſchen, ihren Tugenden und Laftern wird hiemit eine 
eigne veligiofe Farbe, ein Anzug gegeben wer⸗ 
den, den die alte Welt nicht kannte. In die Liebe 
wird ſich Andacht miſchen; und die Ueppigkeit dages 
gen- vielleicht defto finnlicher ihr Merk treiben. Statt 
des Verdienftes der Vorfahren um ein enges Waters 
land wird ein andähtiger Ruhm, eine Ehre her⸗ 
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vorgehn, die Stand ift und nah Ständen wir: - 
ket. Auf diefen Wege wird eine Sentimentalis 
tät zum Vorſchein kommen, von, der die Poefie ber 
Alten nicht wußte, eine anerzjognue Sentimenta- 
lität der Stände, 

5. Endlich, da der Rhythmus der Griechen ver= 
foren ift und fich der poetiſche Genius bier ungebils 
deten, mit dem Roͤmiſchen Volksdialekt vermijchten 
Sprachen mittheilen foll?: fo werden in diefer Ver⸗ 
wirrung ohne Sylbenmaaße der Alten ſich ohne Zwei⸗ 
fel rohere Volksgeſaͤnge nah dem Modell 
der Moͤnchspoeſie formen. Was das innere 
Maaß und Gewicht der Sylben nicht thun Tann, 
wird der Reim erſetzen follen, mit dem von jeber 
das Ohr und die Zunge des Volks ſpielte. Poefie 
wird alfo eine gereimte Profe in Versperios 
den werben, deren Abwechſelung und Nündung etwa 
„auch. ein unwiffendes Ohr verfolgen kann; dagegen 
die Muſik, vom Bau der Splben getrennt, in ihrer 
eignen Region ihr Merk treibet. Laffen Sie und 
bald einige Glocken» und Poſaunen- und Orgel: 
töne, aber, wenn ich bitten darf, auch einige Töne der 
Harfe aus diefem neuen hriftlichen Odeum aller Eu: 
ropaͤiſchen Nationen hören, 





, 
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Drittes Fragment 





Bildun g eines neuen Geſchmacks in Europa und 
deſſen erſte Verfeinerung. 
Alle Deutfäie Nationen, die dad Roͤmiſche Reid) 
unter ſich theilten, Famen mit Heldenliedern von 
Thaten ihrer Vorfahren in die ihnen neue 
»Welt; ed find auch Zeugniffe vorhanden, daß biefe 
Geſaͤnge unter ihnen ſich lange erhalten haben. Wie 
auch anders? Diefe Gefünge waren ja die ganze Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Geiftesergößung folder barbarifchen 
Völker, dad Archiv ihres Ruhms und Nachruhms. 
— zu den Zeiten der griechiſchen Sänger (uudev) 
all geweſen, Fam jeßt auf eine vohere Meife 
| Bölfer, die dad Schreiben nicht viel kann⸗ 
ten und noch weniger liebten, erhielten durdy Lieder 
das Andenken ihrer Vorfahren, und jedes Volk hatte 
dabei feine eignen ae ae ‚ feine eignen-Liebs 
liugstoͤne. | 

| Sehr nuͤtzlich wäre ed, wenn wir dieſe alten 
Wurzeln des Stammes der Denkart und Sprache 
unſrer Vorfahren noch beſaͤßen; wenn wir die Lieder 
von Mann und Herman, Dietrich von Berih 
Alboin, Hildebrand, Rüdiger, Giegfried, 
die Engländer ihr Horn-Child, Herpart, Grym, 
KHanelod, und fo jedes Deutfche Volk die feinis 
gen noch hätten. Es gilt aber von allen diefen, was _ 


& 
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1 


Horaz von jenen uralten griechiſchen a fagt, die 
vor Homer lebten; 

Sie liegen alle, weil fie der heiligen 

Geſaͤnge darben, unbejammert, 

Muhmlos in ewiger Nacht begraben. 

Die Veraͤnderung und Miſchung der Sprachen, bei 
den wandernden Voͤlkern die Verſchiedenheit des noͤrd⸗ 
lichen und ſuͤdlichen Klima, wohl aber am meiften ber 
Kortgang der Sitten felbft, hat uns diefer wahrs 
ſcheinlich in rauhen Toͤnen befungenen Keldengeftalten 
beraubet. 

Wie verſchieden naͤmlich die Mundarten der 
Deutſchen Sprache nach den verſchiedenen Volksſtaͤm⸗ 
men, Zeiten und Gegenden waren, dergeſtalt, daß 
man die Gothen am ſchwarzen Meer, in Italien und 
Spanien, die Wandalen in Pommern und Afrika, 
die Angeln zu Hengſt und zu Wilhelm des Erobe⸗ 
ver Zeiten nicht für Eins nehmen darf: fo tft doch 
in allem, was wir von ihren Sprachen willen, ihr 
nordifches Gewand unverkennbar, Die Deuts 
fhe Sprade nämlih, zumal in rauhen Gegenden, 
liebt einfylbige Töne. Hart wird der Schall 
angeftoßen, Fark angeklungen, damit fo viel moͤglich 
Alles auf Einmal gefagt. werde. Kine Spibe foll 
alles faſſen; die folgenden werden zufammengezogen, 
und gleichſam verfhlungen; fo daß fie felten aushal⸗ 
len und kaum zwifchen den Lippen als evftichte Geis 
fer ſchweben. Die ganze Bildung uuſrer Sprache, 


\ 
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am meiften die aus dem Latein bei uns aufgenommes 
nen Worte und Namen beweifen dies; es find. hart 
zuſammengedraͤngte Laute; und was noch fonderbarer 
ift, mit dem Verfolg der Sahrhunderte hat ſich dies 
Zufammendrängen der Buchſtaben vicht vermindert, 
fondern vermehrt» Ulfila’s und Ottfrieds 


Sprache find ungleich tönender, ald wie man z. B. u 


im vorigen Sahrhundert oder noch jeßt aus dem 
Munde ded Volks die Worte ſchreibet. Das Angels 
ſaͤchſiſche fhlih mit vielen ſtummen E in mehreren 
Sylben langſam fort;.das Engliſche, das ſich un⸗ 
ter den Normaͤnnern bildete, warf Buchſtaben weg, 
drängte fie zuſammen, ſchnitt vorn und hinten die 
Sylben ab; fo entftänd ein ganz neuer Gang und 
Rhythmus der Sprache. 

Aus diefer beliebten Einf olbigkeit der nor⸗ 
diſchen Mundarten, bei der man aus Traͤgheit oder 
wie in boͤſer Luft die Lippen kaum zu oͤffnen waget, 
und immer nur hm! hm! ſprechen moͤchte, war es 
natuͤrlich, daß, wenn man Worte gegen einander 
kuͤnſtlich ftellen wollte, dies infonderheit im Anz 
Elange bemerkt werden mußte, indem dev Auss 
gang der Worte gern im Dunkeln blieb. Dies ift 
ann jenes berühmte Syftem nordifher Alliteras 
tionen, (Annominationen,)*) dad um: kein Haar 


“) Naͤhere Kenntniß von diefem fonderbaren Spftem der nordi⸗ 
ſſchen Profodie findet man in Dlaus Worming literatura 
Danica, Hides thesaur. linguar. septentrion, und aͤhnli⸗ 
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unnatürlicher ald der Neim iſt; indem man hier. nur 
in der Mitte oder vorn reimet. Den Alten, d. i. 
Griechen und Römern, waren beide Arten eines fols 
hen Wohlklanges Uebelflänge; ähnliche Anklänge 
der Worte fuchten fie, wie.den Reim, zu vermeiden. 
Auch für die Gegenden eines befferen Klima war dies 
fer nordifihe rauhe E ylbentritt nicht; die Spanifchen 
Romauzen, die vielleicht nach gothiſchen Volkslicdern 
geformt find, haben jenen wilden, männlichen Sams 
bus, der urfprünglich in Wäldern. zum Jagd- und _ 
Krieashorn tönte, fahren laſſen und ſtatt deſſen lang⸗ 
ſame Trochaͤen in weiblichen Ausgängen mit ‚dem zus 
legt prächtig verballenden ar gemählet, In Stas 
liens Luft zerfloß gleichfalls der gothifche und longo⸗ 
bardifche Sylben⸗Anklaug in weiche und immer weiz 
dere Töne. Kein Wunder: alfo, das jene alten Hel⸗ 
den; Melodien in dieſer ſanfteren m — nach 
allmaͤhlich verhallten. | 
Dabei aber gingen nicht fofort — die Erzab⸗ | 
lungen felbft, jene Heldenfagen zu Örunbe, bie 
chen Werfen. Mer ihrer entbehrt, ziehe die Briefe über 
—Merkwüuͤrdigkeiten der Literatur (Scleswig 1767.) 
CTh. J. ©. 150. zu Rath; eine Samlung Briefe, die weit 
mehr Aufmerkiamkeit verdient, als fie erlangt. Das Eyftem 
der Alliterationen, daß gewiſſe Worte im Anfange und 
in det Mitte des Verſes von einem Buchſtaben anfangen und 
einen ähnlichen Vokal haben, ift, wie mich dünft, mehr ans 
geitaunt als erflärt worden; fein natürlicher Grund ift der 


Bau der Sprache felbit, der Genius des Volks, das fie ſprach, 
und — Art, wie man die Worte antoͤnte. 


| a 

gleichfam die Stele dieſer Völker, ihr Trank und 
ihre geiſtige Speiſe waren. Sie konnten nicht zu 
Grunde gehen, weil dieſe älter, (wenn mir der 
Ausdruck erlaubt iſt) abentheuerlih dachten 
und entweder gar nicht. oder im Abentheuer leb⸗ 
ten. Ein Volk, von wenigen aber, ftarken: Begriffen . 
und Leidenſchaften geregt und getrieben, ..hat wenig 
Luſt zur ordnungsmäßigen,, ‚gewöhnlichen >; enhigen 
Geſchaͤften; es bleibt gegem:fie Falt und. träge. Das 
gegen flammets anf, wenn ein Jagd⸗ umd Kriegs⸗ 
horn die Abentheuerſage ertönet, In eingepflangs 
ten Trieben, in: angebohrnen Begriffen and Neigun⸗ 
gen ging diefe Kiebe zum Abentheuer auf Geſchlechter 
hinab; ber. geiftlihe Stand, in deſſen Händen: bie 
Bildung der Menfchen nach Begriffen der Zeit war, 
bemächtigte fich dieſes Triebes; er fabelte, dichtete, 
erzählte, . Von Erzählungen fängt alle Cultur roher 
Völker anz fie lefen nicht, fie vernünfteln nicht gern, 
aber fie hoͤren und !laſſen fidy erzählen. Go Kinder, 
fo alle Stände, die infonderheit unter freiem Himmel 
ein- halb muͤßiges Leben führen, Wo fie auch leben, 


Norweger und Araber, Perſer und Mogolen,.der 


Gothe, Sachſe, Franke und Katte des Mittelalters, 
noch jetzt Alle balbmüßige Abentheurer, Krieger, Jaͤ⸗ 
ger, Reiſende, Pilger haben hierinn einerlei Ge⸗ 
ſchmack, einerlei Zeitkuͤrzung. Unwiſſenheit iſt die 
Mutter des Wunderbaren, unternehmende Kuͤhnheit 
feine Ernaͤhrerinn, unzählige Sagen feine Nachkom⸗ 
menfhaft 


P 
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menfhaft und Ihe großer Mentor , der Glaube, 
Wenn Mönche dergleichen Erzählungen in ihre Chros 
nifen aufnahmen -und ihre Legenden felbft darnady 
ſchrieben: fo thaten fie es nicht immer aus Luſt zu bes 
trugen Es war Geſchmack und fo ar Kreis des 
Wiſſens, Denkart der Zeitz eine aͤchte Moͤnchschro⸗ 
nie mußte vom Anfange der Welt anfangen und in 
beftimmten Zeiträumen durch Fabel und Geſchichte der 
Griechen und Römer, (Geſchichte und Dichtung auf 
Einem Grunde betrachtet) bis zum Ende der Welt 
foxtgehn; das war der negebene Umriß. Eben nach 
den Begebenheiten der Zeit, die / alleſamt geiftlide 
und weltliche Abentheuer waren, formte fih 
der Umriß der Erzählung, bildete ſich der Ton des 
Ganzen. Mehr als Eine Chronik der mittleren Zeis 
ten ift ein eykliſches Gedicht zu l ſen. 

Waunn aber und wie wird aus dieſen vermiſchten 
Sagen und Abentheuermährcen fo verfhiedner Voͤl⸗ 
Fer in fo verſchiednen Gegenden und Umftänden ein 
Ilias, eine Ddyffee erwachſen, die Allem gleihfam 
den Kranz raubte, uud jeßt ald Gage der ‚Sagen 
gelte ? 

- Dazu gehört viel; infonderheit aber, baß die Spra⸗ 
und der Witz der re Völker einigerinaßen 
verfeinert werde, dag Völker mit einander. in Ver: 
‚bindung oder in Wettkampf gerathen, dadurch fie. eins 
ander verjtehen lernen, endlic, daß, wenns ſeyn kaun, 


hier oder da ein Homer aufkomme, dem alle hor⸗ 
Herders Werke 3. fchön. Lit. u, Kunſt. VII. e 
/ 
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hen. Aeußerſt ſchwer und langſam konnte diefe Aufe 
gabe geldfet werden, da einestheild die Völker durd) 
Stammesvorurtheile und Reidenfchaften blind getrennt, 
anberfeitd die Sitten fo grob oder verderbt waren, 
daß ſchwerlich ein Korbeerbaum für ganz Enropa fprofe 
fen konnte. Tapferkeit und WIE find nicht immer 
 beifammen ; eben fo felten find es Witz und Klofters 
Andacht; wie die Eſels- und Marrenfefte, das Hez, 
Sir Ane, Hez, und andre Anftalten zeigen. Wenn 
in die Sprachen Europa's Bildung, in feine Sitten 
Geſchmack, in feine Poefie Unterhaltung kommen 
follte, fo mußten diefe anderswoher fommen, als vom 
MWaffenplag und aus dem Klofter. Sie mußten aus 
einer Gegend kommen, wo ein fremder Umgang etwas 
anders als den bloßen Moͤuchs⸗ und ae jeigs 
te. Kurz — 

Spanien war die glückliche Gegend, wo für Eur 
ropa der erfte Funke einer wiederfommenden -Eultur 
ſchlug, die fi) denn aud) nach dem Ort und ber Zeit 
geſtalten mußte, in denen fie auflebte, Die Geſchichte 
davon lautet wie ein angenehmes Maͤhrchen. j 

Spanien naͤmlich, fo fagt die Geſchichte, hatte, 
"unter der Herrſchaft der Mauten eine fehr blühende 
Geftalt gewonnen; mit dem Ackerbau, dem Fleiß, 
dem Kandel, waren in ihm mehrere Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, unter dieſen auch die Dichtkunſt cultivirt 
worden. Die Mauriſche Galanterie hatte ſich Auter 
dem ſchoͤnen Himmel von Granada, Murcia, 
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Andaluſien veredelt; glaͤnzende Ritterſpiele waren 
im Gebrauch, an denen als Preisaustheilerinnen auch 
die Damen Theil nahmen. Ohne Zweifel war die 
Nachbarſchaft dieſes gebildeten Volks mit andern eine 


Urſache, daß unter dem gleichſchoͤnen Himmel von 


Valenzia, Catalonien, Arragonien und den ſuͤdlichen 
Provinzen Frankreichs ſich die ſogenannte Provens 
zial- oder Limoſiniſche Sprache auch aus der 
Barbarei riß und eine friſche Bluͤthe, die proven⸗ 
zialiſche Dichtkunſt hervorbrachte. Mon Va— 


lenzia an über die Inſeln Majorka, Minorka, Doiza, 


uͤber Arragonien und Catalonien, jenſeit der Alpen 
über die Provence, Languedoc, Guienne, 


das Delphinat, bis nad Poitou hinein erſtreck⸗ 


te ſich dieſe Sprache, die nach damaligen Zeitumſtaͤn— 
den allgemach die gebildetſte in Europa war *). Mes 


gierende Fürften und Grafen, Ritter und Edle von 


jedem Range fahen ed als eine Ehre an, fie an ihren 
Höfen und an ihren Schlöffern, die Eleine Höfe was 
ven, zierlich zu fprehen. Die Damen nahmen daran - 
Theil, nicht nur ald Richterinnen und als der vielfäls 


”) In Erefcimbeni istoria della volgar Poesia, in Velas⸗ 
auez⸗Diez Geſchichte der fpanifhen Dichtkunſt und denen 
daſelbſt angeführten Schriften‘, in mehreren Abhandlungen 
des um die Provenzalen fehr verdienten Curne de St. Palaye 
in der Academie der Aufichriften, Millots histoire des 
| Troubadours , Abbt Andr&s storia d’ogni literatura T. J. 
‚IL. kann man ſich über dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung weiter 
belehren. Sie iſt die Morgenroͤthe der neueren Europaͤiſchen 
Eultut und Dichtkunſt. | 
| ‚&2 


tige Gegenftand der Gedichte, fondern zumellen aud) 
als Dicyterinnen felbft. Die Provenzalz Poefie ward 
dad Drgan des galanten Rittergeiftes in 
allen Zweigen feiner Denkart. Man befang 
die Liebe und warf Fragen der Liebe auf, bie in fos 


genannten Corte d’amore verhandelt wurden; man 


nannte ihre Versart Tenzonen. Kleine und große 
Abentheuer, Begebenheiten des Lebens und der Ge⸗ 
ſchichte, auch geiftlihe Dinge wurden in Canzonen, 
Billanefca’s und andern Gedichtarten befungen, 
unter weldyen man die Satyren Sirventes nannte, 
Auch Lehre und Unterricht trug man in mancherlei 
. Einkleidungen vor; ja es ereigneten fic Feine Händel 
der damaligen zeit, die an großen Ereigniffen und 
Berwirrungen fehr reich war, an denen hie und dort 
nicht irgend ein Provenzal Antheil genommen haͤtte. 
Kreuzzuͤge und andre Kriege, Vererbun en. der Reis 
he und Schloͤſſer, Sitten der Fürften, der Damen, 
der Geiſtlichkeit, der Paͤpſte ſelbſt; alles beruͤhrte 
dieſe Dichtkunſt, oft mit einer kubnen Freyheit. Fin⸗ 
der, Trobadoren nannten ſich die Dichter, die 
vor er in der baͤuriſchen Roͤmerſprache Fatiſten 
(Mader, faiseurs) gebeifen hatten. Ihre Kunſt 
hatte. den Namen der fröbfihen Wiſſenſchaft 
(gay saber, gaya ciencia) fo wie auch ihr entſchied⸗ 
ner Zweck froͤpliche angenehme ———— 
tung war. 

Der erſte Garten, 1 wo bie Blume aufprote 
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war vielleicht der Hof zu Barcellonaz fehr bald 
aber müffen andre gefolgt feyn: denn der Ältefte Pros 
venzaldichter . den wir haben, Wilhelm der Neun⸗ 
te, Graf von Poitou, Herzog von Aquitaniem 
am Ende des eilften.aud im: Anfange des zwölften 
Jabrhunderts, fang ſchon in: einer zur Poefie völlig 
"gebildeten Sprache. . Auch in Oallicien, Caftilien, 
Portugal;finden ſich zu eben: diefer Zeit ähnliche" Ues 
bungen der Versfunft ohngefähr in demfelben- Gedan⸗ 
Fenfreife ; ‚Die fogenannten Jeux floraux aber, eine 
Blumengefellfchaft, wo ber ‚Preis der Dicht 
kunſt ein goldned Veilchen war, ift von weit fpÄtes 
sem Datum, (1324.) Ihre Ötifterinn war Cles 
menzia Sfaura, Gräfin. von Zouloufe, | 
Dan hat über den Urfprung des Reims viel ges 
firitten, :und ihn bei Moröländern und Arabern, bei 
Mönchen, Griechen und Römern geſucht; mid) duͤnkt 
mit unndthiaer Mühe Man könnte über ihn das 
befaunte Kinderfpiel mit dem Motto: „alles, was 
reinen kann, reimt“ fpielen. Mönche veimen, Dts ' 
fried reimte, die Araber reimen, Mahomed im Ko: 
san, der Engel Gabriel reimt; der alte Lamech vor 
der Simdfluth reine. Aber Griechen und Römer 
in ihren fhönften Zeiten vermieden die Reime und 
fuchten einen fortgehenden, höheren Wohlklang. Die 
Zrobadoren, bie in jedem Innern die Poeſie der Ara— 
ber nicht nachahmen konnten, ſondern ſich eine 
Poeſie, wie ſie ihnen ihr Zeitgeiſt, ihre Spra— 
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ch e und das ‚nähere Vorbild der lateinifch en 
Moͤnchspoeſie gab, finden mußten; fie muß— 
ten reimen, ja fogar in der Mannichfaltigkeit 
gereimter Versarten.einen großen Theil der 
Anmuth ihrer Poeſie legen, weil fie ihrer Zeit 
und Spradie nad) nichts anders thun-Fonnten. - Die 
Limofi nifhe Mundart, wie jedes andre Kind der lin-. 
gua rustica Romana: wußte. vom Ryrhmus der als 
ten MRötmerpoefie ganz und gar nichts; alfo Fonnten . 
die Provenzalen ihre Verfe nicht nach der Grammas 
tie der Alten ſcandiren; fie accentuirten fie, wie 
Spanier, Portuniefen, Staliener und Franzofen noch. 

bis jeßt ihre Verſe accentuiren, folche daher auch nicht 
nad) einer eigentlichen Quantität der Sylben, fondern 
zur artigen, verfiändigen Declamation eins 
richten *). Diefeaccentuirte Declamation ward eine 
eigne Kunſt, auf welche fich die Rhapſoden der dama⸗ 
ligen Zeit, die auch Erzähler hießen (Conteours ,‚) 
legten. Mit den Gedichten der Trobadoren reifeten 


*) Diefer Unterfchied zwiſchen der alten Prosodie, von dem viele 
feinen deutlichen Begriff haben, und der doch zum Unterſchiede 
der alten und neuen VPoeſie viel. beiträgt, iſt am beſten in 
Iſaak Voß befannter Abhandlung;de cantu veterum (übers 

ſetzt in der Sammlung vermifbter Schriften Th. J. 
Beil. 1750.) in des. Abbt Du Bos Betrachtungen über 
Poesie und Malerei, In Murarori- Abhandlung de rhyth- 
mica Vetrmm poesi (Antiqw, Ital, med. aevi T, Ill. p. 
864.) font aber auch In Klopfiods u. a, grammatifchen 
Schriften vorgetragen, wie er denn zur —— jet neues 
ren Syrace — 


fie an den Höfen umber, und. begleiteten fie theils 
‚mit einem Inſtrument, theild mit Gebehrden; daher 
man fie auch Jongleours, (Joculatores) Musars, 
Comirs Plaisantıns nannte. Sie unterhielten die 
Geſellſchaft mit Kiedern und Erzählungen „ ben bes 
Fannten fabliaux vergangner und damaliger Zeiten, 
biß ſie es zuleßt fo arg machten, daß fie von mehrer 
ven Höfen verbannt wurden, 

Die urfprünglice fröhliche Wiffenfhaft 
(gaya ciencia) ‚ging alfo von Artigkeiten ded Ges 
ſpraͤchs, von Fragen und Unterredungen, von einer 
angenehmen Unterhaltung aus; auch in Sonnetten 
“der Liebe, im Lobe und im Tadel, ja bei jedem In⸗ 
halt blieb diefer Charakter den Provenzalen; ein bös 
herer poetifher Ton war ihnen ganz fremde, Alſo 
mufte dad angenehme und mannichfaitige Spiel 
ber Reime, an welche damals in geiftlichen und Volles 
liedern das Ohr gewöhnt war, den Mangel des bos 
hen Igrifchen Wohlklanges und Rhythmus der Alten, 
von dem ihre Sprache und ihr Ohr nicht wußte, «ers 
feßen. Jede Versart bekam ihre Strophe, d. i. ih⸗ 
ven ab;jemefjenen Perioden der Declamation in einer 
angewiefenen Drdnung und Art der Reime; in wels 
her Wiffenfhaft eben die Kunſt der Trobas 
boren beftand, Und fo haben wir die Geftalt der 
neuern Europaͤiſchen Dichtkunſt, ſofern fie ſich von der 
Poeſie der Alten unterſcheidet, auf einmal vor uns. 
Cie war Spiel, eine amuſirende Hofvers— 


2 


— 
. 
kunſt in gereimten Formen, weil der dama⸗ 
ligen Sprache der Rhythmus und der damaligen 
Denkart der Zweck der Poeſie der Alten fehlte. Sie 
war ein Hofgarten, in dem hier ein Baum zum Son⸗ 
nett, dort zur Tenzone, zum Madrigal u. f. kuͤnſtlich 
ausgeſchnitten ward; eine höhere Gartenkunſt war 


dem Geſchmack der damaligen Zeit fremde, — 





35. 


Gluͤck alfo zum erſten Strahl der neueren poetis 
fhen Morgenröthe in Europa, Sie hat einen ſchoͤnen 
Namens die fröhlide Wiſſenſchaft, (gaya 
ciencia, gay saber ); möchte fie deffen immer werth 
ſeyn! Mir wollen uns nicht in den Streit einlaffen, 
ob die. Epanifche oder Limoſiniſche Sprache die erſten 
Dichter gehabt? ob im dieſer Died = oder jenſeit der 
Pyrenaͤen früher und glüͤcklicher gedichtet worden? *) 
Die Erfheinung ſelbſt, daß an den Örenzen des Arar 
bifchen Gebiets fowohl in Epanien als in Sicilien 

*) Ich ruͤcke dieſe Briefe bier ein, weil der ſo lange geführte 
 Sireit über den Antheil, den die Roͤmer, die Araber, die 
7 Nornfänner u, f. an der Bildung unfres Geſchmacks und uns 

frer Literatur haben, noch nichts - weniger ald beigelegt ifk. 

Warton zZ. B, in der Geſchichte der Engliſchen Dichtkunft, 

Thormwitt in feinen Anmerkungen zu Chauger, Artea— 
ga in der Geſchichte der italienifcben Oper, Andres in der 
‚storia d’ogni literatüra u. f. find nod) weit aus einander; 
; und doch liegt alies Material fo nahe beifammen vor und. 


für ganz Europa die erfte Anffläruma 
begann, iſt merkwuͤrdig umd auch für einen großen 
Theil ihrer Folgen entfcheidend, 

Unlaͤugbar iſts nämlich, daß die Araber in Ihrem 
weiten Reiche, das fih von China bis Fez, von 
Mofambique bis faft an die Pyrenaͤen erffreckte, 
Sprache und MWiffenfhaften, Handel ımd Künfte ſehr 
euftivirt hatten. Wie anderd nım , als daß in Spa⸗ 
nien, wo ein Hauptfiß diefer Gultur war, wo Jahrs 
huuderte lang die Chriften mit ihnen in Streit oder 
ihnen unterwürfig gelebt hatten, neben diefem hellen 
Kicht nicht ewig und immer die Dunkelheit verharren 
konnte? Es mußten ſich mit der Zeit bie Schatz 
ten brechen; man mußte ſich feiner ſchlechten Spra⸗ 
de und Sitten, der ungebildeten Rustica ſchaͤmen 
lernen, und da die meiften Epanier Arabiſch Fonnten, 
auch eine unfäglihe Menge arabifcher Vuͤcher und 
Anftalten in Spanien Tedermann vor Augen wars 
fo Konnte es ja nicht fehlen. daß jeder Heine Schritt 
zur Vervolllommnung au unvermerkt nad, 
dieſem Vorbilde geſchah. Was fie nicht hatte, 
konnte die Mönchspoefie nicht geben; Gegentbeils 
Eonnte und wollte auch die Provenzalpoefie nicht nachah⸗ 
men, was bei den Arabern für fie nicht: gehörte, 
Mahomeds Lehre, fo wenig einft die Araber. 
den Homer und die griechifche Mythologie, hatten aufz 
. nehmen mögen. Aber was ſich aufnehmen lich, der 
Genius des Werks, die Arabifhe Deuts 
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und Lebensweifez fie find in den Verſuchen der 
Provenzalen, Cdiefe mögen ſchlecht ‚oder gut feyn ), 
ie mir duͤnkt, unverkennbar. _ 

Bei welch anderm Volk in Europa waren poe⸗ 
tiſche Fragen und Antworten in Gebrauch, 
als bei den Arabern? Es wurde Kunſt und Lebens⸗ 
art darinn geſetzt, auch unvorbereitet witzig in ge⸗ 
reimten Verſen zu antworten *). Daher alſo 
die Fragen und Antworten der Liebe bei den Proven⸗ 
zalen. Welch andres Volk in Europa hielt die Spra⸗ 
che. für Eins feiner edelſten Heiligthuͤmer und feierte 
Wettkämpfe des fhönften poetifhen Ausdrucks inihr? 
Kein andred, ald die Araber; die angrenzenden Shrie | 
ften, beſchaͤmt über ihre Rohheit, zuerft vielleicht auch 
nur aus Nahahmungsfucht, folgten ihnen nach. Ihr 
ve Großen und Edlen thaten aus Mode, was bie 
Araber feit Sahrhunderten aus Zrieb und aus Natio⸗ 
nalſtolz gethan hatten, fich der Wiffenfchaften anzus 
uchmen und ih. der Sprache ‚der Dichter felbft zu 
glaͤnzen. Welch andres Volk in Enropa verband in 


ſeinen Vorftelungn Zapferkeit, Liebe und 


Andacht, wie die Araber? Won den älteften Zeir 
ten an. war e8 bei ihnen die gewöhnliche. Megel eines 


= Zahlreiche Proben und Nachrichten hierüber finden ſich in 

Herbelots morgenlanbiiher Bibliothek, W. Jones com- 

mentar. de Poesi Asiat., Rihardfons Vorrede in feinem 

Verſiſchen Wörterbuch (überfegt Leipz. 1779.) Andres sto- 
ria d'ogni literatura aus er iri, ja in der —. 

| Kicker felbft. 


— 
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Gedichts, von Gott und vom Propheten ans 


und darauf gegen Freund oder Feind feine Tapf er⸗ 
keit zm bezeugen. - Mie übel auch oft diefe Stücke 
zuſammenhingen; ed war dad angenommene poctis 
(de Geſetz, dem fih,  wiefern es Religion und 
Sitte erlaubte, num auch die Chriften bequemten. 
Die feftgefeßten Gattungen dev Poefie der Araber, 
Preis und Tadel, Frohlocken und Klage, Liebe und 
Haß, Lehre und Beſchreibung wurden auch hier der 


Inhalt verfchiedener Gefangesarten; felkft die Pros 
fodie der Provenzalen ward nach der blos. accentuir⸗ 
ten und Declamirten arabifhen Verskunſt, in welcher 


der Reim umentbehrlich war, eingerichtet. Hoͤren 
Sie darüber das Zeugnif des vielleicht gelehrteften 


„Die allerälteften Schriften der Araber ſowohl 
in gebundner als freier Rede find iin Reimen 
abgefaßt. Die Art ohne Reime zu reden und zu 
ſchreiben, ift neuer als jene. Noch heutiges Tas 
ges pflegen fie auch in ihren ungebundenen 


Schriften, wenn fie recht ſchoͤn ſchreiben wollen, : 
den Reim beizubehalten, fo daß fie, wenn fie einen 
Reim drei = vier : oder mehrmal wieberholt haben, als⸗ 
dann einen andern vor die Hand nehmen, und e& mit 


diefem eben fo machen, und dann wiederum einen au: 
bern. Auf diefe Weife ift der ganze air ger 
” ———— al, The 10, Se 220. mh: 


— 


* a 


zufangen, ſodann der Liebe ihren Zoll zu entrichten, 


Arabers, den unfre Nation gehabt hat, Reiske:) 


— 
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ſchrieben, der fuͤr den Cicero der Araber — 
wird; imgleichen des Tamerlans ee Lebensbes - 
ſchreibung.“ 

„In der Poeſie ſind ihre aͤlteſten Städe — 
Die alten Araber uͤbten ſich auch ſogar, ihre haͤuslichen 
und vertraulichen Geſpraͤche in Reimen vorzutragen. 
So hat man ein noch vor dem Muhamed verfertigtes, 
etliche achtzig bis neunzig Verſe langes Gedicht, das 
ein gewiſſer Haretſch Ben Helza ohn' einiges 
vorhergegangnes Bedenken, ſich auf feinen. VBogen 
lehnend, hergeſagt hat. Die Uebung hieriuu muß 
bei ihnen ſehr groß geweſen ſeyn.“ | 

nie die erfte Hälfte des Verſes fi 5 ſchließt, 
ſchließt ſich auch die andre Haͤlfte eben deſſelbigen 
Verſes; und wie ſich der erſte Vers in der Mitte 
und am Ende endigt, ſo endigen ſich auch alle andre 
folgende, wenn ihrer auch noch ſo viel waͤren, bis 
zwei⸗ breihundert und noch mehr. Doch pflegen fie 
ihre Gedichte fo. lang nicht zu machen. Schon zu 
Chrifti Zeiten und kurz hernach müffen ſich die Ara⸗ 
ber der ‚Reime bedient haben, weil ihre Dichtkunft 
ſchon einige Sahrhunderte vor Muhamed volllommen 
geweſen ‚und nicht die geringfte Spur von einem 
Reimloſen Gedicht bei ihnen gefünden wird; es fey 
lang oder kurz, heroiſch oder jambiſch. Doch find 
ihre jambifchen Gedichte fo beſchaffen, daß fie den 
einmal gefaßten Neim nicht beftändig beibehalten, 
welches Sur ein wefentlicdyes Erforderniß der heroi⸗ 
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ſchen Gattung iſt; ſondern ſie wechſeln mit dem 
Rhythmus ab, beinahe wie wir. Haben ſie Einen 
Rhythmum drei = viermal wiederholt, ſo fallen fie 
auf einen andern.“ U. fe — Ich glaube nicht, daß 
‚die Erbauung der Sonnette, Madrigale und andrer 
‚ Versarten der Provenzalen ihrem: Urfprunge nach efs 
ner hellern Erklärung fähig -fey oder bebürfe, als dies 
fer. Urfprünglic waren fie eine Art gereimter, 
oft aus dem Ötegreif gereimter Profe;z 
die ‚meiften Poeſieen der at a vo — 
nichts anders. | 
Daß viele unfrer Poeſteen dieſen Arabiſchen 
Schmuck noch an ſich tragen, wiſſen wir alle; we— 
nige aber wiſſen den Urſprung dieſer Feſſeln, daß ein 
Volk naͤmlich ſich dieſelbe aus Uebermuth der Ver 
geiſterung ſogar im gemeinen Leben angelegt, und 
damit ſo leicht umzugehen gewußt habe, daß es lange 
Reden durch ſogar Einen und Denfelben Reim beibe⸗ 
halten konnte. Auch bei den Proveyzulen war es in 
_ mehreren Sylbenmaaßen offenbar alıfs öftere Wie⸗ 
berfommen defjelben Reims ‚angeichen, womit 
denn weder unſer Ohr noch unfre Sprache fonderlic) 
zufrieden feyn dürfte, Wenige willen es, daß die 
Poeſie der Araber zwar leidenjchaftlih und bildervoll, 
nicht aber im beften Geſchmack abgefaßt war ); 
*) Proben davon geben W. Jones commentär, de Poesi Asiat, 
und alle von ihm und andern befannt gemachten Poejieen der 
Araber. An Leidenihaft und Bildern find fie reich; Ihr Ges 


ſchmack aber in Compoſition dieſer Bilder ift von dem unſri⸗ 
gen ganz verfchieden. 


— 


| 1860 — 

daher auch ſchon die Provenzalen von dieſem ganz und 

gar Afsatifchen Geſchmacke fehr abgehen mußten. Da 
ihnen num mit der Reidenfchaft und dem Scharfſinn 

diefes fremden Volks auch deffen ausgebildete Spra— 

che fehlere; was Wunder, daß ihnen oft nur die Form 
des Gedichts, angenehm wiederfommende Schälle " 
übrig blieben, in die fie das MWefen der Dichtkunft 
feßten? Diefe follte ja nur Unterhaltung in eis 
ner angenehm gereimten Profe fyn und bleiben. 

Ganz anders wird die Sache für und, bie wir 

- einen artigen Umgang in häuslichen und vers 
traulichen Gefprächen nicht eben in Reime feßen, uns 
auch, von Tugend auf nicht geübt haben , ſinnreich 
ex tempore zu reimen. Einzig in der Poefie haben 
wir dieſe alte arabiſche Höflichkeit beibehalten, das 
Ohr unfrer Freunde mit Neimen zu vergnügen *). | 
Und dennoch würde auch das Neimfüchtigfte Ohr es 
ſich verbitten , wenn wir wie die Araber den ſel⸗ 
ben Klang oder Endbuchftaben einige hundertmal 
wiederfommen Vießen und in heroifchen Gedichten un— 

* Rhythmi cum alliteratione. — sunt —* Ara- 
bum. In florilegio hoc (Elnawabig vel Eunawawig, quod 
vocabulum designat scaturientes partim po&tas, partim 
versus vel rhythmos nobiliore quadam vena se commen- 
dantes) linguäe Arabicae genius egregie relucet, nativum- 
que illum cernere licet characterem,, qui per rhythmos et 
alliterationes mera vibrat acumina, Schultens in der Vor⸗ 
rede zu Etrpenius arabiiber Grammatik. Mich duͤnkt, wes 


ber unfre Sprache noch unfre Nation habe diefen angebohrs 
nen Wipfprudelnden Reimcharalter. | 


> 


* 
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fern Helden durch Einen Reim zehntauſendmal wie: 
derkommend priefen.. 

Züge ih nun zu diefer Neimaalanterie ber 
Araber noch das andre Geſchenk hinzu, damit fie 
(andre Mationgn nicht ausgeſchloſſen) die Poeſie der 
Europaͤer beſchenkt haben, jene Phantome Afia: 
tifher Einbildungsfraft nämlid, die vom 
Berge Kaf uͤber Afrika und Spanien, über Pald: 
ftina und die Tatarei zu uns gekommen find; gewiß, 
fo find wir ihnen wie in der Chemie und Arzneitunft 
fo auch in der Dichtung viele gebrannte Waſ⸗ 
ſ er ſchuldig. 


4 


56. | 
Dem Reim Taffe ich unfter Poefie nicht nehmen; 
vielmehr zeigt der bemerkte Urfprung deflelben zu: 
gleich auch feine gluͤcklichſte Anwendung Er 
gehoͤrt 
1. Für Kirchen-und andre Volkslie— 
der. Umfonft führten ihn nicht die heiligen Vaͤter 
son Ambrofius an in ihre Chöre und Hymnen 
ein. Der gute Prudentius ging ihn noch aus 
dem Wege; Sedulius, Fortunatus m. fi ge 
brauchen ihn ſchon häufig, ohne ihn von den Ara: 
bern gelernt zu haben. Cie wußten, was fürs Volt 
gehoͤre. Zuleßt ward er infonderheit in den lateinijchen 
Liebesgeſaͤngen fo überfließend gebraucht, als ihn wohl 
fein Araber gebraucht hat, | 


- 
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2. Denkſpruͤche fürd. Volk Klingen in Reiz 
men prächtig‘. Daher die Macht unfrer. geveimten 
Sprüdwörter, unfrer alten Oden und Alexandriner. 
Ein berühmter Dichter bat von einem uns — 
Reim geſagt: 

„Er feügt und hebt die Harmonie; und leimt die Rede ins Ge 
daͤchtniß.“ 

Dies iſt wahr. Wohlgereimte Sentenzen find Macht⸗ 

ſpruͤchez fie tragen im Reim das Siegel der ewigen 

Waͤhrheit. Von Aufange der Welt an hat man 
Raͤthſel und Denkſpruͤche gereintet. a 

3. Lebhafte Antworten find für, den Reinr, 
nicht nur in Arabien , fondern bei allen Völkern. 
Dom Franzöfifchen Theater werden ie ſich folder 
unerwarteten Ausgänge gnug erinnern; and Epi⸗ 
grammen, wohin, fie eigentlicher gehören , voch meh⸗ 
rere. Es iſt ein Fehler des Verſificators, wenn er, 
um Einen gluͤcklichen Reim zu erhaſchen, fuͤnf un⸗ 
gluͤckliche vorhergehen oder folgen laͤßt *); ein ſolcher 
iſt Fein Haret ſch Ben Helza, der auch im Staats⸗ 
rath ſeines Koͤniges ſein Votum fuͤr den Krieg in 
dounernden Reimen hiuſtellte. 

4. Es giebt mehrere Gattungen RT 
Converfationsp oefie, die ohne Neimen nihts 


ſin ud 


*) But those — write — — ſtull make 
The one verse for the other's fake;. 
For one for fense and .one for rhyme 
I think sullicient for a time. 
Butsier' $ Hulibiis PL, c L 


i 


find. Der -gefuchte, fo wie ber ungefuchte, der vers 
fteckte, fo wie der Elingende, Reim find in ihnen funfte 
mäßig geordnet. Man folltefie Arabes ken nem 
nen : denn eben auch den Arabern galt der Reim 
für ein Siegel des vollenderften Ausdrucke. 

5. Endlich müffen Sie ver Gewohnheit nach⸗ 
geben ımd Sprachen fowohl ald Dicht ern er 
Tauben, fich aufihre Art zu vergnügen. Dieſem Dichs 

ter ift der Reim ein teuer, jenem ein Ruder der 
Rede; ohne ihn litte jenes poetifhe Fahrzeug Schiffe 
bruch, diefes ftrandete auf dem niedrigften Sande *). 
Einem andern Berfificator ift er noch etwas werthe⸗ 
res, ein Erwerbmittel der Gedanken; wollten Sie 
ihm alſo mit dem Reim feine hyperufifhe Nahrung 
nehmen? Cinem dritten ift der Reim eine MWerbs 
Trommel, Bilder zu verfammelnz; zwar kommen die 
Geworbenen oft etwas bunt zufammen, ober was 
ſchadets? Defto ftärker fallen fie ind Auge. Nehmen 
Sie Pope, Cowley und ihren fünf Brüdern den 
Reim; fo haben Sie ihnen Mofes und die Prophes 
ten genommen; wen follen fie fürder hören? Neh⸗ 
men Gie ber franzöfifhen Sprache den Reim — 
hören Sie, was darüber ihre eignen Autoren fagen : 

Nos vers affranchis de la rime ne paroissent differer en rien 

de la Prose. 


#) For Rhyme the rudder is of verses, 
With which, like ships, they steer their courses. 


Prevot, 


— 
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oe Be 


. Jen’ai — de — abolir les s times; sans elles notre ver- 

Ahcation tomber oit. 
J — 

Les Italiens et les Anglois peuvent se passer de rime, parce 
que leur langue a des inversions et leur poésie mille libertes qui 
nous manquent. Chaque langue a son génie; le genie de notre 
Tangue est la clarte et l’elegance: nousne permettonsnullelicence 
änotre podsie, qui doit marcher comme notre prose dans l’ordre 
precis de nos idees. Nous avons donc un besoin essentiel du re* 
tour des memes sons pour que notre Be ne soit 


pas confondu avec la Prose. 
Voltaire. 


Nos syllabes ne peuvent produire une harmonie sensible par 
leurs mesures longues ou breves; la rime est donc necessaire aux 


- vers frangois. | | 
r Voltaire. 


Hier fi nd klare Befenntuiffe; ſchonen Sie alfo in 
mehr ald Einer Sprache der Reime, diefer unfchuls 
digen Kinder, Auch bei uns gehören rime und raison 
zufammen, wie bei den Arabern. Ungereimt ift uns, 
was — fi) nicht reimet, - 


y 





Naghſqrift n 





Ernfthaft geſprochen, laͤßt ſich an dieſem uUeſpruue 

ge der europaͤiſchen Cultur in Vergleich mit der 
Poeſie der Alten noch Manches bemerken. 

2 Bei den Griechen war Poeſie mit der Sprache‘ 

entftandenz; jene hatte diefe gleichfam von innen ber: 

aus gebildet; che fchriftftellerifche Profe entftand, 

war Gefang und Poefie — gewefen. In der Limo— 


! 
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ſi niſchen Sprache, ſo wie in allen ihren Schweſtern, 
hatte man nicht nur laͤngſt Proſe geſprochen, ehe 
man durch Versarten mit abgezaͤhlten Sylben m 
Reimen dieſe gemeine Sprache (lingua volgare) zu 
veredeln ſuchte; ſondern die Vulgarpoeſie ſelbſt ſollte 
eine gereimte, cadenzirte, ſchoͤnere Proſe 
ſeyn und bleiben. Die Sylbenmaaße der Alten fans 
den in ihr nicht Plag, weil fie eigentlich blos von 
der Converfation ausging, und auf dieſe hins 
führte, 

2. Die Poefie 7 Alten hatte in ihrem Urfprunge 
viel mehr Wichtigkeit, Zweck und Anlage in fi, 
als biefe neuere haben konnte. Mor Erfindung 
der Schreibefunft vertrat jene die Stelle aller Willens 
(daft; fie war die Sprache der Götter,. der Geſetz⸗ 
geber und Weiſen; mas der Nachwelt würtig geachs 
tet. war, ward in fie. gelegt, daher auch von ihr faft 
jede MWiffenfchaft ausging. In Europa war alles 
anderd. Die Sprache des Heiligthums war und blieb 
die lateiniſche, im welder ſich denn auch lange 
Zeit hin die Wiſſenſchaften fortgebildet haben; die 
Bulgarpoefie wollte weder gelehrt noch andädtig, 
fondern unterhaltend ſeyn. In allen Spraden, 
denen die Provenzalpvefie den Ton gab, ift dies ihr 
Hauptcharakter geblieben, 

3. Dagegen aber ward Etwas, worauf die Poeſie 
der Alten ihre Segel nicht hatte richten duͤrfen, dieſer 
Poeſie Ziel und Zweck, naͤmlich Freiheit der Ge⸗ 
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danken. Durch die Provenzalpoefie und durch das, 
was fie hervorgebracht, fo viel oder wenig ed war, 
ward zuerft dad Tod) zerbrochen, das alle Völker Eu- 
ropa's unter dem Defpotismus der lateinifhen 
Sprade feſthielt; und damit war viel gefchehen. 
Eollten Europas Völker denken lernen, fo mußten 


ihre Landes» Sprachen gebildet werden; ‚fie mußten 


in ihrer Volksſprache wißige, finnveiche, anmuthige 
Dinge bören, an denen fih ihr. Verftand fchärfte, 
Wenn diefes zuerft auch nur in den obern Ständen 
und auf eine fehr unvolllommene Weife geſchah; fo 


gelangte es doch bald weiter. Mit Fragen der. Liebe 


fing man anz zu weit wichtigern fchritt man fortz 
die mittleren Zeiten haben manche Dinge fehr ſcharf 
und vein erörtert. Mit Erzählungen fing man an, 
und wußte in fie einzuffeiden, was man nackend nicht 
fagen durfte; ja was die Erzählung nicht. fagte, ges 


fliculivte dad rohe Schaufpiel. Den beften Erweis, 


daß durch die Ausbildung der Provenzalfprache für 
ganz Europa Freiheit der Gedanken bewirkt 


worden, zeigt. die in ihr entftandene erfte Refor⸗ 


mation, die fih von den Pyrenden und Alpen 
nachher in Ale Laͤnder verbreitete. In dieſer Sprache 
naͤmlich wurde die edle Unterweiſung (la no- 
ble leygon) der erfte Volks: ımd Gittenfatechismus 
gefchrieben; in fie wurde zuerft die Bibel uͤberſetzt; 
in ihr das apoſtoliſche Chriftenthum erneuert. Mit 
großem. Mush ging fie den Aergerniffen der Kleriſei 


| 
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entgegen, und bat, wie den poetifchen Lorbeerkranz, 
fo aud) unfäglicher Verfolgungen wegen die Märtyrers 
krone der Wahrheit für ganz Europa verbienet. Sind 
wir den Provenzalen und ihren Erweckern, den Ara: 
bern, nicht viel ſchuldig ? *) 





37* 
Viertes Fragment. 


— um 


Einflub der Provenzalen in die Furopaifche Eultur 
und Dichtkunſt. 


Die Verskunſt der Provenzalen ging auf alle bes 
nachbarte Nationen über; ja fie ift das Vorbild der 
Poefie aller fünlihen Völker Europa’s, 
in mandiem fogar der Engländer und Deutfchen, wors 
den: denn mit ben Kaifern aus dem Schwäbifhen 

Haufe kam die provenzalifhe Dichtkunft auch nach 
Deutſchland. Die Mianefi inger find unfte Pro 
venzalen. 


*) Mehrere Nachrichten hierüber giebt die Gefchichte der foges 
nannten Waldenfer, Albigenfer, bons hommes, u. f. deren 
verſchiedne Namen fowohl als erlittene graufame Verfolguns 
gen befannt find. In Legers Geſchichte der MWaldenfer find 
N. Ihre in dee Provenzalſprache gefchriebene Schriften angeführt ; 
ausführlihere Nachricht, giebt die hist. generale de Langue- 
doc, T. III. Des Wiklif, mithin auch Huß und Luthers 
Neformation bangen mit diefer erften Inſurtection gegen dem 
herrſchenden Clerus zuſammen, wie bie feinere Cultur in Eu⸗ 
i topa mit den erften — der provenzaliſchen Dichtkunſt. 
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Zu Dante’s Zeiten waren ſchon fieben Cats 
tungen diefer Verskunſt in der Staliänifchen Sprache, 
Sonnet, Ballade, Canzone, Rodondilla, Madrigat, 
Gervente, Stanze; fie. haben ſich ſeitdem zahlreich 
vermehrt, vielfach verändert, immer aber ift bie 
Italiaͤniſche Sprache jenem Richtmaas treu geblieben, 
808 zu Dante, Boccaz und Petrarka Zeiten die 
Provenzalpoeſie ihr anwies. Die Sylbenmaaße ber 
Griechen und Römer, ſo oft fie verſucht worden, 
haben in Italien, Spanien und Frauberich ihr Stk 


sie machen mögen, 


- Nun müßte es wohl ein FAR barbariſches Ohr 
ſeyn, das nicht, zumal unter jenem Himmel, die 
Muſik dieſer Versarten fuͤhlte. Der weitverhallen⸗ 
de Wohlklang einer regelmaͤßigen Italiaͤniſchen oder 
Spaniſchen Stange, die ſchoͤn verſchlungene Harmo⸗ 
nie eines vollkommenen Sonnets, M adrigals, | 
oder einer vortreflihen Canzone, die abwechfelnde . 
leichte Melodie einer fchönen Sanzonette, Rodon- 
dilla ober Seguidilla tönt fo anmuthig, der Tanz 
ihrer Sylben ift fo ätherifh, daß ihn. unfre deutſche 
Sprache, die ein ganz andrer Genius belebet, viel: 
Yeicht auch nicht nahahmen follte.e Die Poefien fo 
vieler Iyrifchen und epifhen Dichter in Stalien und 
Epanien find gleihfam fo viel hefperifhe Zauber 
gärten, wo bie Bäume fingen und an jedem Zweige 
ded fingenden Baums ein Gloͤckchen tönet. Die Poe⸗ 
fie der Alten fingt nicht alſo; aber das Raufchen des 


* 


Baumes ſelbſt, das 3 Wehen feiner Zweige iĩ im zarte⸗ 
ſten Sproͤßling iſt begeiſternd, iſt heilig. 
So im Aeußern; iſts aber auch anders, 


wenn man die Poeſie der Italiaͤner mit den Alten 


im Innern vergleihet? Nehmet z. B. ein Sonnet, 
‚ein Madrigal, eine Canzone, eine Stange, und fuͤh⸗ 


vet fie auf Formen der Griechen und Römer zuruͤck. 


Hier, findet min oft, mußte der Ausdruck des Ger 


dankens gedehnt, dort die Empfindung gelingt und 
geweitert werden, Kinfchiebfel und fremde Zuſaͤ⸗ 


Be mußten zu Hülfe kommen, um ein regelmäßiges 


Sonnet, ein Elingendes Mabrigal zu werden; ald ein 


Epigramm,-ald ein Bild (eos) und Skolion 
der Alten würde Alles in natürlichen: Mans eiĩufa⸗ 
cher und reiner daſtehn. — Kite Canzone oder'Dde 
der Staliener, mit Pindar- ode Hotaz verglichen, hat, 
wie ed und Deutſchen fcheint, viel Declamation, viel profas 
ifche, rednerifhe®& hönheit. Wie Anders? Aufdiefefchöne 
gereimte Declamatich war die Canzone angeleget. Die 
Stanzen (otfave‘rime) find halfende Kammern; *) 
jede Abtheilung in ihnen, zuletzt der Schluß jeder 
Stanze, (il clave) hält und melodife) an, damit er 
und weiter fortführe. Wortreflih. Aber der Hexa⸗ 
meter der Alten ift ‚ein langer unermeßlicher Gang, 
wo nichts uns aufhält; wir wandern uugeſtoͤrt fort, 
und haben den Blick immer am Ziele. So koͤnnte 
man mehr vergleichen; wozu aber die Bergleihung, 


Anſpielung auf das’ Wort Stanza , das ein Zimmer, eine 
Kammer bedeut t. 


* 


wenn fie den Genuß flöret? Die Poeſi e der Ita⸗ | 


Liäner ift, was fie ihrem Urfprunge nad) ſeyn wollte, 
Unterhaltung, accentuirte Gonverfationz 


das ift ihr Standpunkt. Ein Sonnet, ein Madris 


gal wird adreffirt; eine Canzone wird abgefandt und 
bekommt am Schluß eigne Verſe als ein Creditiv 
mit, ein Siegel der Sendung, (il commiato della 
Canzone). Arioft. [hrieb feinen unfterblihen Or⸗ 
lando, daß er in Gefellfhaften gelefen werden, 
daß er als ein Fabelbudy angenehn unterhalten 
follte, Dazu fchrieben Bernardo Taſſo, Fo r⸗ 


tinguerra, Taſſoni, Marino, und jene un⸗ 


zaͤhlbare Schaar Italiaͤniſcher luſtiger Dichter. Wenn 


Torquato nebſt wenigen andern ſich höher erhob, 


fo erhebt ihn der Inhalt feines Gedichtes; im Gans 
zen aber verfolgt er ben Zweck aller feiner Brüder. 
Ob diefen Zweck jede diefer Poefien erreicht has 
be? darüber kann Fein Ausländer entfcheiden; indefz 
fen fcheinets. In Stalien find die Sonnette eigents 
lich. nichts als feinere Anreden in einem gegebnen 
Ton ber Gefellfhaftz beinahe jeder gebildete Menſch 
macht ein Sonnet, ohne daß er deßhalb ein ‚Dichter 
zu feyn ſich einbildet. Die Werke ihrer großen Dichs 
ter find jedem Gebildeten bekannt; ihre Sprache ift 
ind Ohr der“ Nation übergegangen, und man hört 


\ Stellen aus Dichtern oft von Perfonen, von deren 


man ſie am wenigften erwartet; Der geineine Mann, 
dad Kind fogar gebraucht Ausdruͤcke, die man bieffeit 
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ber Alpen in viel andern Kreiſen weder ſucht, noch 
hoͤret. 

Die ganze Dichtkunſt Italiens hat etwas ſich 
Anneigendes, Freundliches und Holdes, 
dem die vielen weiblichen Reime angenehm zu Huͤlfe 
kommen, und es der Seele ſauft einſchmeicheln. Da⸗ 
gegen freilich ſteht die Poeſie der Alten für ſich 

felbft da, im ſchweigender Würde, in natürlicher 
Schönheit. Sie ſpricht und laͤßt ſich fprechen; bie 
Staliänifche Poefie buhlet zwar nicht, aber fie decla⸗ 
mirt angenehm vor; fie converfiret. 

Ungerecht wäre es alfo, wenn man felbft bei ber 
eigentlichen. Empfindungspoefie dieſer Sprache, z. B. 
den Schaͤfergedichten, einen Maasſtab gebrau⸗ 
chen wollte, der ihr nicht geziemet. Wie viel Un⸗ 
zeitiges z. B. iſt über den Aminta des Taſſo, 
über den Pastor fido des Guarini und über aͤhn⸗ 
liche Gedichte geſagt worden! — Unſre Schaͤfer frei⸗ 
lich, unſre Liebhaber raiſonniren ſo nicht von Liebe, 
oder mit der Liebe; nimmt man indeſſen das Local 
der Italiaͤner, die Zeit, in welcher dieſe Dichter leb⸗ 
ten, die einmal getroffene Arabiſch⸗Provenzaliſche 
Eonvention, über die Liebe in Reimen zu 
converſiren, auch viele kleine Umftäude der das 
maligen Rebensweife, zufammen: fo werden und biefe 
muſikaliſchen Liebes-Converfationen nicht 
nur erklaͤrlich, fondern beinahe natürlich erfcheinen. 
Das ganze Iyrifhe Drama ber Staliäner beruhet 
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anf dieſer Converſation; Nationen, denen fie fremde 
ift, wird die ernfihafte ſowohl als die komiſche Oper 
der Staliäner, dem — Motiv nach, immer 
fremde bleiben. 
So kommen wir dann auf das poetiſche Meiſter⸗ 
werk dieſer Nation, die Oper, das lyriſche Dra— 
ma. Wohl nirgend anders als in Italien‘ konnte 
es entſprießen und zugleich zu der Bluͤthe gelaugen, 
zu welcher es zuletzt in Metaſtaſio gelangt iſt. 
Er, ein Schuͤler des philoſophiſchen Kenners der Ale — 
ten, des Gravina, Er, dem das Gluͤck ward, hin⸗ 
ter den Verdienſten des Apoſtolo⸗Zeno und fo 
viel andrer großen Männer in Italien und Franke 
reich ‘dies Drama -in einer Sprache zu bearbeiten, die 
zum Geſange geſchaffen iſt, brauchte ſeines Gluͤcks 
und erhob aus ihr alles Singbare, (cantabile) 
in jeder Art des Affekts, in jedem Perioden des 
Recitativs, der Arien und Choͤre, zur Blume des 
Gefanges und Vortrags. Zeige man ein ſingbares 
Wort, das er nicht und zwar auf der beften Stelle 
gebraucht, eine unfinabnre Wendung, dje er nihtger 
mildert oder vermieden hätte! Auch aus der menſch⸗ 
- lichen Seele, aus Fabel ynd Gefchichte zog er jeden 
ſingbaren Gegenſtand, jede melodiſche Geſinnung und 
Empfindung auf die zierlichſte Weiſe hervor und 
wußte ſie zu einem muſikaliſchen Sentiment 
im zarteſten und volleſten Ausdruck zu bilden. Jede 


lv, 
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Arie des Metaſtaſio iſt gleichſam ein poetiſch⸗ mufis 
kaliſcher Canon worden. 

Um hieher zu gelangen, welchen langen Weg 
hatte das Melodrama zurückgelegt, ſeit es in rauhen 
Provenzaliſchen Canzonen nach Italien gekommen und 
von umherziehenden Minſtrels mit einer Art thea— 
tralifhen Vorftellung verbunden bie und da gefpielt 
war! Dur Maitänze, (Maggiolate) Carne 
valesken, Chöre mit Zwiſchenſpielen u. f. hatte es 
‚einen befchwerlihen Weg nehmen müffen, bis es 
unter der Beihülfe vieler freinden Künftler, Franzo⸗ 
fen, Spanier, Niederländer, Deutfher, nur zu ei 
niger Regelmaͤßigkeit gelangte. Italiaͤniſche Fürften, 
die Pracht und Vergnügen liebten, hatten ihm dazu 
Raum und Koften verfchafftz der: Geſchmack der Nas 
tion in beiden Geſchlechtern hatte es mit Freunde em: 
pfangen; Florenz infonderheit hatte ihm zuerft feine 
glänzende Geftalt gegeben. Unwiſſend hatten, von 
Dante und Petrarca an, alle Dichter.dazu ges 
arbeitet: Zaffo und Guarini mit ihren Schaͤ⸗ 
ferpoefien hatten dazu näher ben Tou gegeben ; huns 
dert Somponiften geiftlicher und weltlicher Melodien 
die Pforten geöfnetz Metaftafio kam, nnd feßte 
ber ganzen Gattung den Kranz auf. 

Indeſſen auch bei Metaftafio denke man nicht 
an die Griechen; vielmehr hat vielleicht Er aufs wei⸗ 
teſte von ihnen verführet, und ſteht wie auf einem ans 
dern Hemiſphaͤr da. Bei jenen ſprach die Poeſie; 


\ 


f 
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die Muſik begleitete ihre Worte in jeder Wendung 


des Ganges der Rede, zwauglos. Hier mahlet bie 


Muſik, und die Worte dienen. Geſetzt daß es ihr 


auch gefiele, ſie zehnmal dienen zu laſſen, ſie umher 


zu kreiſen und wie im Spott zu wiederholen, fie 


tanzt ihren Zanz, umd unter ihrer Herrſchaft durfte 
ber Dichter nichts ald das ihr Mohlgefällige waͤh⸗ 


len. Keiner Leidenfchaft durfte er tiefer nachgehn, - 


ald ed die Muſik ertrug, und mußte ſich daher überall 
an das Meichfte, dad Zartefte, die Liebe halten. 


Mit Verlegung jedes Coſtume der Zeiten und Orte‘ 


find Metaſtaſio's Helden Schäfer, feine Prinzeffin- 
nen Schaͤferinnen; erhabne Frefco » Geftalten der 
Geſchichte werben durch ihn Ministurgemählde des 


lyriſchen Theaters : denn auf diefe umd auf Feine ans 


dre Darftellung bat er gerechnet. Wenn alfo Mes 
taftafio in jedem feiner Stücke einen zierlichen 
Porcelanthurm mit Hingenden Silbergloͤckchen ers 
bauen wollter fo follte und konnte diefer Fein gries 
chiſches Odeum werben. - 

Indeſſen hat aud) diefe Poefie ihre Zwecke erreicht. 


Sie ward, was fie feyn wollte, ein Vergnügen: feis 


never Seelen, die auf die angenehmfte Weiſe in fügen 
Zönen fich ſchoͤne Gefinnungen einflößen laſſen und 


ſich fingend belehren. Wer fich durch eine übermäs ' 


ige Liebe dieſes Dichters und diefer Kunſt den. Ger 


ſchmac verwöhnt, und ihn zum Unmaͤunlichen erwei⸗ 
het, der hat daran felbft die Schuld; gewiß aber 


IN 


e 


- 





wird durch Met aſta ſio's Gefänge Niemandes Herz 
verderbt, vielmehr kann feine moraliſche Empfindung, 
wenn er fie aufwecken laſſen will, erweckt und zart 
-  geläutert werden. Kurz in allen Italiaͤuiſchen Dich 
tern ift Sonverfation und Gefang herrfchend; 
fie converfiren fingend, fie fingen did 
tend. | 


”* 
vr #* 


Der Zweia der Provenzalifhen Dichtkunft, der 
fih in Frankreich verbreitete, trug andere Früchte, 
Die. Franzöfifche Sprache, die lange nicht fo ſangbar 
war, als die Staliänifche, hatte defto mehrere Luſt zu, 
erzählen, ımd zu repräfentiren. Gie nahm 
alfo von ihren Provenzalen einerfeitd vorzüglid) die 
Contes und fabliaux auf, ‚die bald zu großen Ro: 
‚manen ausgebildet wurden. Andrerſeits gefielen der 
Nation die Geherdenfpiele der Musars, Co- 
mirs, Plaisantins fo ſehr, daß fie mit der Zeit auch 
Spiele der Nation wurden, aus welchen zuleßt das 
Sranzöfifhe Theater hervor ging. Wir wols 
len von beiden Charakterzügen biefer Nation, vom 
Erzählen und Repräfentiren, den großen 
Erweis der Zeiten bemerken. 
Muntre Erzähler find die Franzoſen von je⸗ 
her geweſen; das ganze Gebilde ihrer Sprache traͤgt 
davon den Charakter. Schon unter Philipp Au⸗ 
guft reimte man Maͤhrchen; unter Philipp dem 
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Kühn en fanden die Fabelerzaͤhler allenthalben Zus 


tritt; zahlreihe Romane von Artus und feinen 
Nittern, von Karl dem Großen und feinen Pairs, 
vom Amadis und fo vielen andern Helden per Tap⸗ 


ferkeit und Liebe wirrden in Frankreich zwar nicht ers 


funden, aber ausgebildet, als die Normäuner dieſen 
‚Zweig der Dichtkunft blühend machten. Sie verbreis 
teten ſich nach England, Spanien, Stalien, zulegt 
nach Deutfchland. 


- Su ber Periode des neueren franzöfi (den Ges 
ſchmacks, wer waren ihre erften Meifter? Villon 


und Rabelais, Marot und feines gleichen, bie 
durch muntre Einfälle und Erzählungen bleibenden 
Eindruck machten; die ernfthaften Dichter gingen in 
‚ die DVergeffenheit über. . Frankreichs Philofoph mar 


- Montagne, der fo Vieles von ſich felbft und von 


andern zu erzählen wußte, ö 
Im goldnen Zeitalter Ludwigs endlich war ein 
‚Erzähler, la Fontaine, wohl das eigenthümlichfte 
. Genie, deſſen Grazie nicht verelten wird, fo lange 
bie franzdfifhe Sprache dauret. Eine zahlreiche Men⸗ 
ge von Erzählern in jeder Oattung des Styls, pros 
ſaiſch, poetifh, burlesk, komiſch, war. vorhergegau⸗ 
gen und folgte. Bei Voltaire iſt luſtige Erzaͤh⸗ 
lung vielleicht ſein gluͤcklichſtes Talent; die Prophe⸗ 
tinn von Orleans und Guillaume Vade gelangen 
ihm beſſer als die Henriade. Dies Talent, das in 
Marmontel, Diderot, Cazotte und ſo vie⸗ 


— — 


— andern immer neue Fruͤchte gebracht hat, ſolch 
wahrſcheinlich auch bringen wird, ſo lange ein Fran⸗ 
zoſe oder eine Franzoͤſinn die Lippen beweget, hat ihrer 
Sprache in Allem, ſelbſt in den ernfthafteften Wifs 
fenfhaften, jene Klarheit und Nettigkeit, jene muns 
tre Präcifion gegeben , die beinah ganz Enropa zur 
"Nachahmung erweckt hat. Di scours heißt der Ges 
nius ihrer Schreibart. Alles ift ihnen. klar; was fie 
wiſſen und zn wiſſen, ldnnen: und duͤrfen ſie erzaͤ h⸗ 
lm 
| Repräfentation ift er zweite Zug ihres ent⸗ 
ſchiedenen Charakters. Das Volk repraͤſentirt gern 
und liebte von jeher Repraͤſentationen. Schon un⸗ 
ter den erſten barbariſchen Königen ſpielten die His 
ſtrionen an allen Staatsfeſten ihre Rollen, denen 
die Jongleurs und Jongleuresses, die Joneurs de 
‘Farces, Bateleurs u. f. folgten. In mehreren und 
‚wiederholten Reglemens mußte diefen bei Gefängniße 
und Reibesftrafe verboten werden, nur nicht an Sonu⸗ 
und Fefttagen, während des Gottesdienftes, in geifte 
lichen Kleidern, an öffentlichen Orten, ärgerliche Far⸗ 
cen zu ſpielen. Zur Zeit der Kreuzzuͤge und der Walls 
‚Fahrten nach dem heiligen Rande, kamen die Pilgrime 
wieder, um in ihrem WVaterlande zu repräfentis 
ven. In abentheuerlicher Kleidung erzählten und agir⸗ 
ten fie ihre Geſchichten von weither, Wuns 
derdinge, Abentheuer, Viſionen; man vepräfentirte 
"die Geſchichte des alten und neuen Teſtaments, unter 
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andern-la Passion de N.S. Jesus Christ er Vers 


bpurlesques., Brüder der Paffion (les Con- 
‚freres de 4 


Passion ) entflanden 5 fie zogen. die 
Privilegien des Narrenprinzen (prince de sots) 
und des Narrenfeftes (de lafete des foux) au 


fi; man räumte ihnen Hotels ein; fo ward das - 


erfte franzöfifche Theater, das bald darauf devant ’ 
leurs Majest&s dans la salle.du Chäteau Moras 
litaͤten fpielte Der Geſchmack diefer Moralitaͤ⸗ 


"ten, in denen ſich dad Heilige und Profaue ſonderbar 
miſchte, ift bekannt; fie hießen Jeux des pois pil£s, 

| Spiele zerftoßener Erbfen, und blieben es 
ſo lange, bis aus ihnen die franzöfifhe Com oͤ⸗ 


die hervorging, in welcher denn, fo wie auf dem 
franzdfifhen Theater überhaupt, Repräs 


fentation von jeher der Hauptgeſichtspunkt gewvefen 


und geblieben ift, nad) weldyem fic) Alles ordnet. Es 


iſt zu erweifen, daß alles Gute und Mangelhafte des 
franzoͤſiſchen Theaters offenbar aus Nepräfentas 
tion, aus franzdfifher Nepräfentation 


erwachfen ſey, ald einem der Nation unableglicyen 


| Charakter. Jene Lebhaftigkeit und Natur des Spiels 


mit Anſtand und Gefälligkeit begleitet, jene Klarheit 


nicht nur in der Erpofition fondern auch in der ganzen 
Oekonomie des Stuͤcks, infonderheit in der Folge und 
Bindung feiner Scenen; in der Oper das Feierliche 
der Chöre, die Pracht der Decoration u. f. kurz, was 


AMTTAPREDE fordert und geben kann, ward dort ge⸗ 
geben 


ro — 35 — | . 
geben und ausgebildet. Dagegen was Repräfens 
tat ion nicht leiftet, wa8 manchmal, z. B. im Trauer: 
fpiele, fie fogar nicht wuͤnſchet und gern verbirgt, bie 
tiefere Wahrheit und Natur den Leidenfhaften dem 
franzöfifchen Theater, verglichen mit dem griechifchen 
and englifhen, oft fremd blieb. Sowohl der Des 
roismus als die Liebe erfcheinen in ter franzoͤ— 
ſiſchen Theaterkunft, (von vortreflihen Ausnahmen 
ift hier nicht die Nede) nad) dem Gefeg einer Natios 
nalz Convention repräfentiretz dieſe Convention | 
herrſcht in Allem, im Ton der Stimme, in der Klei⸗ 
dung und Geberde, in jedem Schritt und Tritt des 
Acteurs umd der Actrice. Wenn Der oder Jene 
aus diefem Gleife des Anftandes glücklich herauszus 
treten wußten; fo ward ihre Ausnahme bald ſelbſt zur 
conventionellen Regel. Faft auf alle Werke des Geiz 
fies, ſelbſt der Wiſſenſchaft, erftreckt ſich diefe franz 
zöfifhe Mepräfentationsgabe z auf ihre gerichtlichen 
und Kanzel:Reden, auf ihre Akademien und Elogien, 
ſelbſt auf ihre Stastsverhandlungen und Staatsgrund⸗ 
fäße; in ihnen erfcheint die Gerechtigkeit, die Andacht, _ 
die Gelehrfamfeit, das Lob, die Politik, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft repraͤſentirend. Es wird der Nation 
ſchwer, für ſich allein zu ſeyn; fie iſt gern im Auge 
Andrer, am liebſten im Auge des Univerſum, ſpre⸗ 
chend, ſchreibend, agiren d. 

Die groͤßeſte Repraͤſentaninn iſt bie franzöfi iſche 
Sprache. Mit dem Scheine Alles aufs genaueſte, 

derven cena ſchon. Lit, Kunſt. pJ. u. 
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4 


aufs feinſte zu ſagen, umſchreibt ſie in — Aus⸗ 


| drücken, die jeder zu verſtehen glaubt; und giebt, 


was fie in fo großer Menge hat, ins Ohr fallende: 
Worte, gemein gewordene Abſtraktionen. Unend⸗ 
lich reich an Ausdruͤcken der Hoͤflichkeit, der guten 


Lebensart, der Kunſtphiloſophie uf. huͤtet fie fi ch 


wohl, mit dieſen Ausdruͤcken etwas mehr zu meinen, 


als zum conventionellen Alltagsverſtaͤndniß derſelben 
gehoͤret. Wehe dem, der ſich auf ein franzoͤſiſches 


Modewort, auf eine Formel und Wendung des fran⸗ 


zoͤſiſhen Styls verließ; die Mode ändert fi ich und 


das Wort bedeutet ganz etwas — 


u * 


Sollen den Franzoſen jetzt die Spanier nachtre⸗ 


ten, wie auch fie etwa von den Provenzalen gelernt 


u 


baben? Nein. Die Cultur der Spanier ift von den 
Provenzalen nicht erborgt, fondern an ihrer Seite 


ſtolz und eigentbümlidy erwachfen. Jahrhunderte Yang 


hatten die Araber ihr ſchoͤnes Land beſeſſen ‚und in 


verbreitet. Sahrhunderte gingen bin, ehe es ihnen 
entriffen ward, und in diefem langen Kampf zwifchen 
Rittern und Nittern hatten fie wohl Zeit, den Shas 


rakter zu erproben, der ſich auch in Werken des Ge⸗ 
ſchmacks als ihr Genius zeigt; es iſt die Idee eines 


chriſtlichen Ritterthums, den Heiden und Ungläus 
bigen entgegen. Als alte, vom h. Jacobus befehrte, 


Chriſten waren fie in die Gebürge geflohen; als ſolche | 


\ 


‚alle Provinzen deffelben ihre Sprache. und Sitten 


bielten fie ſich in ihnen veſt und eroberten ihr Rand 
wieder. Als ſolche waren fie zu ſtolz, ſich mit Maus 
riſchem Blute zu vermiſchen, und entvoͤlkerten dadurch 
ihr Land; als ſolche waren ſie in fremden Welttheilen 
ſtolz und grauſam. Ihr Vortrefliches und ihre Feh— 
ler kommen aus Einer Quelle; aus welcher mit bei⸗ 
den, mit Fehlern und Tugenden, auch ihre Poeſie 
und Sprache floß. Dieſe ſtehet zwiſchen der italiaͤ⸗ 


niſchen und altroͤmiſchen in der Mitte; an Majeſtaͤt 


und Wuͤrde der Mutter aͤhnlicher, als eine ihrer 


Schweſtern; voll Wohlklanges fuͤr die Muſik, und 


in dieſer faft eine heilige Kirchenſprache. Nicht Tief 
fie, wie die Provenzalinn‘, auswärtd umber; fie 
war ftolz und blich zu Haufe, brachte aber in ihrer 
ſchoͤnen Wuͤſte unter manchem Sonderbaren und 
Abentheuerlichen edle Fruͤchte. Vielleicht giebt es 
keine ſcharfſinnigern Sprüde und Sprühmörter, als 
in der fpanifchen Sprache; von Alphons dem 
Weiſen an hat ſie in allen Productionen diefen 


Charakter behauptet. Ihre Erzaͤhlungen, Theater⸗ 


ffücke und Romane fi nd voll Verwickelungen, vol 


Tiefſinnes, und bei vielem Befremdenden voll feiner - 


und großer Gedanken. Ihre Sylbenmaße find febt 
wohlflingend, und die Reidenfhaft der liebe fteigt in 


ihnen oft bis zum ſchonen Wahnſinn. Sie ſind 


veredelte Araber; auch ihre Thorheit hat etwas Mio 
daͤchtiges und re . 


uch x 2% 
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3. 
Wie mir immer eine Furcht ankommt, wenn 
ich eine ganze Nation oder Zeitfolge durch einige 
Worte charakteriſi ren hoͤre: denn welch eine ungeheu⸗ 
re Menge von Verſchiedenheiten faſſet das Wort 
Nation, oder die mittleren Jahrhunderte, 
oder bie alte und neue Zeit in ſich! eben fo ver: 
legen werde ich, wenn ic von der Poefie' einer 
Nation oder eines Zeitalters in allgemeinen 
Ausdrücken reden höre. Die Poefie der Staliäs 
ner, der Spanier, ber Franzoſen, wie viel, 
wie mancherlei begreift ſie in ſich! und wie wenig 
denket, ja wie wenig kennet der ſie oft, der ſie am 
wortreichſten charakteriſiret! 

Wenn ich meinen Dante und Petrarca, 
Arioſto und Cervantes las, und jeden dieſer 
Dichter, wie meinen Freund und Lehrer, von innen 
aus kennen lernen wollte: fo war es mir angenehm, 
ihn als einen Einzigen zu betrachten. Zu dieſem 
Zweck, ſuchte id) alles auf, was in ihm liegt, was 
rings um ihn zu feiner Bildung oder Misbildung 
beigetragen. Die ganze Dichterwelt vor und nad) ihm 
verſchwand vor meinen Augen; ic fahe nur ihn. 
Und dody wurde id) bald an die ganze Reihe der Zei⸗ 
ten erinnert, die vor ihm war, die nad) ihm folgte, 
Sr hatte gelernt und lehrte; er folgte andern, andre 
ihm nach. Das Band der Spradye, der Denkart, 
der Leidenfhaften, des Inhalts knuͤpfte ihn mit meh⸗ 


veren, ja zuleßt mit allen Dichtern: denn — er war 
ein Menſch, er dichtete für Meuſchen. Under—⸗ 
merkt werden wir. alfo darauf geleitet, zu unterfus 


den, was jeder gegen jeden Aehnlichen in und außer | 


feiner Nation, was feine Nation gegen andre 
vor⸗ und ruͤckwaͤrts ſey; und fo ziebet und eine uns 
fihtbare Kette ing PEHRORNENE: ins Reid 
der Öeifter. 

Wenn Poefie bie Blüthe des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, der menſchlichen Sitten, ja, ich moͤchte ſagen, 
das Ideal unfrer Vorſtellungsart, bie 
Sprache des Geſamtwunſches und Sehnens der 
Menſchheit iſt; fo, duͤnkt mid), iſt der gluͤcklich, 
dem dieſe Bluͤthe vom Gipfel des Stammes der 
aufgeklaͤrteſten Nation zu brechen vergönnt 
iſt. Es ift wohl Fein geringer Vorzug unfered ins 
neren Lebens, aufer den Morgenländern und 


— 


Alten, mit den edelſten Geiſtern Italiens, Spaniens, 


Frankreichs ſprechen und bei jedem bemerken zu koͤn⸗ 


nen, wie Er.die Begriffe und Wuͤnſche feines Hers 


zens, die Ihn am meiſten entflammten, auf die 
wuͤrdigſte Art einzukleiden, und fuͤr Welt und Nach⸗ 
welt angenehm, ja hinreißend vorzutragen ſuchte. 


Hingeriſſen in eure fügen und bittren Zräumereien, 
ihr Dichter, wandeln wir mit euch in einer Zaubers 
welt und hören eure Stimme, ald ob ihr lebtet. Ans 
dre erzählen von fi und andern; ihr verfeßet und 
in euch felbft, in eure Welt von Gedanken und Ems 
pfindungen des Leides und ber dee | 
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Uns ach, wie klein iſt infre Welt! wie oft wie: 
erholen ſich Empfindungen und Gedanken! Enge 
iſt der Kreis des menſchlichen Dichtens und Trach⸗ 
tens; in wenige, wenige Knoten iſt alle ünfer In⸗ 
tereſſe geknuͤpfet. 
In dieſer Rückſicht nun kann man frellich die 
Geſchichte der Dichtkunſt d. i. die Geſch ichte 
menſchlicher Einbildungen und Wuͤnſche, 
und, wenn ich fo fagen darf, des ſuͤßen Wahns 
der Menſchheit, der aufs feurigſte ausſge⸗ 
druckten Leidenſchaften und Empfinduns 
gen unfre® Geſchlechts, nicht allgemein und im 
Großen genu g nehmen, Wie ganzen Nationen 
Eine Sprache eigen ift, fo find ihnen auch gewiffe 
Lieblingsgänge der Phantafie, Wendungen und Ob⸗ 
jecte der Gedanken, Eur; ein Genius eigen, der 
ſich, unbefchabet jeder einzelnen Verſchiedenheit, in 
den beliebteften Werfen ihres Geifted und Herzens 
ausdrückt. Sie in diefem angenehmen Srrgarten zu 
belauſchen, den Proteuß zu feſſeln und redend zu machen, 
den man gewöhnlic Nationaldharakter nennt, 
und der ſich gewiß nicht weniger in Schriften als in 
Gebraͤuchen und Handlungen der Nation aͤußert; 
dies iſt eine hohe und feine Philoſophie. In den 
Werken der Dichtkunſt, d. i. der Einbildungskraft und 
der Empfindungen wird ſie am ſicherſten geuͤbet, weil 
in dieſen dieganze Seele der Nation ſich am freies 
ften zeiget. 


1 
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So ift e8 au mit dem Geifte kined ober” 
mehrerer, Zeitalter,‘ fo viel diefer Name unter 
ſich begreifer: denn jedes Zeitalter hat feinen Ton, 
feine Farbe; und e& giebt ein eigned Bergnügen, 
diefe im Gegenſatz mit andern Zeiten treffend zu has 
rakteriſiren. Mir find z. B. die fogenannten mitt 
leren Zeiten, auch in ihren Mährdyen, in dem gus 
ten Glauben und Aberglauben, der fie beherrſchte, 
in der ganzen Richtung, den die europaͤiſche denkart 
damals nahm, ſehr merkwuͤrdig. Dieſer Wahn liegt 
uns naͤher, als die Mythologie der Griechen und 
Roͤmer; manche Zuͤge davon haben wir vielleicht in 
angebohrnen Neigungen und Verftellungsarten, ‚ge 
wiß aber in Reften bet Gewohnheit, vou unſern Va⸗ 
tern geerbet. 


ee FE 
Süunftes Fragment 
Vom Werth der europaͤiſchen Dichtung mittles 
ver Zeiten. 

Wir Haben’ jeßt Umfang genug gewonnen, die 
europaͤiſche Cultur durdy die Poefie der mittleren 
Zeiten in dem weiten Raum, den fie durchging, uns. 
partheiiſch zu ſchaͤtzen, und ihren — oder — 
zu jeigen. 

Ein großer a war für fie Die allent | 


\ 


balbenmit fremden, Sprachen vermiſchte, 
in ihr ſelbſt verfallene Roͤmerfprache. 
| Mit Recht hieß dieſe rustica,. eine Bauernſprache ; 
die Dichtkunſt, die in ihr aufkam, konute mit Noth | 


und Mühe aud) nur eine vulgare Dichtkunſt wers 


den, Alles war bier durch einander gemiſcht und 
verdorben. Nooediſche Voͤlker kamen mit einer har⸗ 


ten, ſclaviſche, in. Feigheit verſunkene Voͤlker ſpra⸗ 
den eine vernachlaͤßigie Sprache. Unruhe und wie⸗ 
derkommende Verwuͤſtung, Nacht und Aberglaube 
verheerten die Welt; was aus biefem Chaos über 


‚einander ftürzender Völker und Spraden bervortönte, 
konnte nicht ober fehr fpät der Gefana jener Muſe 


ſeyn, die einſt in Jonien, Athen und Tibur reinge⸗ 
ſtimmte, harmoniſche Saiten beſeelt hatte. Hier 
ſchrieb man Reime (coplas, rime). 


Einen noch herbern Feind hatte die Bildnerinn 
der Sitten, die Poeſie, an den Sitten dieſer 


Nationen ſelbſt, im mittleren Zeitalter. 
Kriegeriſchen Völkern ertoͤnt nur die Tuba; unters 
jochte, baͤuriſche Voͤlker fangen rohe Volksgeſaͤnge; 


Kirchen und Klöfter Hymnen, Wenn aus diefer 


Miſchung ungleichartiger Dinge nah Jahrhunderten 
ein Klang hervorging; fo ward ein dumpfer Klang, 


ein vielartiged Saufen. Schon der Charafters Name 
des Juhalts der ‚Zeiten fagt dies. Er heißt Aben⸗ 


theuer, Romanz ein Inbegriff des wunderbar⸗ 
ſten, vermifihteten Stoffs, der urſpruͤnglich nur 


— 


ununterrichteten Ohren gefallen ſollte, und ſich faſt 
ohne Kenntniß der Natur, Kunſt und Geſchichte von 
der Vorwelt ber über Meer und Länder in wilder 
Niefengeftalt erſtreckte. Won den Arabern her bes 
fimmten drei Jugredienzien den Anhalt diefer 
Sagen, Liebe, Zapferfeit und Andacht; 
ſchoͤne Namen, wäre ihre Vebentung nur immer 
auch in der Anwentung der Namen werth gewefen. 

Liebe. Gewiß aber ward nicht immer jene zärtz 
ichs bewundernde Liebe, die man, aus einem guten 
Borurtheil, den Erzählungen und Liedern des Mits 
telalters gemeiniglich ald Charakter zuſchreibt. Vie— 
le Gefänge und Geſchichten zeigen ein Andres, da 
fih auch zu jenen gebanfenlofen, und dabei unter 
nehmenden Zeiten beſſer fickt und flyer. In muͤßi⸗ 
gen, reihen ind üppigen Etänden, in Schloͤſſern, an 
. Höfen, deren c6 damals fo viel gab, hatte man Zeit 
und Mittel, jene Galan terie, die gepriefene Blüs 
the der Ritter Jahrhunderte, oft in einem Geſchmack 
zu treiben, ‚wie fie bed Boccaz Decamerone oder 
Brantomeundfo mandes üppige Capitolo ſchildert. 
Man rühmte ſich deſſen, was man erfahren ‚haben 
wollte, nicht immer auf die feinfte und fi ttlichfte 
Weiſe. 

Tapferkeit. Ein edles Wort; bie damaligen 
Zeiten aber gebrauchten es nicht immer in der edel: 
‚Ken Anwendung, Der Ritter, der in die Welt zog, 
Ungläubige ober Ketzer zu — und ſich, außer 


* 
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den Pflichten gegen Ebenbuͤrtige, gegen Damen, ge⸗ 
gen feinen Lehensherru und die Kirche, Alles erlaubt 
bielt, wär eben nicht das reinfte Ideal männlicher 
Tugend. ine Poefie alfo, die. folhe Ritterzüge 
Befang oder erzählte, mußte oft dumpf umherſchwaͤr⸗ 
men und Bis zum Ermuͤden fingen und fagen, was 
Ritterthum und Ritterehre erfordert. Oper 
um dieſem Einerlei zuvor zu kommen, mußte fie fich 
ind Ungeheure, ind Unmoͤgliche verlieren, hier eine 
brutale Macht loben, dort Ahnenftolz, Raͤubergluͤck 
oder leeren Glanz preifen, Wider Willen mußte fie 
oft langweilig, oft geiftlos und unmoralifh werden, 
‚weil fie geiftlöfe Menſchen in zweclofen oder un: 
‚ moralifchen Thaten zu fhildern hatte, und and) bei 
großen und guten Zwecken fi e mit zu viel ſetſhem 
Glanz vergulden mußte. / 

Andacht endlih. Bloß als Feierlichkeit ber 
handelt, ermüdet fie und läßt die Seele bald leer; ald 
eine Verbindung mit dem Unendlichen, ald Anſchau⸗ 
ung des Unermeßlichen betrachtet, erhebt fie zwar die 
| Seele, entzuͤckt fie aber auch in einen Glanz, in wels 

chem der Poefie zulegt jede Form ſchwindet. Soll 
Andacht aber fogar Mifferhat verfühnen, ed fey mit 
leeren Gebräuchen, oder mit Geſchenken und Vers 
maͤchtniſſen, ohme daß dem Unterdruͤckten Erftattung 
geſchehe; o!da wird fie dem Menfhenfinn, dem mos 
ralifhen Gefühl widrig und aud) im faönften poetis 
ſchen Nachbilde veraͤchtlich. 
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Alle diefe Mängel und Lafter entfprangen aus 
dent Werderben der Religion und Gitten damaliger 
Welt in obern und untern Staͤnden; eine fröhlidye 
Wiſſenſchaft, die, an Hoͤfen enıftanden, von Großen 
genaͤhrt md nur zur Zeitkürzung gebraucht ward, 
konnte und wollte die Schwaͤchen des Jahrhunderts 
weder abthun noch verfühnen. Cie dachte an den 
Inhalt einer Erzählung nur fofern als diefer Inhalt 
vergnügte, und ed war Eitte der Zeit, fidy bis? 
Meilen auch langweilig und gemein zu der jhügen 
Das Dhr des Volks, vor welches zuletzt dieſe Divers 
tiſſements auch kamen, nahm ſie mit Freuden auf, 
weil fie bei Hofe erfunden waren, weil man fie in hb⸗ 
heren Staͤnden belachte. Es war eine Hof: u 
(cortesania), fie fhön zu finden — — 

So gewiß iſts, daß nichts bleibend ſchoͤn ſeyn 
kann, als das Wahre und Gute. Keine Kunft, Bein 
Künftler vermag von einem falfhen Schimmer der 
Macht und Hoheit, vom gefhminkten Reig der Wohle 
luſt und Veppigfeit, oder von ber Schwärmerei ein 
Ideal zu borgen, daß beftehe und fortdaure. Was 
unrein dem menfchlichen Gemüthe ift, muß ihm früs . 
her oder fpäter aud) in der Poefie unrein erfcheinen: 
‚denn nur fürd menſchliche Gemüth wird gedichtet. 

Jene Romane voll Langweiligkeiten des Ritters 
tbums, voll falihen Glanzes der Hoffitten, oder 
gar jene Gemählde des Gartengottes und der Göts 
tinn Crapula, was find fie unter dem Fuß ber Zeit 


— 316 — 4 
worden? Schlamm und Moder. Es iſt Gefeß der 
Natur, daß auch in der Poefie und. Kunft nur das 
Wahre und Gute bleibe. En 

Der Keim, der davon. aud) in der Dichtkunſt 
ber mittleren Zeiten lag, ift nicht verwefet. Frucht⸗ 
reich hat ihm die Zeit ausgebildet: denn in, den drei 
groſſen Namen: Liebe, Ehre und Andacht liegt _ 
Alles, was bie Menſchheit wecken, die Poeſi ie bele— 
ben kann. Sie ſind mehr als Patriotismus; ein 
weites und tiefes Meer der Seeligkeit, aus dem. die 
Schönheit entfprang und in welchem fie ſich fpiegelt, 

1. Andacht. Freilich iſts nicht jedem Geiſt 
in feiner ſterblichen Huͤlle gegeben, ſich formlos ins 
Flammenmeer der Gottheit zu verſenken; aber auch 
nur im Abglanz dieſe Sonne, das hoͤchſte Ideal menſch⸗ 
licher Gedanken, zu betrachten, erquickt und erheitert. 
Die Poeſie der mittleren Zeiten hatte ſich hiezu das 
Bild des ewigen Vaters, des Sohnes Got— 
tes und feiner Mutter, der heiligen Jungfrau, 
aus gemahlt und in das letzte inſonderheit ein hohes 
Ideal weiblicher Tugend, alle Grazie ihres Ge⸗ 
ſchlechts, geleget. Jungfraͤuliche Keuſchheit, Huld 
und Anmuth, eine ſich ſelbſt unbewußte Hoheit und 
Wuͤrde, muͤtterliche Liebe, ſchweigende Geduld, Groß⸗ 
muth, Hoffnung, endlich ein ſtiller Dank⸗ und Freu⸗ 
dengenuß jenes uͤberſchwenglichen Lohns, deſſen ſi ch 
die Wohlthaͤtige jeßt in Ewigkeit werth macht — 
alles dies ward nach und nach von der dichtenden Au⸗ 
| dacht in fie gefenkt, in ihr befungen und gepriefen. 

Er i 
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Der Werth der Heilinen, die Märtyrer waren, 
fheinet von geringerer Art; die Tapferkeit der 
Seele aber, die um des Bekenntnißes der Wahrs 
beit willen Leiden erträgt und Martern erduldet; jene 
ftille Großmuth, die verfannt einhergeht, die 
Reichthum, Wohlluft, und niedrigen Ruhm vers 
ſchmaͤht, unbillige Verachtung, Schmach und Hohn 
für nichts achtet und dennoch wohlzuthun forıfährt; 
die Heiterkeit der Seele entlid, die, durdy Eins 
falt, Unſchuld, Zuverfiht und Erfahrung bewährt, 


in der Molke des Todes den offnen Himmel fiebt, 


umd das Lied der Vorangegangenen böretz eine Ans 
dacht diefer Art ift mehr als eine Heldenwuͤrde von 
außen. Und es fangen fie fo viele Hymnen, fo prädys 
tige Canzonen. 


2. Zapferfeit. Auch der Werth eines Manz 


ned, der nad) reinen Wegriffen des Rittertbums 


am Ehre ſtreitet, ift wicht von geringer Art. Schwache 


zu beſchützen, die Unſchuld zu vertheidigen, auch im 


heftigſten Streit ſich nichts Unwuͤrdiges zu erlauben, 


im Feinde noch den Mann zu erkennen, im Ueberwun⸗ 
denen den Tapfern zu ehren, endlich, die wehrloſe, die 


kranke Menſchheit mit ritterlicher Hand zu pflegen, zu 


warten; dies alles waren Pflichten des Ritterthums, 
die, freilich mit großen Ausnahmen, alleſammt auch 
nur unter dem Mantel der Religion, und noch nicht 
als reine Obliegenheiten des Menſchen ge— 
ſungen und eingeſchaͤrft wurden. Sie oͤfneten indeß 
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einer allgemeineren, reineren und höheren Tugend bie 
Schranken, als felbft in einem weit engeren VBezirf 
von der alten Heldenfage der Griechen und Roͤmer 
gepriefen werben Eonnte, Wenn Andacht, Liebe 
und Zapf erkeit reiner Art ſich ritterlich in einan⸗ 
der verweben, erniedern fie den männlichen Charak⸗ 
ter nicht. | nl 

3. Riebe. Hier findet wohl Fein Zweifel ftatt, 
daß die Hochachtung und zarte Behandlung 
des weiblihen Geſchlechts, melde Araber und 
Normaͤnner in Romane und Poefie brachten, die fi ch 
auch mit dem Dienſte der heiligen Jungfrau und 
dem Chriſtenthum uͤberhaupt wohl vertrug, eine 
Blume ſey, die Griechen und Roͤmer eben nicht vors 
zuͤglich cultivirten. Größtentheild befangen diefe in 
Weibe nur das Weib oder gar eine Buhlerinn, eine 
Hetära. Da das nördliche Klima Luftbarkeiten, wie 


= fie Horaz oder Petron ſchildern, keinen Raum 


gab, auch in dieſen Gegenden die ſpaͤter entwickelte 
und deſto laͤnger daurende Jugend des Weibes eine 
ſittlichere, reifere Liebe fordert: ſo wandte ſich jetzt 
allmaͤhlich die Poeſie auf Etwas, darauf jene Zeiten 
nicht ausgehen konnten, auf Cultur des Umgan⸗ 
ges beider Geſchlechter mit einander, von 
welchem unfre nordiſche Wohlerzogenheit groͤß— 
tentheild abhängt. Das Weib war von der Religion 
geehrt; warum follten fie nicht auch Menfchen ehren ? 
Sie gaben den Männern Rath, dem Leben Anmuth; 
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fie bewegten das Herz des roheren Mannes und waren 
gleichfam Mittlerinnen im Himmel und auf Erden. 
Nach Hriftlichen Begriffen ſchlang die Liebe nicht nur 
in diefer Sichtbarkeit einen unauflöslichen Knoten, 
fondern auch da8 Band der Freundfchaft in einer ewi⸗ 
gen Welt. Durchs Chriftenthum fahe man dort liche 
tere Gegenden vor fich, ald den traurigen Orkus; in 
ihnen befang Dante feine Beatrice, Petrar⸗ 
ea eine himmlifhe Laura. uf. 


| 40. 


Das unvollendete Fragment vom MWerthe der 
Poefie_ mittlerer Zeiten möchte ich, gleichfalls für 
und wider, mir Vortheil und Nachtheil alfo er: 
ganzen. . 

Erftens, Fügt man dem Vorigen hinzu, def 
die Poefie der mittleren Zeiten nach und nad) mit 
mehreren Wiffenfhaften bekannt wurd, als 
jene Poefie der Tugend: Welt je kennen lernen Fonn: 
fe: fo war ihr hiemit, eben wie bei Andacht, Lie— 
be und Ehre, ein großer, aber auch ein fehr gefährz. 
licher, Knaͤuel in die Hand gegeben. Sie konnte dar: 
aus Vieles entwideln, aus jeder Wiſſenſchaft ſich zu 
eigen machen, mas für fie diente; jede Erfindung, 
jedes neu entdeckte Land ftand ihr zu Gebote, Si: 

} Konnte aber auch auf dieſem Wege zu gelehrt, ſpitz 


eh __. h, 


ee 


fündig und ſcholaſtiſch werden; und wäre fie 
& ed nicht hie und da reichlich —— 
Der groͤßere Boden von Wiſſenſchaft indeß, den 
der menſchliche Geiſt gewann, war ein betraͤchtliches 
Erwerbniß. Die neuere Poeſie hat davon Nutzen 
gezogen, und wird davon Vortheile ziehen, ſo lange 
Wiſſenſchaften wach ſen, Erfindungen ſich mehren, 
ſo lange der menſchliche Geiſt fortſchreitet. Nicht 
vergebens hat der Vater der neueren Dichtkunſt, 
Dante, mit einem Werke begonnen, das eine Art 
von Encyklopaͤdie des menfhliden Wiſ— 
fens über Himmel und Erde enthält; er hat feis 
nem von jeder Vorzeit unterrichteten Kinde hiemit 
den Weg eines immer fortfchreitenden ame 
gewiefen. 
Zweitens, Und da in der mittleren Zeit vie 
‚ Ag Nationen, die gefammten Völker des 
römifh = hriftlihen Europa auf Einem 
KRampfplaß des Ruhms ſtanden, und dur) 
niehrere Verbindungen in Einer Schule der Uns 
terweifung lernten: fo befam, ungeachtet aller 
| Nationalunterſchiede von Sitten und Sprachen, die 
europaͤiſche Poeſie und Lehre hiemit eine gemein— 
ſchaftliche Richtung. Mit ſo vielem Unreinen 
fie bie und da vermiſcht war, fo trug fie allenthals 
ben dazu bei, da8 Schwert der Barbaven, das noch 
. nicht geftumpft war, einzuhalten, zu weihen, zu vers 
edlen. -Rittern. und edlen Dear ward ein Kranz 
| des 
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des Rabmdn 'und, der Berbioufte — 
‚ten, ohne welchen fie, wie die Geſchichte mehrerer 
Länder zeigt, harte Herren, Trunkenbokde, raͤube⸗ 
riſche folge Barbaren blieben, Selbſt die Griechen 


bes öftlichen Kaiſerthums, die an ben Rittergefegen - 


ber Weftwelt Feinen Antheil nahmen, erlaubten fich 
Miederträchtigkeiten gegen Feinde und Ueberwundene, 
die in Spanien, Stalien und. Frankreich Fein Ritter 
ſich jemals erlaubt baden würde, Als üppige Treu⸗ 
(ofe gingen fie unter. — 

- Alles alfo, was Menſchen, Stände und Völker 
mit einander verband, was die Geſchlechter einander 
freundlich, Gemüther einander geneigt machte, was 
zu einem gemeinſchaftlich⸗ anerkannten Zweck und 
gleihfam zu der Lehrf orm beitrug, nach welcher 
man von Jugend auf, wenn gleich auf rohe Weiſe, 
der Tapferkeit, Liebe und Andacht huldigen 
lernte, ‚offenbar bahnte dies der Menfhenliebe 
oder zufdrderft jener chriſtl ichen Herzensgüre 
den Meg, bie als caritä die Grazie der Grazien iſt, 
und jede Huldigung verdienet, Die Poeſie des Mit 
telalters wirkte zu biefem Zweck unvetfenndar. 

Aus den Händen der Araber hatten die Europäer 
Andaht, Liebe und Tapferkeit, ald einen 
Kranz der Ritterwürbe, empfangen; ; fie BERNER 
ihn nach chriſtlicher Weiſe. 

Und da gerade dieſe Poeſie es war, die auch das 
Bolt nicht: verachtete, die ſich auf öffentlichen Plaͤtzen 


Herder’; Werke z. rad, sit, u. Kunft, VII & 


und Märkten hören ließ und durch Geiſt, Wi und 73 


Epott eigene Gedanken und. ein freied Urtheil aud) 
über Zeithändel, über die Sitten geiftlidyer und welt⸗ 


licher Stände, über das Verhältniß derfelben gegen 


einander weckte; fo ward, wie die Geſchichte zeigt, 
Poeſie der er ſte Reformator. Immerhin wird 


dies auch die froͤhliche Wiffenfhaft, (gaya 


ciencia, gay. ber) ſeyn und bleiben. *) 


an 
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SBieberauficbung der Alten. | 


Was der Poeſie des Mittelalters fehlte „war nicht 
Stoff und Inhalt, nicht guter Wille und Endzweck; 
es fehlte ihr nicht an Söealen ‚ auf weldhe fie hinar⸗ 


9 Ich weiß ed fehr wohl, daB zum timern Verſtanduiß dieſer 
Fragmente und Briefe eine Kenntniß nicht nur der Geſchichte, 
ſondern auch der Dichtungen aller mittleren Jahrhunderte ges 
hoͤrt, und ich ſtand lange bei mir’ ‚an, ob ich nicht hie und da, 
fo wie von chriſtlichen Hymnen, fo auch von Arabern, Dros 


venzalen, Italiaͤnern, Franzöfen und Spaniern Proben eins “ 


ruͤcken ſollte. Das Buch hätte ſich vergrößert; ich fuͤrchte aber; 
nicht der innere Verſtand deſſen, was hier vorgetragen iſt: 
denn die Producte des Geiſtes, worauf ſich das Vorgetragene 
beziehet, muͤſſen im Zuſammenhange erwogen, und nach fo 
vielen National⸗ und Zeitumſtaͤnden unterſchieden werden, daß 
der Commentar hierüber ein neues, ſiebenfach größeres. Buch 
geworden wäre. Entweder mufi der Leſer alſo den Verkaſ⸗ 
“fern dieſer Fragmente und Briefe glauben, ober er muß bie 
 Krächte genannter Zeiten felbit koften, zu denen ihm J. U. 
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beitete und ſich bemuͤhte; aber Geſchmack, in⸗ 
nere Norm und Regel fehlte iht. Keine dufs 
fere Form des Sonnets, Madrigals oder der Stans 
ze, ber Reim am wenigften, keine Scholaftif, ſelbſt 
die Arabifche Philofophie nicht, fie mochte aus Spas 
nien, Afrika oder Palaͤſtina Fommen, Eonnte ihr dies. 
fe Regel gewähren; nur Ein Mittel war dazu, bie 
Miedererwecdung der Alten. | 
Smmer hatten diefe, auch in den dunkelften Jahr: 
hunderten, einige Liebhaber, fogar Nachahmer gefuns 
den, ob man von ihnen gleich nur. wenige Fannte und 
diefe Wenigen in einer finftern Luft durch einen häßs - 
lichen Mebel anſah. Bekanntlich war Perrarfa 
‚einer der Erſten, der. fih durch unabläffigen Fleiß 
eine faft claffifche Denkart angebildet hatte, ohne wels 
che er feine lieblihe Vulgarp oe ſie ſchwerlich haͤt⸗ 
te erſchaffen moͤgen. Ihm folgten mehrere Liebhaber 
und Bewunderer der Alten, bis nach einer langen 
Morgenroͤthe endlich heller Tag anbrach. Vom Orient 
aus kamen die vertriebenen griechiſchen Muſen nad 
Stalien ; ;. mit einem wunderbaren Enthuſiasmus fuͤr 


Gab ricius in. feiner biblioth. latina und'.medii aevi, 
Hamberger im 3. und 4. Theil feiner zuverläffigen 
Nachrichten von den vornehmiten Scriftfiellern, 4. und die 
Gecſchichte jeder National: Dichtkunſt diefer Voͤlker das Ver: 
zeichniß Tiefert. Beides, fowohl.Briefe ald Fragmente, find 
Nefultate von fo manderlei Unterfuchungen und Zufammens 
ſtellungen, dab nur der ein Urtheil darüber haben kann, der | 

denſelben weiten Meg gegangen, den die Verfaſſer dieſer Auf⸗ 

fäge genommen zu haben ſcheinen. = 
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die Sprache, die Werke und Wiffenfchaften det Gries 
en wurden fie aufgenommen und Alles belebte ſich 
neu. Laß ed fen, daß fortan, infonderheit im nächs 


ften Jahrhundert, die Landesſprache Feine Dichter ber 


Kam, wie Dante und Petrarca gewefen waren’; 
beide, infonbetheit der letzte hatte in feiner Art die 
Blüthe hinweggebrochen; fo daß fein Nachahmer ihn 
übertreffen Eonnte. Dafür aber oͤffnete ſich eine 
Ausſicht, die zehntanfend Perrarchiften nicht hätten 
‚‚eröfnen mögen Poliziano, Pico, Bembo, 
Caſtiglione, Caſa, und fo viel andere Geſchich⸗· 
ſchreiber, Dichter, Philoſophen und Philologen 
ſchrieben nicht nur claſſiſch Latein; ſondern einige 
derſelben dachten auch claſſiſch, und erwaͤgten 
die Werke der Alten. Die Strozza, Sannas 
zar, Fracaſtor, Vida, und fo viele, viele ans _ 
dre ſchrieben nicht etwa nur elegante Iateinifche Vers 
fe; man las, man uͤberſetzte die Alten; Machi a⸗ 
vell u. a, dachten ihnen männlich — Kuͤnſtler 
erſchienen, die im Geſchmack der Griechen and Römer 
verzierten, baueten , bildeten ‚ mahlten; das himmli⸗ 
ſche Genie Raphael erſchien, von einer- Griechi⸗ 
fehen Muſe mit einem Engel erzeuget. Da erflang 
ein Lieb im höheren Tone; es fing wirklich eine ‚neue 
Denkart mit einer neuen Zeit an: denn auch die 
Buchdruckerkunſt war erfunden, eine neue Melt war 
entdeckt, die Reformation entftand. U. ſ. 
Es hieße Flein und eingefchränkt denken, wenn 
man dieſe neue Gedankenform blos nad) dem beurtheil⸗ 


te, was fie bamald hervorgebracht hat, nicht nad) dem 
Tebendigen Samen, der in ihe zur fünftigen Hervor⸗ 
bringung dalag. Gey es, daß die erfien Nachah⸗ 
mungen ber Alten zu ſklaviſch waren, daß die erfle 
Kritik fih zu fehr an Worte hielt und darüber oft 
den Geiſt nicht erreichte. Sey es, daß Fein lateinis 
ſcher Dichter diefed glücklichen Jahrhunderts Einem 
alten Dichter gleich kaͤme; was ſchadets? Die erften 
gedruckten Ausgaben alter Autoren waren auch bie 
vollfommenften nicht; indeffen Famen fie weit umber 
und machten die Grundlage nicht nur zu befiern Auf⸗ 
lagen, fondern auch zu vielen, vielen neuen Gedan⸗ 
ten. . Ohne Wiedererweckung der Alten wäre Feine 
neue Philofophie und Beredſamkeit, Feine Kritik, 
Kunft und Dichtkunſt entftanden ; Europa ſaͤße noch 
in der Daͤmmerung, und labte ſich an abentheuerlichen 
Ritterromanen. Das Licht der Alten iſts, das die 
Schatten verjagt und die Dämmerung aufgeklaͤrt hat; 
mit ihnen haben wir empfangen, was allein den 
Geſchmack ſichert, Verhaͤltniß, Regel, Richt— 
maas, Form der Geſtalten im weiten Rei: 
he der Natur und Kunft, is der ae 
ten Menfhheit. 

Warum z. B. it die bloße Galanterie der 
| Liebe ein falfcher , mithin auch ein unpoetifcher Ges 
ſchmack? Weil fie otwas Unwahres in ſich hält, das 
ber reinen Sprade des Herzens und Gew 

ſies wie es die VPoeſie ſeyn toll, unmwerth iſt. Je⸗ 
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ne Oalanterie giebt Dingen einen Werth, den fie uns 
ſrer eignen Ueberjeugung nad) nicht haben; fie mahlt 
Schönheit und Liebe mit falfhen Reizen, und vers 
giſſet daruͤber der herzergreifenden Wahrheit. Aus 
Mangel des Gefühls übertreibt fie; fie fpielt mit 
Bildern und Wendungen, mit Wis und Wors 
ten. — — Echte Poefie alfo und eine falfche Gas 
lanterie find unvereinbar. Möge ein verborbener Ger. 
ſchmack der Zeit, möge die Mode fie dafür erkennen; 
der Zeitgefchmac geht oorüber, die Mode wird lie 
cherlich; und fpäterhin macht die falfche Schminke das 
ſchoͤne Geſicht ſogar haͤßlich. . 

Warum iſt die übertriebene Rit terwuͤr⸗ 
de ein falſcher Geſchmack? Weil ſie als bloßes Ri⸗ 
tual herz⸗ und ſeelenlos, ſteif und laͤcherlich iſt. 
Feierlichkeiten wird ein Werth gegeben, den ſie nicht 
haben; Misverhaͤltniſſe werden mit einem Schaum⸗ 
golde uͤberdeckt; geiſtloſe Haͤrte wird als ein Ideal 
der Maͤnnlichkeit geprieſen. Die Zeit kommt und 
ſtreicht mit rauher Hand das Schaumgold hinweg; ſie 
rückt die Stände anders und ſofort iſt jene Misge⸗ 
ftalt unter einem eiſernen Harnifch fihtbars Alles 
Geklirr an Mann und Roß kann ung, wo Verftand, 
Zweck, Ebenmaas, Guͤte des Herzens fehlt, kein 
Klang einer himmliſchen Muſe werden. — 

Warum iſt jene uͤbertriebene Andacht, je⸗ 
nes Haſchen nach dem Unendlichen, das Calculiren der 
Gottheit in unneunbaren Gefühlen ein falſcher Ges 
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ſchmack? Meil fie eine Unpernunft find, die wes 
der in Sprache noch Kunft einen Ausdruck finder. 
Das Unermeßliche hat Fein Maas; das Unendliche 
hat einen Ausdruck. Se länger du alfo an biefen 
Ziefen ſchwindelſt, defto mehr verwirret ſich deine 
Zunge, wie ſich dein Haupt verwirrte; du ſagſt nichts, 


wenn bu etwas Unaus ſprechliches ſagen wollteft. — 


Schwieg nicht jener Entzückte von dem, was er im 
dritten Himmel gefehen hatte? Alle wahren Gottbegei⸗ 
fterten ſchwiegen vom Unausſprechlichen, und fagten, 
was fie in der Sprache der Menfchen, zumal in den 
Grenzen einer Kunft fügen Fonnten. Der Aus⸗ 
druck, der der Religion geziemt, iſt nicht Schwaͤr⸗ 
merei, ſondern Einfalt und Wahrheit. 

Iſt Alles, was uns Umriß lehret, was unſrer 
Natur die ihr augemeßnen Schranken zeigt, und fie 
auf wirklichen Begriff, auf Wahrheit der Empfindung 
zuruͤckfuͤhret, ein göttliches Geſchenk; wie fehr thut 
dieſes, recht verftanden und angewandt, Die Poefie, 
die Kritik, die a 
der Alten! 

Diieſe 3. B. weiß nichts von jener: Höflichkeit | 
eines übertreibenden, falfchen Wißes, der Galanterie 
und Courtoiſie feyn follz am Hofe der griechifchen und 
römifchen Muſen hatte diefe Kunft Keinen Werth. 
‚ Sie weiß nichts von jenem leeren Pomp, der dem 
Helden und Gott den Menſchen ausziehtz die heroifche 
- Poefie der Alten ” a RR endlich warb 
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von den kluͤgſten Völkern die Mythologie, we 
. nicht erfunden, fo wenigftend an den fchönften Stel: 
Ien gebraucht? Dem, was Feine Geftalt hat, eine für 
und lehrreiche und angenehme Geftalt zu geben, deu 
Abglanz der blendenden Sonne im Spiegel ded Meer 
‚oder in ben Farben ded Megenbogens zu zeigen Uns 
find im Grunde alle Einkleidungen , wo und wenn fie 
‚erfunden wurden, glei; wir tollen fie zwar nicht 
unzeitig vermifchen, aber alle mit Verſtand gebrau⸗ 
chen, Ariſtoteles/ Horaz und Quintilian 
‚find und nicht etwa über die Mythologie der Griechen 
‚allein; tiber die Mythologie jeder Nation und 
Religion find ihre Grundfäge Geſetz und Regel. 

Alles alfo, was den Geſchmack der Alten unter 
uns befördert, fey und werth, Ausgaben, Ueberfes 
Bungen, Commentare, Nahahmungen; unter biefen | 
Nachahmungen auch die nenere lateinifche Poes 
fie zu nennen, ſcheue ih mid nicht. . Sie war im» 
‚mer ein Zeichen, daß man die Alten Eannte und lichte, 
daß man uͤber neuere Gegenftände im Sinne der Alten 
dachte, daß man ihr Richtmaas an diefe neuen Ger 
genſtaͤnde zu Yegen wagte. ie hat viel Gutes ger 
wirket. Latein fagte man, was man in der Landesſpra⸗ 
che nicht fagen konnte oder durfte; nachahmend ſprach 
man gleichſam den Alten nach, und ſagte ihnen 
ſeine Lectionzaufz man freuete ſich, daß mau ſie 
aus ihnen gelernt und ungefaͤhrdet aufſagen konnte. 
Ueber die; Vorurtheile feiner Zeit, feines Ordens, 
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Volks und Standes hob mancher ſich, ohne daß ers 
wußte, auf Schwingen irgend eines alten Dichters 
‚empor 5 ‚oder wenn er hiezu nicht Kraft genug hatte, 
kam er doch nachahinend dem Geſchmack und beſſern 
Verſtaͤndniß des Dichters, in deſſen Weiſe er ſchrieb, 
naͤher, und ward, auch nachlallend, mit ihm ver: 
trauter, Endlich fhloß ſich durch die neuere latei⸗ 
niſche Poefie eine Geſellſchaft zufammen, von 
der vorher noch Feine Zeit gemußt hatte; in Stalien, 


"Spanien, Portugal, Frankreih, den britannifhen 


Inſeln, den nordiſchen Koͤnigreichen, in Liefland, 
Pohlen, Preufien , Mugarn, in Deutſchland, Hole 
Yand u. f. bat man ſateiniſch nicht nur verſificiret, 


ſondern hie und da gewiß auch gedichtet. Italien, 


Frankreich, Deutſchland, Pohlen, vor allen Holland 


hat Maͤnner gehabt, die mit dem Latein wie mit ih⸗ 
rer Mutterſprache umzugehen wußten und in ihm Ge⸗ 


dichte gaben, die iu jeder Laudesſprache Aufmerkſam⸗ 
feit gebieten würden. Selbſt bie Bortreflihen, bie 
ber Sprache und Poeſie ihrer Nation eine beifere Ger 
ftalt gaben, hatten dieſe meiftens im Lateinifchen zu⸗ 
erft verfucht, mie auffer den Staliänern die Veifpiele 


Miltons, Cowleys, Grotius, Heinfins, 


Opitz m f. zeigen, Faſt aleReformatoren: Eras⸗ 
mus, Luther, Zwingli, Melanchthon, 


# 


Camersriud, Beza u. f. waren Liebhaber der _ 


Alten, Liebhaber der Griechiſchen und Lateinifchen 
Dichtkunſt. Die gebildetſten Staatsmaͤnner wie 





\ 
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Thomas Morus, de Thou, —— u. fe 
Botfchafter, Päpfte, Cardinaͤle waren lateiniſche Dich⸗ 
ter. Ein Helikon vereinigte ſie und weckte Stim⸗ 
men vom Aetna bis zum Hekla, vom Ausfluß des 
Tago bis zur Weichſel und der Duͤna. 

Ich will mich nicht auf den Gemeinplatz eiulafe | 
fen, daß alle echte Kritik und Philofophie der -Meuee 
ven nur eine palingenefirte Pflanze der Alten feyt 
denn woher hatten neben den weltbekannten Commen⸗ 
tatoren, Erasmus, Grotius, Heinfiuß, 
Boileau, Gräpina, der edle Shaftesburi. 
und die wenigen fonft, die ind Herz der Kritik dran⸗ 
gen, ihre Weisheit, ald von den Alten? Eine Spas. 
 aifhe, Deutfhe, Irlaͤndiſche Kritik gibt es 
nichts; aber eihe Griechiſche und Römifde 
Kritik giebt es. Mit ihr fängt die Eultur als 
ler Euro paͤiſchen Landesſprachen in Poe⸗ 
fi te und Profe, ja durchaus das Beſtreben nad) 
einem beffern Gefhmad in ganz Europa, 
an; den Beweis hievon Liefert die Geſchichte. 





| | 42. 
Es thut; mir leid, daß id. Ihrem Fragment eis- 
nige Einwendungen entgegenfeßen muß; wozu aber 
wäre Die Heuchelei audy im Lobe des Geſchmacks der 
Alten noͤthig? TEE 
Zuerft giebt Ihr Fragment es felbft zu, daß 


u | | ee 
auch vor der fogenannten Erweckung ber Alten in jes 
dem Fady große Maͤnner, Denker und Dichter gelebt 
baben ; und eben fo wenig wirb bezweifelt werben 
koͤnnen, daß feit diefer Entdeckung große Männer 
gelebt und gefchrieben haben, die von ben Alten we⸗ 
nig oder nichts wußten. Sch darf von ben erflen nur 
Dante, von ben leßten nur Shafefpeare ans 
führen: wie viel andre möchten zu nennen feyn! Die 
größten Erfindungen find in den Zeiten gemacht, die 
wir barbariſche, rohe Zeiten nennen; vielleicht 
haben, in ihnen auch die größeften Männer gelebet. 
Damals ftanden die Köpfe noch nicht fo dicht an ein- 
ander; jeder hatte zum eignen Denken freien Raum; 
um fie war Dämmerung; defto munterer aber wirk⸗ 
ten fie, und durften in der Mittagsfonne der Alten 
eben noch nicht erblinden. Wie ein Roger Baco 
vor hundert Commentatoren des Ariftoteles gilt: 
fo giebt e6 romantifche Gedichte der mittleren, felbft 
der neueren Zeit, bei denen man den Geſchmack der 
Alten gern vergißt und in ihnen wie im Feenreich 
Inftwandelt. Ich erinnere Sie an ſo manche Romas 
ne, die und der Graf Treßan und. feine Gehülfen 
gegeben, ja feit Wiederauflebung der Wiſſenſchaften 
an die größeften Lichter aller cultivirten Nationen, 
Woher nahmen Arioft und die ihm vorgingen, 
woher Spenfer, Shakeſpeare, und zwar in 
feinen rührendften Stüden, Form und Inhalt? Nicht 
aus den um, fondern aus. der Denkart des 
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Volks und —— Seſchme in ihren — 
den mittleren Zeiten. Glauben Sie, daß 
Shakeſpeare, auch wenn er die Alten mehr: ges 
kannt hätte, als er fie kannte, ihnen aͤngſtlicher nach⸗ 
gegangen wäre? Wie leicht Eonnte er fie Eennen ler ⸗ 
uen, da fhon fo mande in .englifcher Ueberfegung 
‚neben ihm exiftirten! Er ließ diefe den Ben Sons 
ſon ſtudiren und hielt ſich an dad Maͤhrchen, an die 
Novelle der mittleren Zeit, and denen er feine dras 
matifhe Schöpfung hervorrief.. Seitdem haben die 
Britten den Aeſchhlus, Sophokles, Euri 
pides geleſen, commentirt, uͤberſetzt und emendi⸗ 
vet; aus dem Allen aber iſt kein zweiter —— 
ſpeare worden. 
3weitens. Zu viele Proben haben es erwies 
fen, daß die Alten Eennen und nachahmen, uns’ ihs 
nen noch nicht gleich ſtelle, da ihre gelehrteften Kenuer 
oft die ungluͤcklichſten Schoͤpfer geweſen. Wie ging 
es dem Triſſino mit. feinem befreiten Italien? 


dem Gravina und Maffei mit ihren Dramas 


im Geſchmack der Alten? ? Die gelehrten Kenner der 
Alten, Caſa, Bembo u. fe uͤberſtiegen den Pe⸗ 
trarka nicht; den Chiabrera, Redi, Filica— 
‘ja, Lemene vermochte ihre, Kenntniß der Alten 
und ihre Gelehrfamkeit fogar vor dem böfen Ge; 
ſchmack ihrer Zeit. nicht zu ſichern. Unter den Enge 
Köndern war Cowley mit den Alten fehr bekannt; 
r ſchrieb und dichtete ſelbſt Yateinifch : feine profais 
® 
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ſchen Aufſaͤhze ſind mit der Beſcheidenheit und Würse 
eines Mömerd gefchrieben; und welches fonderbare 
Phantom bildete ſich diefer gelehrte Dichter an Pine 
dar ein! In wie böfem Geſchmack erſchuf er jene 
Ddengattung, die feinen Landslenten wirklich ein 
Verderb bed Geſchmackes ward] — Alfo hilft auch 
hier das Alter für Thorheit nicht; jeder Neuere bes 
hält feine natürlihe Größe,"falld er in feinem Stu⸗ 
dium auch den griechifchen und römifchen Helikon auf - 
einander thürmte und fid) droben hinauf ftellte, 
Drittens. Nun kann id) zwar gegen die ſchoͤ 
ne lateinifche Schreibart vieler Neueren in Poeſie und 
Proſe nichts einwenden, und finde in ihnen fuͤr mich 
ein großes Vergnuͤgen; fuͤr ſich ſelbſt aber was thaten 
dieſe Schriftſteller mehr, als daß ſie ihre Pflicht er⸗ 
füllten? Muß jeder, der in einer Sprache ſchreibt, 
in ihr gut zu ſchreiben ſuchen: fo wäre es ja dreifa⸗ 
che Schande, die Sprache, in welcher jene Roͤmer 
ſchrieben, ſchlecht zu behandeln. Wer in ihr nicht 
ſchreiben kann, wie er ſoll, ſchreibe, wenn ers ver⸗ 
meiden kann, in ihr gar nicht: hat er in ihr leidlich 
oder gut gefchrieben, fo iſts ihm nicht mehr Rob, als 
‘jedem andern, der im feitter Sprache gut ſpricht, 
‚oder. einem Klötenfpieler, der feine Floͤte gut fpieler. 
— Wenn Schriftſteller durch eine fogenannte fhöne 
Schreibart, die bei keinem Vernünftigen von eis 
ner guten Denkart getrennet werden fan, wenn vor. 
allen lateiniſche Schoͤnſchreiber fih von einer guten 
| 8 
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Denkart duch, dieſe Sprache freigeſprochen glau⸗ 


benz wo find wir denn mit der Regel der Alten? 
Diefer seriptor benft an Worte, an Saden und 
Gründe wenig. Ueberſetzt fein Latein in eine gemeine 


Sprache; und ihr findet die trivialften Dinge in eis 


nem Ion gefagt, vor dem die demuͤthige Landesfpras 


che beinahe verſtummet. Dort ging das gelehrte Kind 


in einem Gängelwagen ober vielmehr der Gaͤngelwa⸗ 


‚gen (ambitus verborum) ging ſtatt des gelehrtem 


Kindes und nahm ed mitz dem rund viereckten Bes 


hikel entnommen, wie erbärmlid) ift feine Geftalt, 
wie ſchwach und dürftig! Und doch machte man fo oft 
die Erfahrung, daß unter allen literarifhr Stolgen 
es faft Feine ſtolzeren, als die Lateinfchreiber, gebe. 


Sie find die alten Barone, deren Diplom rücks 
wärts über dad Chriftenthum , deren Unfterblichkeit 


vorwärts über den, jüngften Tag der Landesfprache 


binausreiht. Sie fhreiben nicht für ihre Nation in 


der fogenannten Vulgar⸗ oder Pöbelfprache, fondern 


für Welt. und Nachwelt in der einzigrunders 


gänglihen Goͤtterſprache. Wie wohl wird dem 
Leſer in der Geſchichte der Literatur, wenn nach zu 
Grabe getragenen Shoppen (Scioppiorum), die 
Periode der eigentlihen Wiffenfhaften (Scien⸗ 


zen) anfängt, im welcher man fich nicht. mehr über 
Worte und Autoritäten Schoppifch zankte. — — 

Endlih, Wahre Kenner der Alten hat es ims 
mer nuy wenige gegeben! Die Kritik der Sylben und 
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Worte ift eine unentbehrlihe, nuͤtzliche Kunftz fie 
erfordert Genie, Tact, und por andern viel Kenntniffe, 
Fleiß und Uebung; daß fie aber die Kenntnif der Als 
ten nod) nicht fen, vom der daB Fragment eine Palins 
genefie der Dinge berzuleiten ſcheinet, dies ift wohl - 
ſonnenklar. Kritifer, wie Ruhnken an Dem 
ſter huis ſchildert, find felten; auch von denen, die 
die Alten mit Geift leſen, wählt. jeder ſich gern 
feinen Alten, den er über alle hinausfeßt, nad 
weldyem er dann, auch mit Fehlern und Schwäden, 
feine Denkart praͤget. Eine Meihe von Beifpielen 
wäre anzuführen, aus welden erhellen würde, wie 
felten wir in den Alten fie felbft, wie noch jeltuer, 
wir in ihnen ihr Hoͤch ſtes, Das xadov zayadoy ber 
Griechen» und NRömerwelt, ibre Regel bes Öe- 
ſchmacks im Wahren, Guten und Schönen 
fiudiren. Am öfterften ſchauen wir fie wie Marciffe 
an, denken daran, was wir. über fie zu fagen has 
ben, und bewundern unfre Geftalt in, dem flüßigen 
Spiegel der alten heiligen Quelle. Statt an ihnen 
geben zu lernen, verlieren manche duch fie den ges 
fünden Braud) ihrer eignen Ölieder, 
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Ihre Einwendungen könnte ich mit Spruͤchwoͤr⸗ 
tern beantworten, z. B. Rom iſt nicht in Einem 
Jahr gebaut, "Fe ſchwerer die Runft, der 
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fto — Pfuſcher. Je organifitter der 


Körper, deſto böfer feine Säulung u. dgl, 
Sch will aber mit Gründen antworten; in ber Haupt⸗ 
ſache find wir Eins, J 
Daß zu allen Zeiten und unter —* Volkern Ta⸗ 
lente ans Licht kommen, iſt eine Erfahrung, die 


eben ja jeder Bemuͤhung um Ausbildung der Talente 
zum Grunde liegt. Nicht in Athen und Rom 


allein wurden daͤmoniſche, göttlihe Männer 


gebohrenz fie bedurften auch Yon dorther Feiner Be⸗ 


urkundung, daß fie folhe waren. Die Gabe der 


Muſe ift eine angebohrne Himmelsgabe, die kaum mit. 


Mühe vergraben werden kann. Großer Leidenſchaf⸗ 


ten und Vorftellungen fähig, ſehen einige nichts als 
dieſe Bilder, ſprechen in Leidenſchaft, laben ſich in 
Toͤnen des Wohllauts, und fuͤhlen ſich geſchaffen, die 


Gemuͤther andrer mit dem, was ſie erfreuet und an⸗ 


regt, auch zu erfreuen und anzuregen. Wenn Poeſie 
noch nicht erfunden wäre, wuͤrden ſolche a fie 


erfinden, und erfinden fie täglich, 


Aber wie fehr Talente diefer Art unter dem Druck 
einer ſchlechten Spradye und einer finnlofen Mitwelt 
leiden, zeigt eben ja die Geſchichte ſowohl der. 
roben, als der mittleren dunfeln Zeiten. 
Giebt es eine Kunft der Sprache; wad — ohne 
Werkzeuge der Kuͤnſtler? 

Ueberdem, wie ſchwer wirds eben dem feurigſten 
Kopf ‚fi 9 innerhalb der Grenzen zu halten, in denen 
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das Wahre, Gute und Shöue Eins ift, und 
eben auf dieſe, die einzige Weife, in Form und Ins 
halt, dadurch was man fagt, und wie man ed fagt, 
ewig zu werden. Ihm alfo fowohl als denen, für 
die er arbeitet, ift Lehre nöthig, eine Dijeiplin, 
die und für andre, andre flr und zubereite, beide 
vor Ausfchweifungen fire, und dem arbeitenden 
Genins Leere Verfuhe, von denen er mit Neue zu: 
ruͤckkommen müßte, erfpare. Oft ift das Genie ein 
Edelſtein, der tief im Schadyt liegt, in einer harten 
Rinde begraben; die Rinde muß gefprengt, der Ebel: 
ftein von der Hand des Künftlers bearbeitet werben, 
u. f. — Wem gab nun die Matur das eigentliche 
Kunfttalent in größerm Maaße, ald den Gries 
den? Auf der ganzen Erde feinem Volke wie ihnen. 
Gleichſam vom Juſtinkt geleitet erfanden ſie jeder Ge⸗ 
Fake und Wiſſenſchaft Maas, Ziel und Umrif. 
Nicht nur das zu Viele, dad Ungehörige fonderten 
fie ab, fondern aud dem DBleibenden, ber Geftalt 
jeloft, gaben fie Fülle, Xeben und Anmuth. 
Wollen aber Griechen und Römer , fofern fie 
Griechen und Römer find, biemit eine Monarchie 
errichten? wollen fie Nationalcharaktere unterdrücken, | 
lebende Spradye verdrängen, oder verfchlimmern?' 
Nichts von Allem! Aufmunterung, Ordnung, 
Berbefferung ift ihr einiger Zweck; man darf 
| alfo von ihnen nicht mehr fordern, als fie zu leiften 
vermögen. Cie wollen Kräfte werten, aber nicht 
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geben; fie find Vorbilder, Feine Schöpfer, Da-ins 
deffen im Meiche der Gedanken von Aufmuntes 
zung, zumal durch thätige Vorbilder, von Or d⸗ 
nung und Erziehung viel abhangt: fo ift die 
Herrſchaft, die jeder Verſtaͤndige den Alten freiwillig 
einraͤumt, zwar keine Monarchie, aber ein Rath der 
Beſſeren zum Beſten. | 

Laſſen Sie alfo die würdigften Schriften uuweifen 
von den unwuͤrdigſten Händen behandelt werden, was 
ſchadets? Geht nicht auch das Gold durch die Hände 
niedriger Wearbeiter und Sammler? verlor der Dias 
mant dadurch, daß ihn die Dürftigkeit felbft aufarub ? 
Wenn unter dem Text eines alten Au. ors fid) in den 
Noten oft über Nichts ein ſchreckliches Gezaͤuk ers 
hebt: fo laſſet uns vom blutige Spiel dieſer Gla⸗ 
‚biatoren, ‚die fid) zu Ehren des Verftorbenen neben 
feinem Grabe wuͤrgen, hinwegſehn und fie für das hals 
ten, was fie find, Sklaven. Die Worte ded Aus 
tors werden ung werther, wenn wir ung über die Waſſer 
“der Sündfluth, die unten den Text uͤberſchwemmet 
bat, zum Öipfel emporbeben und da den friedlichen 
— finden. — _ 

"Da endlid) der Geift, den wir aus den Schriften 
der Alten ziehen follen, gefunder Verſtand und 
ein gefundes Herz, bie wahre Philoſophie 
und Richtung des Lebens, bona mens und 
Humanitaͤt iſt: fo iſt die Einfuͤhrung dieſer Gotthei⸗ 
ten für uns und unfre Nachkommen ein Werk von 


fortdaureunder, wahfender Wirkung. Zu— 
erſt mußten diefe Sthriften gefunden, vervielfältiget, 
erklärt, erläutert, von Fehlern gereinigt, verſtan— 
den werden, ehe ihr befferer, ihr weiferer Gebraͤuch 
in jeder, Anwendung ein Hauptzweck werden konnte. 
Hie und da iſt er es ſchon geworden; er wirds noch 
mehr werden. Die Zeit der Solisporum geht zu En⸗ 
de; zu Einem gemeinen Veften arbeiten wir Alle. 


Nadfhrift 





Sener Amerikaner glaubte, daß in jedem Brief- 
ein Geift eingefchloffen ſey; ich wollte, daß ich diefem 
Briefe einen Geift- einfchließen koͤnnte, den. Geiſt der 
Alten. Hören Gie barüber einen N 
Schriftſteller. 

„Gerade, als ob unfer Lernen blos ein Erin 
mern wäre, weifet man und immer auf bie Denk⸗ 
mahle der Alten, den Geiſt blos durch das Gedädt- 
nif zu bilden. Mir wiſſen ſelbſt nicht recht, was 
wir iu den Griechen und Roͤmern bis zur Abgoͤtterei 
bewundern.“ 
„Gleich einem. Hanne ‚der fein leiblich Angefi ht 
im Spiegel beſchauet, nachdem er ſich aber befchauet 
bat, von Stund an davon geht und vergiſſet, wie er 
geftaltet war, eben fo gehen wir mit den Alten um. 
Gar anders fißt ein Mahler zu feinem eignen Bilde,“ 
„Da ich blos dem bc ter Alten nachſpuͤre: fo 
® 2 
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geht mich das Schulmeiftergeficht nichts an, womit 
die ** ihren Autor Lefern und Zuhörern vereckeln. 
Ich will fehr zufrieden feyn, wenn ich mein Griechiſch 
nur ohngefaͤhr fo verſtehe, wie Weberbringer biefes 
feine Mutterſprache. Mer vie Alten, ohne die Nas 
tur zu kennen, frudirt, liefert Noten ohne Text, und 
an Petrous Ausgabe in groß Quart über ein 
Hein Fragment fi ch wenigſtens zu einem, Doctor. Wer 
Fein Fell iiberm Auge hat, fr den hat Homer keine 
Decke. Mer aber den hellen Tag noch nie gefehen, 
an dein werden weder Didymus noch Euftathiu 6, 
Wunder thun. — — Der Zorn benimmt mir alle 
VUeberlegung, wenn ich daran gedenke, wie ſolch eine 
edle Gabe Gottes, als die Wiſſenſchaften find, ver⸗ 
wuͤſtet, von ſtarken Geiftern zerriffen, von faulen 
Mönden zertreten werden, und wie es möglich, daß. 
junge Leute in die alte Fee, Gelchrfamkeit, ohne 
Zähne und Haare (eFfiva falfche) verliebt jeyn koͤnnen.“ 
So ſpricht ein Eiferer für den guten Gebrauch der 
Alten; und wie viel mehr Eönnte man davon fagen! 
Aber wie Jemand ift, fo thut er; wie wir 
ſelbſt denken, fo nutzen wir die Alten. 


Ne En 
Die Nahfhrift Ihres Briefes hat mir eine alte 
Wunde aufgeriſſen, die ziemlich verharfcht war, naͤm⸗ 
lich, wie wir, infonderheit mit unfrer Jugend, 
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die Alten leſen? „Das Salz der Gelehrſamkeit, ſagt 
Ihr Apokryphus, iſt ein gut Ding; wenn aber das 
Salz dumm wird, womit foll man ſalzen?“ — Bloße 
Gelehrſamkeit zerftrenet und ermlide t; alled madt fie _ 
zu nacktem, vielleicht unnöthiaem Wiſſen von Wor—⸗ 
‘ten, Stellen und Gebraͤuchen; fie wirft die Seele 
‚bin und ber. Das Gemüth der Jugend will ger 
fammelt, will auf den Kern gerichtet, will fürs 
Leben gebildet und geftärft feyn. 

Sch begreife felbft, was für eine ſchwere Auf⸗ 
gabe es iſt, ſo viele, ſo mannichfaltige Schrift⸗ 
ſteller der Griechen und Römer, Dichter, Neduer, 
Geſchichtſchreiber und Philofophen mit unfrer Zus 
gend nußbar zu lefenz dev Grundfaß indeſſen, nad) 
welchem fie gelefen werden muͤſſen, ift außer Zweifel. 
Es ift der Sinn der Alten ſelbſt, das Gefühl 
ö vom Wahren, Guten und Schoͤnen, dieſe alle 


zu Einem Sy ſtem verbunden, in Eine Geſtalt 


"geordnet. Man nenne dieſe Geſtalt das Anſt aͤn⸗ 
dige, das ſich Geziemende, honestum, de— 
corum, xον, wperov ober wie man wolle; ſie iſt 
ein unterſcheidender Zug der Compoſition und 
Denkart der Alten in ihren beſten Schriftſtellern 
und wuͤrdigſten Männern, auf welchen das An, ge ber 
Tugend fid) vorzüglich heften müßte. 

| In der Compofition der Alten naͤmlich hat u 
. Alles Zweck, Plan und Ordnung. Nichts ſtehet 
> am unvechten Orte, nichts ift müßig und unſchicklich 


— 
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dahin geworfen; und im Ganzen herrſcht, wo es ir— 
gend feyn kann, lebendige Darftellung und Handlung.. 
Die grichiihe Sprache z. B. ift von der Bildung dev. 
Morte an bis zum Ban ihrer Sylbenmaafe und Per 


rioden ein Mufter des Wohlklanges, der Zuſammen⸗ 


fügung , der Bedeutſamkeit und Grazie des Aus— 


drucks; die lateiniſche Sprache eifert ihr nach. Wie 


in Statuen und Gebäuden die Kunſt der Alten Eins 
falt und Würde, Bedeutung und Anmuth 
zu Yereinigen wußte; fo bereinigen e8 die Meifterz 
werfe ihrer Sprache. Mer in Homer und Pins 
dar, in Herodot, Plato, Cicero, Livius 
und Horazı diefe Schicklichkeit und Congruenz der 
Theile zur Eurythmie des Ganzen weder zu finden, 


noch anſchaulich zu machen weiß, der ift des Geiſtes, 


in dem fie arbeiteten und dachten, ‚nicht inne gewor⸗ 
den. In wenige Werke der Neueren bat fich diefer 
organfiche Geift ergoffenzwo er erſcheint, macht er 


ein Werk feiner Natur nach unſterblich. Einfalt al⸗ 


ſo und Wuͤrde, Bedeutſamkeit und Wohlordnung 


haben wir von den Alten zu lernen, um unſrer Denk: 


art und Sprache im Kleinften und Größeften eine 
ſolche Geftalt zu geben, 

Über das Anftändige der Alten erſtrecket ſich 
weiter, indem Charaktere, Sitten, Grunds 
füge und Meinungen nicht etwa nur zu ſchil— 
dern, fondern barzuftellen nnd zu verknüpfen der Zweck 
ihrer erfefenften Werke war, Die Zugend ift ein 


+ Is 


3? 
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x«Aov, ein Anſtaͤndiges und Vortreffliches, 
das mit Liebe gefucht werden will und nur durch uns 
abläßige Hebung erlangt wird. Ihre beften Söhrifte 
fteller jegliher Art zeigen darauf als auf das Zuͤng⸗ 
lein der Waage menſchlicher Handlungen und den 
edelſten Kampfpreis des menſchlichen Lebens. Licht 
und Schatten ſtellen ſie dar; ſie contraſtiren und 
gruppiren Geſtalten, Sinnesarten und Meinungen 
ohne jene neuere uͤberſpannende Heuchelei, die im 
Grunde jede Anwendung verwirret und zuleßt bie 
ganze Sittlichkeit aufhebt. Haben wir das Gefühl 
bed Anftändigen, des Großen, Schönen, Anmuthi⸗ 
gen und Edlen verloren, was hält uns zuruͤck, daß 
wir nicht aͤrger als Thiere werden? Veraͤchtlicher 
ſind wir gewiß. Dies Gefuͤhl moraliſcher Schick lich⸗ 
keit, Würde und Örazie durch Leſung der Alten in 
uns zu wecken und zu erhalten, ift um fo nöthiger, 
da in der gegenwärtigen Welt eine Gonvenienz in 
niederträdtigen, frehen Meinungen, bie für Grunds 
füße gelten und im offenen Gebrauch find, daffelbe 
ganz zu erftichen drohen. Daß fi) zwiſchen uns und 
Jenen einige Äußere Umftände verändert haben, und 
ſowohl der Heroismus als der Patriotismus 
eine andre Geſtalt gewonnen, darf jenem Gefuͤhl, 
dem Charakter der Menſchheitz nicht ſchaden. 
Wir koͤnnen edlere Heroen feyn, als Achill, fh 
nere Patrioten als Horatius Coches. 


— 


ET . 
Hier alfo Liegt meines Erachtens die Regel; 


fie ift eine logiſche, poerifhe, ethifche Regel. Bars · 


baren Eennen fie nicht; losgebundene Willkühr vers 
achtet fie, zerſtreuende Gelehrſamkeit geht vorüber, 
> Mer. fie fand, wer in feiner Jugend nad) ihr gebils 
det wurde, der kann fie nicht vergeſſen; fie bat ſich 
feinem Gemüth eingebrückt, als das Herz feines Her⸗ 
zend, als die Seele feiner Seele. Id facere laus 
«est, quod decet, non quod licet. Quod decet 
honestum est, et quod honestum est decet. 


age Zu 
Sicbentes. Fragment. 
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Schrift und Buchdruckerei. 


As bei den Griechen die Schrift nody nicht oder 
wenig im Gebraud war, erklang die Sprache als 
ein lebendiges Wort; die Stimme des Dichters * 
und feines Saͤngers war eine Aufbewahrerinn aller 
menschlichen Empfindungen und Gedanken. Daher 
die Geftalt der älteften Poefie in ihrem. Reihthum 
an Bildern und Tönen, in ihrer Maturpradht und 
Naturſchoͤnheit; aber auch in ihrer Wandelbarkeit, 
ihrer Ungewißheit, ihren Fehlern und Maͤngeln. | 

Mit Einführung der Schrif t ging der groͤßeſte | 
X heil diefes alten Worts zu Grabe; nur Weniges 


x 
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von ihm ward aufbehalten und allmaͤhlich geregelt. 
Mit Einführung der Schrift kam Profe auf, Ge⸗ 
fhihre und Beredſamkeit wurden ausgebildet; 
und wenn ſich jeßt die Poefie neben ihnen hervors 
tbun wollte, fo lief fie Gefahr, ftolz, aufgeblafen ,. 
> und wo fie vom lebendigen Wortra;e ganz entfernt 
war, unverſtaͤndlich und ſchwindelnd zu werben. Eben 
nur der lebendige Vortrag hatte fie ehemals im Kreis - 
fe einer ſchoͤnen Auſchaulichkeit erhalten; auf 
dem Theater, (die Chöre ausgenommen,) erhielt er. 
ſie noch lange in diefem glücklichen Kreife. 

Da indeſſen bei einem fo lebhaften Volk, wie die 
| Griedyen waren, auch daß Geſchriebene zum lebens 


" digen Vortrage gefhrieben mar, indem — 


dot z. B. einige Buͤcher ſeiner Geſchichte zu Olym⸗ 
pia wie ein Gedicht vorlas, und in den griechiſchen 
Republifen die Öffentlihe VBeredfamkeit jeder 
Art des Vortrages, felbft der Philofophie, den Ton 
angab: fo mußte notwendig "au in Schriften der 
Griechen fi lange Zeit jene alte, wenn ich fo fagen 
darf, poetifhe Weife erhalten: zu ſchreiben 
als ob man ſpraͤche. Schreibend trug man 
vorz marfhrieb gleihfam laut und dffentlid, , 
als ob zu jedem Buch ein Vorleſer, wie fein Ge: 
niuß, gehörte. Ohne Zweifel ift diefes die Urſache, 
warum in ber Profe der griechiſche Periode fo fünfte 
lich und ſchoͤn, wie in keiner andern Sprache, andges 
bildet worden; der offne Mund der Griechen, die 


Poefie, die ihm vorging, und der öffentliche Rede 
vortrag, ber den Rhapſodien „der Poeſie folgte, 
hatten ihn geformet. 


Bei den Römern nicht anders: denn auch bei ih⸗ 


nen herrſchte die Beredſamkeit, und der oͤf— 
fentliche Vortrag. Ihre Gedichte laſen fie oͤf⸗— 
fentlich vor; aus Perſius, Juvenal, Plinius 


u. ar wiſſen wir, mit welcher Sorgfalt, mit wels 
hem Aufwande von Kunſt, zuletzt von Ziererei und 


Thorheit. 

Bei Griechen und Roͤmern war das Büder 
wefen anders, wie bei uns, beftell. Man las viel 
weniger: große Bibliotbefen waren. felten und die 


Büchermaterialien koſtbar. Man fhrieb aljo auch 


weniger. In Rom fchrieb nicht jeder Sklave und 
Buͤrger; fordern nur die zur Gelehrſamkeit oder zu 


Gefhäften Erzogenez Menfhen von qutem Ton, 


Feldherren, Staatsmaͤnner, Kaiſer. Wlan hielt das 
Schreiben für etwas Edles, und aufs befte zu fhreis 
ben für einen Ruhm, der Yänger «ls ein Triumph 
währte, 

Man nahm fi daher im Shreihen eine beſſimm— 
te Bahn; Zeitgenoffen und Freunde theileten ſich in 
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dieſes oder jenes Feld der Bearbeitung, und wie die 


roͤmiſche Sprache imperatoriſch gebot, ſo liebte ſie 

auch in der Schreibart die Kuͤrze, die Beſtimmtheit. 
Oft kehrte man den Styl um und loͤſchte aus; man 
glaͤttete und zierte wie die BE fo aud) die 
Gedanken. 


u 

Der mühfamere Weg, wie man damals zu Bis 
ern kommen konnte, machte Buͤcher auch werther; 
bei einem höheren Begrif von dem, was fie enthiels 
ten, wandte man aud) mehr Fleiß auf das, was fie 
enthalten follten, Welchen Werth legte Hor az auf 
feine wenigen Schriften! lange polirt ließ er Ein 
Feines Buch nad) dem andern erfcyeinen, das bei.ung 


wie ein Tropfe in den Dcean fließen würde. Hoͤchſt 


ausgearbeitet ſind Virgils Werke; und dennoch 
war ihm die Aeneis nicht ausgearbeitet genug. Er 
wollte, daß fie ihn nicht überlebte. Go ſorgfaͤltig 
hervorgetrieben ſind faſt alle Schriften, inſonderheit 


die Gedichte der Römer, Mit drei kleinen Buͤ⸗ 


chern feiner Elegien wollte Properz vor der Pros 


ſerpina erfcheinen; in fie alle Schönheiten der griechi— 


fhen Elegie gebracht zu haben, diefe Ehre war der 
Zweck feines Lebens, Gebet ihn, feßet Horaz und. 
wen ihr wollet, in unfre büderr eichen Zeiten; 
ſchwerlich haͤtten ſie mit ſo viel Zuverſi ht, mit fo 
umfafiendemz. tiefringendem Fleiße gedichtet. Bis 
zu Boethius und Auſonius bin iſt faſt jedes 
kleinſte römifche Werk eine Mofaik, ein gearbeite; 
te6 Fresko⸗ oder Miniaturgemählde, J 
Jedermann iſt bekannt, daß in den mittleren Zei⸗ 
ten die Barbarei eines Theile auh vom Mangel 
an $ Büchern und Screibmaterialien ber: 
kam. Wie mande ſchoͤne Schrift der Alten warb 
don den kai unwiederbriuglich verloͤſcht, damit 


J 


———— 


fie auf das badurch gewonnene Pergament ihre Chor⸗ | 


gefinge und Homilien ſchreiben konnten. Heil dem 
Erfinder. des Lumpenpapiers; wo er begraben 
liege, Keil ihm! Mehr als alle Monarchen der Ers 
de hater für unfre Literatur gethan, deren gans 
zer Vertrieb von Lumpen ausgeht und fo oft in Mas 
culatur endet! Wie der Sonnenfhein die Fliegen, 


fo hat er Schriftſteller geweckt und die Sofien 


bereichert, 


Denn man bemerke. Eben in dem Jahrhunderte, 


in dem das Lumpenpapier in Gebrauch Fan, traten 
aud jene längeren Romane hervor, die vorher 
Jahrhunderte lang kurze Volksmaͤhrchen oder Kieder 


und Fabeln gewefen waren, Wie entfernt 3. B. hats. 


te Karl der Groffe vom Erzbifhof Turpin, 
König Artus von Gottfried von Mons 
month, Wolf-Dietrid von Eſchil bach und 


De 


jeder andre Romanheld von feinem. Chronif= oder; 


Romanſchreiber gelebet! Keiner von dieſen Schrei⸗ 
bern erfand bie Fabel, die er in bie Buͤcherſprache 


brachte; ſie war laͤngſt im Munde der Saͤnger oder 


des Volks geweſen und in ihm vielfach veraͤndert 


worden. Jetzt nahm ſie der Genius der Unſterblich⸗ 


keit auf: denn das Lumpenpapier war erfunden. Als 
gemach lernte man lefen, da man fonft den Sänger 
und Fabelerzaͤhler nur hatte hören koͤnnen. 

So vermehrten fih Chroniken, Romane, all: 
maͤhlich auch Abfhriften der Alten. Wäre die Erz 


“ 
\ 
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findung des Lumpenpapiers früher gefommen, tie 
viel weniger wäre untergegangen‘ wie viel Schaͤtzba⸗ 
res hätten wir ihr zu danken! und noch fid wir ihe 
ſowohl durch Ueberſchreibung aus aͤlteren Pergaͤmen⸗ 
ten, als durch die von ihr veranlaßten Umarbeitungen 
alter Sagen und font, viel fchuldig. | 
Mas indeffen ehemals das Aegyptiſche Schilf 
(B:Bro05) geihan hatte, daß es naͤmlich die griechiſchen 
Rhapſoden allmaͤhlich verſtummen machte ımd, ftatt 
ihrer er Gefänge, Bücher (BA) in die Hand 
gab; das thaten mit der Zeit auch die Baumwolle 


—und Lumpenfhriften. Provenzalen und Trobas 


doren, Fabel: und Minnefinger ſchwiegen allmählich: 
denn man faß und lad. Je mehr fi) Schriften vers 
mehrten, deſto mehr verminderten ſich ganz eigens 
thuͤmliche, freie Gedanken; endlich ward der menſch⸗ 
liche Geiſt ganz in Lumpen gekleidet. Auf dieſe ward 
geſchrieben, was man leſen und nicht leſen wollte; 
mochte es am Ende ſich ſelbſt leſen! — | 
Nun trat die Buhödruderei hinzu, und gab 
befchriebenen Lumpen Flügel Sin alle Welt fliegen 
fie; mit jedem Jahr, mit jeder Tagesſtunde vom ers 
fien erwachenden Morgenftrahl an wachfen diefer li 
terariſchen Fama die Schwingen, bis an den Rand 
der Erde. Jenes Orakel: „wenn Menſchen ſchwei— 
gen, fo. werben die Steine ſchreien,“ iſt erfülitz wor⸗ 
über Menfcenftimmen fhweigen, darüber ſprechen 
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und föreien gegoffene Buchſtaben merantie 
‚Hefte, 

’ Nach fo vielen andern eine Lobrede der Bud) 
druckerei zu halten, wäre ein fehr unndthiges Werk; 
wir. willen alle, was wir an ihr haben. Nur durch 
fie, erſt durch fie ift zufammenhangende und verglis 
chene Erfahrung des menfchlichen Geſchlechts, Kritik, 
Geſchichte und eine Welt der Wiffenfchaften worden. 

Aber auch was wir an ihr nicht haben, iſt zu 
bemerken: was fie nämlich nicht geben kann, ja wor⸗ 
inn fie ftöret. Eignen Geift naͤmlich kann fie nicht 
geben; Tebhafteren tieferen Genuß an der Quelle des 
Wahren, Guten und Schönen mag fie durch die uns 
zählbare Concurrenz fremder Gedanken bier befördern, 
dort aber auch hindern. Ä 
Mit der Buchdruckerei naͤmlich kam Alles an 
den Tag; die Gedanken aller Nationen, alter und 
neuer floſſen in einander. Wer die Stimmen zu ſon⸗ 
dern und jede zu rechter Zeit zu hoͤren wußte, fuͤr 
den war dies große Odeum ſehr lehrreich; andre er: 
griff die Buͤcherwuth; fie wurden verwirrte Buchſta⸗ 
benmänner und zuleßt Lu; in e0b gedrudte 
Budhftaben. 

Vom Anbeginn ift dies nicht alſo geweſen. Ur⸗ 
ſpruͤnglich dachte der Menſch, er handelte und genoß, 
er ſprach und hoͤrte. Wenn er ſchreiben konnte, 
ſchrieb er, nur aber was zu ſchreiben war; nicht ward 
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er felbft , ohne zu fehen und zu hören, ein fchreibens 
ber Buchſtab; jeßt — — — 

Iſt deffen die menfhlide Natur fähig? Tann fie 
ed ertragen? verwirren fid) in dieſem gedruckten Was 
bel nicht alle Gedanken? Und wenn dir jeßt täglich 
nur. zehn Tages- und Zeitfchriften zufliegen und in jes 
dem nur fünf Stimmen zutönen; wo haft du am En⸗ 
de deinen Kopf? wo behältft du Zeit zu eignem Nach⸗ 
denfen und zu Geſchaͤften? Dffenbar hats unire. ges 
druckte Viteratur darauf angelegt, den armen menfhlis 
chen Geift völlig zu verwirren, und ihm alle Nüchs 
ternbeit, Kraft und Zeit zu einer ftillen und edlen 
Eeibftbildung zu rauben. Selbft in der Gefellſchaft 
ſind die menſchlichen Stimmen verhallet; Romaue 
ſprechen und Journale. 

Diderot bat irgendwo die rage ı an ſich gethan, 
die wohl jeder thut, wenn er aufs Land oder auf eine 
Reiſe gehet: „welche Buͤcher er als Freunde mit ſich 
nehmen moͤchte?“ Wie im Leben, fo hat auch im Le—⸗ | 
fen der Mann von. Herz nur wenig. geprüfte Freun⸗ 
de; umd bei eianer Compoſition bleibet er gern allein, _ 

Würden Homer und Sophokles, Horaz, 
Dante und Petrarcg, würden Ehafeipeare 
und Milton ihre Werke im Kreife unfrer Bücher: 
und Lefewelt gemacht haben? Schwerlich. | 
- Denn unverfenubar ifts, daß, je mehr durch die 
Buchdruckerei die Werke aller Nationen allen gemein 
wurden , der ruhige Gang eigenthümlicher Compoſi⸗ 


tion großentkeild aufgehört hat. Wer fürs Publienm 
ſchreibt / ſchreibt ſelten mehr gang für ſich als den inner⸗ 
ſten Richter; daher Paſcal und Rouſſeau unter 
fo vielen Autoren fo wenige Menſcheu'fanden. Wird. 
nun das Publikum gar wie ein blinder, Maulefel ges 
lenkt, und fhmeichelt der Schriftfteller der Zunft, die 
‚ed äffet und leitet: „wie bift du vom Himmel gefals 
Ten, du fhöner Morgenftern? möchte man ſodann 
 jedein Schriftfteller fagen, der aus Noth oder Feigheit - 
dem haͤßlichen Goͤtzen, Modegeſchmack, dienet. 
„Schreibe!“ ſprach jene Stimme und ber Pro⸗ 
phet antwortete: für wen? Die Sthume ſprach: 
„ſchreibe für die Todten! für die, die ta in der Vor⸗ 
welt Lieb haft.“ — ,, Werden fie mic, leſen?“ — 
„Sa: denn fie kommen zurück, als Nachwelt. — 


| | | 46. . | 
Arexs, aveys! „Enthalte dich, dulde — Sind 

> wir denn mit der Literatur aller Welt vermähler? Iſt 
Fein Riegel zu finden, der und gegen das Andringen 
ſchwarzer Buchftaben füge? Fein Seil zu finden, 
das und am Maſtbaum halte, indem yoir mitten durch 
den Gefing derer, die du willen, was war, iſt 
und feyn wird, gerade hin durchfahren? Gehört 
fremden Meinungen unfer Geſchmack und Verſtand, 
unſer Wille und Gewiſſen? Gehoͤren ben Seele⸗Ver⸗ 

kaͤufern unſere Seelen? 
Wahr iſts. Mit der Buchdruckerei hat ſich im 
Meiche 
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Reiche der Gedanken Vieles geaͤndert, und es kann 
wohl ſeyn, daß, wenn die Wiſſenſchaften durch fie 
fteigen, der Geſchmack ſich durdy fie verwirren, Ge⸗ 
nie und Sitten endlich vielleicht gar zu Grunde ger 
ben müßten, wenn ſich nicht ein hülfreicher Genius 
des menfchlihen Gefchlehts annaͤhme. Laſſen Lie 
uns aber an diefem hülfreichen Genius nicht zweifeln. 
Che Buchdruckerei da war, ging jede Europaͤiſche 
Nation in einem engeren Bezirke von Ideen umher; 
ihr Sharafter war vielleicht vefter. Durch Reifen und 
Lefen ift allem Voͤſen und Guten fremder Nationen 
die Thuͤr geoͤfnet, und wenn es ſich durch den Namen 
Gefhmad, „neuer, fremder Geſchmack“ 
Aufmerkſamkeit erwerben kann, fo hat e8 ohne weitere 
Ueberlegung bie Menge für fi. Welchen Thorheiz 
ten haben wir nicht nachgeahmt? melden werben wir 
noch nahahmen! Nicht etwa nur im Spaniſchen, 
Euglifchen ‚, Sranzöfifhen, Griechiſchen, Ebrätfchen, 
ſelbſt im Arabiſchen, Tatariſchen, Sineſiſchen Ge: 
ſchmack haben wir Deutſche geſungen und gedichtet. 
Die Sprache aller Wiſſenſchaften, Bilder und Aus⸗ 
drücke der verfchiedenften Völker find in unfre Pocfie, 
in jeden Vortrag, der das Volk angehen foll, geflo= 
fen, fo daß von jener tonhältenden, gleihmäthigen 
Denk: und Schreibart, in welche Griechen und’ Rb⸗ 
mer dad Weſen der Schreibart feßten,. wenige einen 
Begriff zu haben feinen. Aus allen Völkern wird 
für ale Völker, aus allen Sprachen für - Sprahen 


— Werke 3. Schön. Lit. u, Kuuſt. VII. 


u 354 = 
ohfäinieben; die fubtilfte ofbitenchion und die niedrigſte 
Popularitaͤt, finden in demſelben Buch, oft auf der⸗ 
ſelben Seite; neben einander Raum, Wenn wir das 
Richtmaas, dad Samuel Jo bnfon- an, einige 
Englifhe, von ihm genannte metaphyfifde 
Dich ter angelegt hat, an jede Production unſrer 
Sprache anlegen wollten, wo ſtuͤnden Wir? 

‚Ber der Buchdrucerei war es moͤglich, diefe und 
jene Schrift vor diefen und jenen Augen zu verbergenz 
kaum iſt diefes jeßt mehr möglich. Alles Tiefer Als 
les, es möge von ihm verftanden werben, ober nichtz 
nach der verbotnen Speife lüfter man am meiften. 


- Und da die Thorheit derer, die dies zu frühe, zw 


viele, zu vermifchte Lefen auf die unvorfihtigfte Art | 
befördern, mit. dem Eigennuß, dem Stolz, ber Eis: 
telfeit, dem Erwerb andrer im vefteften und ſchaͤdlich⸗ 
ſten Bunde ſtehet; fo kann nur Eine Macht in der: 
Welt diefen Unfug hemmen. Es ift beffere Ers. 
ziehung, die ihre Zöglinge nicht erft durch Schae 
den Elug werden laͤßt; undein ftiller Bund aller 
Guten unter einander, nichts Unmürdiges zu ver⸗ 
breiten oder zu loben Möge Gift mifchen, wer da 
will, und das am feinften gemifchte Gift die lauteſten 
Ausrufer finden; von uns ſey der. Giftmiſcher, ſo 
wie der Ausrufer, verachtet. Mit der Verwir⸗ 
rung des Geſchmacks und dem Deſpotismus fabri⸗ 
cirender Schriftſtellerei iſts ſo weit gekommen, daß, 
da das Schlechteſte ohne alles Errothen auf die unver⸗ 
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— Weiſe gelobt werden darf, dieſer under: 
ſchaͤmte Deſpotismus ſich jelbft feinen Fall bereitet, . 
Er muß ſich felbft einen Miderftand. erwecken, der 
ihn einfchränfe und bezäume; oder wir gehen durch 
unfre Licenz zu Grunde: denn da durch die Buchdrus 
ckerei die Kritik felbft feil geworden iſt, fo hat fie 
auch bei den Niedrigften ihr Anfehen verloren. She, 
re Faſcen gelten ſo wenig mehr als ihr Lorbeer. 

Sch komme zuruͤck auf meinen Bund der Freun⸗ 
de. Wie die Buchdruckerei, ſo wird die Kupferſte⸗ 
cherkunſt gemißbraucht; jene hat den Geſchmack in 
"Merken des Geiftes, diefe in Werken der Kunft; beis 
nahe zu Grunde gerichtet. Nur Ein Mittel ift ges 
gen fie wirkſam, entfchloffene aͤußerſte Verachtung. 
Niemand kaufe ein Buch, das ſchlechter Kupferftiche 
megen da iſt; niemand befudle mit diefen Werderbe: 
rinnen des Geſchmacks feine Wände: denn, fo wie. 


durch ſchlechte Bücher gute verhindert werden, fo wird 


durch ſchlechte Kupferſtiche die wahre Kunſt getoͤdtet. 
Aegyptiſche Schwarzkünſtler wollen wir bie 
heiſſen, die dieje beiden großen Erfindungen unfrer 
Nation zu einem niedrigen Erwerb entweihet haben, 
und Schwarzkuͤnſtlerknechte diejenigen, die ihs 
‚nen zu ihrer fchändlichen Fabrikwaare artiſtiſch ober 
— helfen. 
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Achtes Fragment, 


Reformation, Handel und Wiſſenſchaften. 


Großen Begebenheiten find immer Revolutionen 
des Geſchmacks gefolget. Ohne in die Geſchichte der 
Griechen und Römer, der Moͤnchs⸗ und Ritterzeiten 
zurück gehen zu dürfen, fehen wir dies infonderheit 
in den Sahrhunderten, die der Neformation vorans 
gingen und ihr folgten. » | | 

Europa ward allgemah ruhiger. Staͤdte, Hans 
del, Gewerbe, mit ihnen auch einige Künfte fingen 
an zu blühen; mad) umd nad) verfeinte ſich der Ges 
fhnad mit ihnen. Dante, Petrarca, Boc—⸗ 
caz erfchienen; es erwachten die Alten in ihren Graͤ⸗ 
bern. Conftantinopel ward erobert; die Griechen flos 
hen nad) Italien; und es entftand ein Enthuſiasmus obs 
ae feinesgleichen. Die ſchoͤnen Künfte und die Literatur 
der Alten war, wiefern es die Zeit geftattete und ans 
gab, aufihrem hoͤchſten Gipfel. | > 
Die Entdeckung fremder Welttheile, ein veraͤn⸗ 
derter Zuftand der Finanzen, ded Krieges, der Stäns 
de folgte; die Buchdruckerei Fam in Gang; ihr folge 
ten neue, zumal Naturwiffenfchaften; dies Alles laͤu⸗ 


tete der Poeſi e ber mittleren Zeiten voͤllig zu Grabe, J 


„Die € ntdeckung fremder Welttheile mochten ſpaͤterhin 
Camoen er Ercillazu. a. fingen; ber Gegene 


ei 


fand war groß und neu; Wunder der Natur, unges 


fehene Dinge wurden befchrieben; in Wiſſenſchaften 


Fam ein, neues Univerfum zum Anblick; und doch 
thaten die Gefänge von ihnen bei weiten nicht die 
Wirkung, die einft;. vielleicht ein Kleiner Fabelgefang 
gethan hatte. Ju dem Verhaͤltniß, als hie und da 
der Reichthum, die Pracht: und Freigebigkeit alter groſ⸗ 


fer Familien ſank, erloſch auch der Glanz ihrer alten 


<hatenz- mit ihren Hofhaltungen gingen auch ihre 
Lobgeſaͤnge hinunter. — 

Doie Reformation endlich und die Philoſophie, die 

ihr folgte, ſchufen der Poeſie voͤllig eine andere Zeit. 

Jahrhunderte lang hatte man Klagen angeſtimmt uͤber 

den verderbten Zuſtand der Cleriſei und aller Staͤnde; 

die Zeit war gekommen, da die Erbitterung aufs hoͤch⸗ 


ſte ſtieg, und nicht minder in Verſen als in Proſe 


ihre ſcharfen Pfeile abſchoß. Eine Menge Satyren 
dieſes Inhalts, zum Theil voll Geiſt und Herz, er⸗ 


ſchienen; Schade, daß fie ſich mit der Zeit felbft übers 
lebt haben; denn daurende Gefänge Eonnten fie nicht 


bleiben. Die Reformation felbft ift weniger eines bes 


roiſchen Robs als eines philoſophiſchen Lehrgedichts 
fähig; die Verdienſte der Reformatoren zeigen ſich 
wuͤrdiger in ihren Lebensbeſchreibungen und eignen 


— 


ESchriften als in Heldengefängen und „den. Ueber⸗ 


haupt verjagte das neue Licht und die zugleich mit ihm 
auffonmenbde Streittheologie aller chriſtlichen Partheien 


in Europa fowohl die Schatten des Aberglaubeus, als | 
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linie Ha Einfleidungen; „bie fr die Einfalt der | 
\ mittleren Zeiten fehr weiſe erſonnen waren. 
Hier beginnet nun eine große Scheidung der Vol⸗ 
fer. Nationen, die ihrem alten Lehrſyſtem zugethan 
blieben, hielten auch an ihrer alten Dichterweife, z. B. 
Italiaͤner, Spanier und andere katholiſche Voͤlker. 
Je fruͤher ſie zum guten Geſchmack gelangt waren, je 
vielſeitiger er ſich bei ihnen eingewurzelt hatte, je groͤſ⸗ 
ſere Vorbilder ſie beſaßen: deſto veſter hingen ſie an 
ihren Stanzen und Reimen. Italien ließ ſich feinen 
Dante und Petrarkaz Spanien‘ ſeinen Lope, 
| Sarcilaffo u. f. nicht nehmen; auch. hat-fich ſeit⸗ 
dem dad Aeußere ihrer Poefie völlig erhalten, obgleich 
. befiwegen, wie man oft glaubt, der Geift diefer Natios 
nen ſeitdem nicht ftillftand. - Die alten Formen duͤnk⸗ 
ten ihnen gut, und fie goffen därein, wenn ber Ge: 
nius fie-antrieb, neue Gedanken. Ä 
In der proteftantifchen Welt dagegen kin eine 
neue, Poefie auf. Nicht etwa tur Gegenſtaͤnde 
der Religion wurden durch das: Medium der neuen 
Aufklärung gefehen, fondern-die gefammte Vorwelt 
ward durch-eben diefed Medium betrachtet. In Spas 
uien und Stalien hätten Shakeſpeare, Milton, 
Buttler u. f. nicht ſchreiben koͤnnen, wie fie ſchrie⸗ 
benz eine Freimuͤthigkeit im Denken, die ein Vorbote 
ber Philoſophie war, hatte ſich in den proteftantifchen 
Rändern über Manches fehon verbreitet; andern Ger. 
genftänden nahte fie fich nach eben der Regel. Uns 


er 5 
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vermerkt alſo nahm die Poeſie der neuen Slaubens⸗ 


Verwandten eine philoſophiſche Hülle um ſich, die der 


Sinnlichkeit vielleicht ſchadete, dem menſchlichen Geiſt 
aber nothwendig war. Ein Staliäner 3. B. wird in 
dein meiften Oden der Engländer durchaus nichts Iyri- 
ſches finden, da ihnen, feinem Ohr und Auge nad), 


— Wohlklang, Fortleitung und Beſtandheit der Bilder, 


Zufammenhang der Empfindung, kurz Melodie und 
Harmonie fehle. W. Sones zergliedert hinter feis 
nem. Commentar über die Poefie der Morgenländer 
den Anfang von Milton’s Paradiefe und kann in 
ihm nach morgenländifcher- Weiſe nichts poetifches fin⸗ 


den. Vielen deutfchen Dichtern würde es nicht befs 


fer ergeben ; denn offenbar find die meiften nur durch 
Reflexion Dichter. In den aͤltern Zeiten, in de⸗ 
nen man ſich der Natur freier hingab, dieſe in ſich 


ſtehen und auf ſich unbefangen wirken ließ, oder ſie, 
ſo gut mans vermochte, zur. Kunſt umſchuf, war und 


blieb manein Naturfänger, der auf gleichgeſtimmte 
Gemuͤther feine Wirkung nicht verfehlte. In mans 
der alten Englifhen Ballade ift vielleicht: mehr freier 


Wbohlklang und poetifcher Geift, als in Young und 


Pope mit einander. Dutch Neflerion find diefe 


Ä Poeten; eine denken de ift die Brittifhe Muſe. 


- Seit der Reformation und dem hellanfgegangnen 
Lichte der Miffenfchaften gelangen alfo Feine pers 
fönliden Heldengedihte mehr, mit dem. 
Wunderbaren der alten Zeit bekleidet. Arioſt konnte 


1 


* 
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die Maͤhrchen, die man ehemals geglaubt hatte, 
nen Italiaͤnern zierlich in u gg ihm und 
ihnen waren fie-zeitfürzende Mährchen, die niemand 


Hlauben folte. Uns kaun Wieland die Gedichte 


Hu ous mit allem Zauber der Feenwelt darſtellen; 
in feinem Mähren iſt Oberon eine fo wahre Pers 


fon, wie Huon md Karl der Große Wenn 


aber Taffo eine für wahr gehaltne Religion mit in 
‚feine Dichtung mifchte: fo ftehen beide ſchon nicht auf 
‚Einem. Grunde; felbft dem katholiſchen Glauben 
nad) wird. ex in biefen zwifchen Wahrheit und Trug 
gemifchten Scenen eine ſchwaͤchere Wirkung hervors 
bringen, ald.die ein reines Mährchen hervorbraͤchte. 
Protefianten werden deu Milton wie einen Bras 


mante und Michael Angelo bewundern; ſchwer⸗ 


lich aber fein Gedicht mit fo ungeſtoͤrtem Glauben 
Yefen. , wie fie ein veines Mährchen Lefen würden; das 
Religions⸗ Syſtem ſchadet ſeinem Gedichte. — Hi⸗ 
ftorifhe Epopeen haben daher in der, neueren Zeit 
faft feine Wirkung gethan, weil ihnen ald Gedichten 
durchaus der Glaube fehle. Das Zeitalter der Eli⸗ 
fabeih, ob fie gleich felbft eine Dichterinn war und 
Schmeicheleien fehr lichte, ward nur in Sonnetten 
befungen, oder in Allegorien; Eromwell und bie 

Miederherftellung Karls II nur in Oden ges 
priefen. Auch mit größeren Zalenten ald Chapes 
Iain hatte, wärefeine Jeanne d'Arc fo wenig bie 
bleibenbe National⸗Heldinn einer Epopee u 
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als wenig?es Voltaire's Heinrich der Vierre wor⸗ 
den iſt. Nur in Stellen kaun ſeine Henriade etwa 
als ein philoſophiſches Lehrgedicht gelten: der Streit 
zwiſchen Dichtung und Geſchichte iſt und bleibt in ihr 
widrig. Auch kein Held der Deutſchen hat hinter 
Ottuitt, Dietrih von. Bern, dem Könige 
Giebich und dem Zwergenkönige Ranrin den epis 
{hen Zorbeer erlaugen mögen, weder Heinrich der 
Befreier Deutſchlands, noch Maximilian, Gus 
ſtav Adolph m. fr Durch eine aufrichtige Befchreis 
bung ihrer Thaten werben fie mehr geehrt, ald dur 
eine: mit Wahrheit gemifchte Fabel, der am Ende 
Niemand glaube. Wir find aus diefer Dämmerung 
‚hinaus, und mollen durchaus Maͤhrchen ald Maͤhr⸗ 
chen, Geſchichte als Geſchichte leſen. Ein Theil der 
platonifchen Gefeßgebung in Anfehung der Dichter ift 
alfo, ohne Hinaustreibung derſelben, blos, und allein 
durch die Linde Hand: der Zeit bewirkt worden; eine 
verwirrte Mifhung der Fabel und Wahrheit wider⸗ 
ſtehet umfern Gedankenkreiſe. 

Was vom Lobe geſagt iſt, gilt and) vom Tadel; 
die echte Muſe haffet auch in ihm alles zu Bittere, ges 
fhweige die Verlaͤumdung. Warum fallen perſoͤn⸗ 
liche Sätyren fobald in Vergeffenheit oder Verach⸗ 
tung? Ihrer Ungerechtigkeit und Uebertreibung, kurz 
des uneblen Gemuͤths wegen, das der Begeiſtrung 
einer Muſe nicht werth war. Es giebt z. B. kaum 
ein witzigeres, ein lehrreicheres Gedicht gegen bie 
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— als Butlers Hudibras ik — 
hat es zur damaligen Zeit feinen Zweck mehr eiveicht, 
als wenn der Dichter auf deu koͤniglichen Mir 
tyrer das froͤmmſte Heldengedicht geſchrieben hätte; 
wer indeſſen wird es jetzt ohne einigen Ueberdruß, we⸗ 
nigſtens ohne den. Wunſch leſen, daß ſein Verfaſſer 
die Gabe der Muſe, die er beſaß, edler angewandt 
haͤtte? — Swift, vielleicht der ſtrengſte Ver⸗ 
ſtandes mann, den England unter feine Schrift⸗ 
ſteller zaͤhlet, der unbeſtochenſte Richter in Sachen des 
Geſchmacks und der Schreibart, gab fi ich, von un 
Zeitverbindungen ‚gelockt, ins Feld der. Satyre; 

„mer aber ift, dgr von Anfange bis zu. Ende feines * 
bens ihn deßwegen nicht bitter beklaget? So treffend 
feine Streiche, fo vernünftig feine Raſerei in Eins 
Eleidungen und Gleichniſſen ſeyn mag, mie anders 
find feine Säße und Sprühe, wo er reine Ber: 
nunft redet! Alles, was die Engländer Humour 
‚nennen, iſt Uebertreibung; ein verzeiblicher Fehler 
der Natur, ber hie und da zur. Schönheit werden kanu, 
nur aber zu ‚einer National⸗ und Zeitfchönheit. Die 
Alten kannten das Reizende eines Kleinen Eigenſinnes 
auch ; fie waren aber weit entfernt, die ganze Geftalt 
eines Menfchen ald Unform diefem Einen Zuge aufe 
zuopfern. Nur dahin iſt Humour zu ſparen, wohin 
er gehoͤret; und die gemeine humoriſtiſche Poeſie hat 
das Ungluͤck, daß ſie ſich mit der Stunde or übers 

lebet. 


Was vom Robe und Tadel gilt, gilt auch von der 
ſogenannten poetiſchen Beſchreibung. Alle 
Poeſie iſt von der Zeit abgedankt oder wird von ihr 
abgedankt werden, die durch Bilder und Gleichniſſe 


die Sache ſelbſt, die durch Farben und Zierrath das 


Bild verdunkelt. So manche poetiſche Landbe⸗ 
Ähreibung der Engländer ſteht da, daß fie uns 
mit ſehenden Angen blind mache; fo manche andre, 
daß wir bei Umfhreibungen bekannter Ges 
genftände oder Begriffe gar nichts denken fols 
len. Die meiften metaphyſiſchen Gedichte als 
ler Nationen hat ein neues Syſtem der Folgezeit 
ſanft in Vergeſſenheit gebracht; die Dichtkunſt vol⸗ 
lends, die unter dem Vorwande, neue Erfindungen 
zu ſchildern, und das Woͤrterbuch neuer Kuͤnſte und 
Handwerke poetiſch zu ergaͤnzen ſich anmaaßt, ſie ge⸗ 
hoͤrt völlig unter die unfreien Kuͤnſte. Der Muſe 
ſind beſſere Schilderungen angewieſen, als die, wor⸗ 
inn ſie der Handwerker ſelbſt durch eine ſchlichte Er⸗ 
zaͤhlung bei Vorzeigung der Inſtrumente übertreffen 
möchte, 
Endlich das Unmorafif che des! Dichters. Hier 
bat die Zeit gewaltſam den Vorhang aufgezogen und 
. in ihrem firengen Gericht feiner falſchen Grazie ges 
ſchonet. Wo find die — — — ? Wo find fie? Wer 
will, wer mag fie Tefen? Und nicht auf unzuͤchtige 
Dichter Allein geht dies Urtheil des Rhadamanthus, 
fondern auch auf jeden widernatärlichen, wahre Ver⸗ 
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haͤltniſſe des Lebens zerſtoͤrenden Dichter. Wie manı 
ches Beifpiel haben wir auch hierüber ſchon erlebet! 
Dies Licht, diefen Tag haben Reformation , Philos 
fophie und der unbeftechtidye Zeuge in und, das reis 
ne ———— verbreitet. 
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‚Der Unterſchied, den dad Fragment zwiſchen 
Poeſie aus Reflerion und (wie foll ich fie nen» 
nen?) Der reinen Eabelpoefie macht, ift mir 
aus ber. Geſchichte der Zeiten, auf die dad Fragment 
weifer, ganz erklärlid worden. Go lange namlich 
der Dichter nichts feyn wollte, als Minftrel, ein 
Sänger, ber uns bie Begebenheit ſelbſt rhantaftifch 
vord Auge bringt und foldye mit feiner Harfe faft uns 
merklich begleitet, fo Lange ladet der gleihfam blinde . 

Sänger und zum unmittelbaren Anſchauen derfelben 
ein. Nicht auf fi will er die Blicke ziehen, weder 
auf ſein graues Haar, noch auf ſein Gewand, noch 
auf den Schmuck ſeiner Harfe; er ſelbſt iſt in der 

Viſion der Welt gegenwaͤrtig, die er uns ins Ge⸗ 
muͤth ruft. 

Dies war der Ton aller Romanzen⸗ und Fabels 
fänger der mittleren Zeit, und (um bei der englifchen ‘ 
Geſchichte zu bleiben, aus der dad Fragment Vei- 
ſpiele holt) es war noch der Ion Gottfried 
Chaucerd, Edmund Spenfers und ihres 





Gleichen. Der erfte in feinen Canterbury-Tales 
erzähle völlig mod) ald ein Troubadour; er hat 
eine Reihe ergögender Mährchen zu feinem Zwed der 
Zeitfürzung und Lehre, charakteriftifch für alle Stän: 
de und Perfonch, die er erzählend einführt, geord⸗ 
netz; ex felbft erjcheint nicht eher, ald bis an ihn zw 
erzählen die Reihe kommt, ba er denn feinem Chas 
rakter uach ald ein Dritter auftritt. So Spenfer, 
obgleidy er fhon weit kuͤnſtlicher finger, indem er die 
Geftalten feiner Melt ſchon emblematiſch ordnet. Der 
Fehler, ben man ihm zur Laſt gelegt hat *), daß 
jedes feiner Bücher ein fuͤr ſich beftebendes Ganze fey, _ 
ift ja eben die Natur und der Zweck feiner Erzählung 
übrigens bat er feine Ritter» und Feengeftalten viel 
borfihtiger, ald Arioft geordnet. — — 

Zur Zeit der Reformation verfhwand mit ber 
Melt folher Gefänge, der Ritters und. Feenwelt , 
aud die Art ihrer Darfiellungz die Dichter 
waren nicht mehr einfache Sänger fremder Begeben⸗ 
heiten, fondern gelehrte Männer, die und dad 
Gebäude ihres eignen Kopfs zur Schau bringen. wolls 
ten, indem fie daffelbe wohl —— niederſchrieben, 


*) Warton on Spenser's Fairy-Queen u. a. Wenn wir den 
gelehrten Fleiß betrachten, den die Engländer auf ihre alten 

. Dichter 3. B. Warton auf Spenfer, Tyrwhit auf: 

Chaucer, Percyh auf die Balladen, und-fo viele, viele 

der belejenften Männer auf ihren Shafefpeare und ihr 

altes Theater gewandt haben; 4 ſodann Uns bettachten — 
was ſagen rn 


> 


* 


damit wirs leſen. Dies giebt allem eine andre Art 


und Geſtalt. Laſſen Sie mich zu dem Zweck einige 
engliſche Dichter partheilos durchgehn. 


Von Shakeſpeare fangen wir an. Er ſtehet 
zwiſchen der alten und neuen Dichtkunſt, als ein In⸗ 
begriff beider da. Die Ritter⸗ und Feenwelt, die 
ganze engliſche Geſchichte, und fo manch anderes ins 
tereffantes Mährchen lag vor ihm aufgefchlagen; er. 
braucht, erzählt, handelt fie ab, ſtellet fie dar mit als 


ler Lieblichkeit eines alten Novellens und Fabeldichters. 


Seine Ritter und Helden, feine Könige und Stände 


- treten in der ganzen Pracht ihrer und feiner Zeit vor, 


die in fo manchen Öefinnungen, und dem ganzen Vers 
haͤltniß der Stände gegen einander ung jegt wie eine 
aus den Gräbern erſtehende Welt vorfommt Wie 
oft muͤſſen wir über die wunderfame Einfalt und Bes 
fangenheit jener Zeiten laͤcheln! In dem Allen ift er 
ein  bdarftellender Minftrel, der Perfonen, Auf: 
tritte, Zeiten giebt, wie fie fich ihm gaben, und zu 
feinem Zweck dienten. Nun aber wenn er in diefen . 
Scenen ber alten Welt uns die Tiefen des menfchlis 
hen Herzens eröfnet, und im wunberbarften, jedoch 
durchaus charakteriftifchen, Ausdruck eine Philofophie 
vorträgt, die alle Stände und Verhaͤltniſſe, alle 
Charaktere und Situationen der Menfchheit beleuch⸗ 
tet, jo milde beleuchtet, daß allenthalben das Licht‘ 
aus ihnen felbft zuruͤckzuſtrahlen fcheinet: da ift er 


nicht nur ein Dichter der neuern Zeit, fondern ein 


7 
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Spiegel für cheatraliſche Dichter aller Zeiten. Laßt 
dem alten guten W. Shafefpeare alles, was ihn 
und feinen Zeiten gebörtz "gebt und aber mit’ feiner 
. unendlichen Beſcheidenheit, die nirgend in Perfon 
repräfentirt, in welchen Geſtalten es fey, fo viel ins 
nere Charakteriſtik, fo viel tiefe und ſchneidende Wahrs 
heit, als er aus feiner alten Welt uns darbrachte. 

Mit. Mi tom fängt fi die ‚neuere englifche 
Dichtkunſt an; mid duͤnkt, er zeige die Summe defs 
fen, was Reflexion in der Dichtkunſt zu lei⸗— 
ſten vermöge. Der unglücdlihe blinde Mann war 
in Zeiten gefallen, in üble Zeiten 


| fall'n on evil days, 
On evil day thouch fall’n and ‚evel tongues, 
In darknefs an. with dangers compaff’d round, 
And Iplitnde; yer not alone — Ä 
© tief feine. Urania vom Himmel, die ni im 
Ä nächtlichen Schlummer oder am frühen Morgen bes 
ſuchte und feinen Gefang beherrſchte. Dem gelehr⸗ 
ten, ftarfmüthisen Mann ftand bei einer großen 
Kenntniß der alten und italiänifchen Dichter auch eine 
Welt voll Sachen, infonderbeit aber feine Sprache, 
dergeftalt zu. Gebote, daß er-bei feinem: erwählten 
Thema, an welchem er ſich etwas fehr Großes dach⸗ 
te, in jedem Mort und Lant, in jeder Zufammenftels 
| lang und Verknüpfung der Worte ſich eine eigene; alt: 
neue claffifche Sprache nach Muſtern der Alten als 
Philoſoph und Meiſter ausſchuf. Sein großes Ges 
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dicht follte Fein Mährchen der alten Zeit, fondern in 
Form der Erzählung ein heiliges Gedicht über Hims 
mel und Hölle, über Paradies, Unſchuld und Sünde, 
mithin eine Ausſicht über unfer ganzes Geſchlecht wers 
den. Nicht wollte er: etwa bloß zeitfürgend vergnüs 
gen, fondern belehrend erbauen, und feine Encyflos 
pädie von Wahrheiten in einer heiligen Sprade veſt⸗ 
ſtellend verewigen. Daher wählte er weder Chaus 
cerd Reime, noch Spenſers Stanzen; den praͤch⸗ 
5 tigen Sambus wählte er, der in manchem englifchen 
Pfalm und alten Volksgeſange wie zur Trompete ers 
tönt, auch in Shakeſpeare's tragifchen Stücken 
auf der Bühne viel Wirkung gethan hatte. Er brauche 
te ihn aber nicht, wie Shakeſpeare, leicht und flieſſend; 
ſondern ‚ dem Inhalt ſeines Gedichts und feinem 
Geift angemeffen, wie in heroiſchem Schritt, obwohl 
abwechſelnd und mannigfalttg, dennoch eintönig, 
prächtig und edel. Weder Young, noch Tho m⸗ 
fon, weder Glover noh Akenſide haben ihn 


hierinn erreichet. Jede Cadenz, jedes Vild und 


Gleichniß, jede ungewohnte Redart iſt von dem blins 
ven Mann ſorgfaͤltig ausgedacht und an ihre Stelle 
geordnet. Vielleicht giebts keinen engliſchen Dichter, 
der die viel⸗ und einſylbigen Woͤrter dieſer faſt ein⸗ 
ſylbigen Sprache angenehmer zu wech ſeln und die bar⸗ 

bariſche Diſſonanz ſeiner Zeiten 
— the barbatous diſſonanee 

af Bacchus and his’ revelers ’ 


kunſt⸗ 
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kunſtvoller von ſich zu treiben gewußt haͤtte, als Mil⸗ 
ton. Und wie in feinen beiden Paradieſen ward er 
An feinem Lycidas und Comus, in feinem Alle 
gro und Penferofa, felbft im Samfon und ans 
dern Gebdichtarten in Anfehung der Sprade und Ans 
ordnung der Gedanken, infonderheit in feinem mufis \ 
kaliſchen Versbau, ein von feiner Natton noch uns 
erreichte® Muſter. So lange die engliſche Sprache 
lebt, wird Milton der Anführer ihres Chorges 
fangs in Samben, der erzäblenden Naturbes 
ſchreibung in eben'diefem Sylbenmaaße, und im 
Ausdruck des Affects jener monodifhen Klage 
bleiben, die feine Nation nad) ihm fo vielfach gebraucht 
bat. In jeder Zeile des Geſanges ift er der Vater eines. 
poetifchen Numerus und Rhythmus, den der blinde 
Barde mit Ueberlegung erfand und feiner unhar⸗ 
moniſchen Sprache mit ſehr harmouiſchem Ohr gleich⸗ 
— aufzwang. | 
‚Meben Milton Iebte Cowley, ein gleichfalls 
—— von ihm aber ſehr verſchiedener Dichter. 
SGeuübbt in der Sprache der Römer, durchdrungen vom 
der Schönheit der Natur, deren Pflanzen und Bäuz 
me er mit liebendem Fleiße beſang; noch mehr durch: 
drungen von der praktiſchen Philoſophie der Alten 
(wovon ſeine ſchoͤnen Verſuche in Verſen und Proſe 
zeugen,) hatte er dennoch das Ungluͤck, mit ſeiner ſo⸗ 
genannten pindariſchen Ode ein glaͤnzend boͤſes Weis 
ſpiel aufzuſtellen, dem man nur zu oft nachgefolgt iſt. 
Herders Werkes. (hört. Lit. u. Kunſt vn11 Aha 


— 
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Pindar nämlich in feiner Dde ift nie trunfen; jes 


des Bild, jede mythologifhe Geſchichte, ja jeder 
Spruch in ihm ſtehet umſchrieben da, und ber gans 
ze Gang des Gefanges ift weife geordnet. Der ‚böfe 


Geſchmack, derzu@omley’s Zeiten, infonderheit am 


Hofe herrfchte, verführte ihn, fowohl in feinen ana⸗ 
kreontiſchen als pindarifchen Oden flatt des Ausdrucke 
der Empfindung Pfeile des Witzes zu, werfen, und 
biezu Versart und Reim anzuwenden. Unter feinen 
‚ wißigen find oft aud große Gedanken, ja verſchiede⸗ 
ne Oden wären ohne diefe gefuhte Manier Mufter 
ſchoͤner Phantafien: denn es ift in ihnen viele 
Wiſſenſchaft und viel Scharffinn. Die Dde Cow⸗ 
ley's ift nachher von: andern, Mafon, Grey, 
Akinſide u. f. fittfamer, wohl auch gelehrter ges 
macht worden; ic) zweifle aber, ob audy harmonifcher 
im Sinne der Alten. Sie ift und bleibt ein gothis 
ſches Gebäude, unzufanımenhängend und urüberfehs 


bar in ihren Iheilen, übertrieben in Bildern, mit 


Zierrath überladen, in der Abwechslung bes Rhyth⸗ 
mus ungleich und unharmoniſch. Seitdem ſich gar 
die Laune oder Satyre derſelben bedient bat, miß—⸗ 


2 


goͤnnet men ihr ben Namen Ode ganz; brittiſches Ca⸗ 


‚priccio ſollte fie heiffen. — Cowleh war alſo 
ſelbſt im Fehlerhaften ein Dichter aus Reflexion, 
oft nur ein witziger Dichter, demohngeachtet aber iſt 


er ein guter SEITE von dem man angenchtu 


lernet. 
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Mit Cowleh Iebte Waller, und gab einer 
andern Manier den Namen, die den franzöfifchen Ars 
tigfeiten nahe kommt; aber warum ift fie nur artig? 
Galanterie iſt eine Modeſchoͤnheit; ſie aͤndert ſich mit 
den Zeiten. Auch find von Waller faft nur noch 
die Stücke beliebt, die Empfindung verratben. Bon 
Prior, Littheton und wer auf eben dem Wege , 
ging, gilt daſſelbe. Die fashionable Poetry ber 
Engländer hat fidy in Ausdrücken und Wendungen 
dergeftalt wiederholer, daß man nicht nur bei jedem Ä 
Meime den folgenden, fondern oft aud bei der erſten 
Zeile des Stuͤcks die letzte zuvor weiß. J 
Mit dem verderbten Hofe Karls IT. aing die 
Herrſchaft des ſpielenden Witzes zu Ende; die brits 
tiſche Mufe ward, was fie Anfangs geweſen war, ei⸗ 
ne denkende Muſe. 

Jqh übergehe die Beitraͤge Denhams, Ros⸗ 
kommons, Dorſet, Garths, zu Grün 
dung eines beſſern Geſchmacks; Dryden voran, 
Pope nach ihm zeigten, worinn die Poeſie der Neue⸗ 
ren, am natuͤrlichſten beſtehe, naͤmlich in verſifi⸗ 
cirtem geſundem Verſtande. Beide Dice 
ter, (mit ihnen Gay, Parnell, Prior u.a.) has 
ben faft alle Einfleidungen verfucht, deren ihre Spras 
che fähig war; fie konntens aber nicht weiter brin⸗ 
gen, als geſunden Verſtand in nachgeahmten, hie 
und da ſelbſt erfundnen Einfaſſungen zu reimen. 
Pope bradte es darinn aufs hoͤchſte. Zu ſeiner 
unſangbaren Sprache hat er in engliſcher Manier das 
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gethan, was Metaftafio in einer Sprache, die 


ganz Geſang iſt, auf eine ungleich angenehmere Wei⸗ 
fe that; er brachte nämlich alle ſchoͤne Sentenzen, phi⸗ 


loſophiſche Grundſaͤtze und Lebensregeln aufs kuͤrzeſte 


und zierlichſte in Reime und wird darinn ſchwerlich 


uͤbertroffen werden. Zehn Dichter hatten hierinn vor⸗ 


gearbeitet; er kam zu rechter Zeit und brach die Blu⸗ 
me. Bolingbrocke, Shaftesburi, King 
und Leibnitz gaben ihm zu feinem Essai on Man 


Philoſophie in die Hand; er reimte ihre Syſteme fo 


: gut er konnte und bat fie faft durchgehende vortrefe 
lich gereimet. Auch Charaktere reimte er meis 


ſtens in Gegenfäßen, ſcharf und, fchneidend, infonders 


heit wo der Affekt ihm die Feder fchärfte; alfo dag Pos 


pe's Gedichte für eine gereimte Bluͤthenſammlung als 
ler Moral, auch vieler Weltkenntniß und Weltklug, 


heit dienen koͤnnen. Hoͤher hinaus aber reichte ſein 
Genius nicht. Von Hor az liebenswuͤrdiger Saty⸗ 


re, geſchweige von feiner praktiſchen Welt⸗ und Les 
bensweisheit hatte Pope's Gemuͤthsart keinen Be⸗ 
griff; und man muß durchaus Engländer feyn, um 


in feinem Homer dem alten oder gar den beff ern 
Homer zu finden. Die von ihm den Römern nahe. 
geahmten Stücke zeigen den fürchterlichen Unterſchied, 


der zwifchen ihrer und unfrer, wenigftend ihrer und 
Pope's Poefie war. Ihre Mufe geht im natürlis 


hen Gange der Sprache ebeldenfend melodiſch einherz 
die Popiſche Mufe geht zwangvoll und gebrechlich, 








J ——— 
oft fogir unebel daher, über und über bedeckt mit 
einem. Geflingel von Reimen. 

Noch zwei vorzůgliche Dichter folgen auf fPope, 
Doung und Thomfon. Jener, der durchaus ein 
Original ſeyn wollte, wetteiferte in feinen Nachtge⸗ 
danken mit Shafefpearg, Milton, Pope und 


allen Lehrdichtern der Melt, in feinen. Satyren mit _ 


Swift, (den er fehr unwerth behandelt), mit Pos 
pe und allen Satyrendichtern , in feinen Trauerſpie⸗ 
len mit Shafefpeare, Otwaͤy u. f. Ein kuͤh⸗ 


ner Verſuch, original zu ſeyn, mit welchem er aber 


doch am Ende nichts als Sermons, Predig ten 
zu Stande brachte, er mochte ſie Nachtgedanken, oder 
Oden, Satyren oder Trauerſpiele uͤberſchreiben. Geis 
ne hoͤchſte und liebſte Figur in den Nachtgedanken heißt 
Parenthyrfus, (Uebertreibung) bie zwar, 
allenthalben die wißigften Tiraden, Eine aus der Ans 
dern hervortreibt, und unfäglich viel ſchoͤne Sachen 


fagt, am Ende aber doch nichts thut, als den menſch⸗ 


lihen Verſtaud über feine hathrliche Höhe ſchrauben. 
Mic wundert, daß man Noung je für einen tiefe 
finnigen Dichter gehalten hat; ein aͤußerſt wißiger, 


F parenthyrſiſch⸗ beredter, nach Originalitaͤt aufſtreben⸗ 
der Dichter iſt er auf allen Seiten. Reich an Gedan⸗ 


ken und Bildern, wußte er in ihnen weder Ziel noch 
Mans; wie er auf Pop e's ſcherzhaften Rath in Th os 
mas von Aquino die Englifche Theologie ſtudirte, 


‘fo würde er diefe allenfalld aud) im Koran ſtudirt ha⸗ 


8 


—— —773724 — 


ben. Wenige Dichter find daher mit fo viel Vor⸗ 


ſichtigkeit, wie Er, zu lefen; in feinen Nachtgebanfen, 

wie der Name fagt, ift er ald ein Denker zu prüs 
fen und jede Coquetterie des Wißes fuͤr das zu 
halten, was fie ift, wenn fie auch die heiligſten Sa⸗ 
chen betraͤfe. 


Thomſon, wie € unfer Geßner und Kleiſt 
ein liebenswuͤrdiger Name. Erfunden hatte er ſeine 
Gedichtart nicht, ob fein Verehrer Aik in ihm gleich 


dieſen Ruhm zuſchreibt; in Milton u. a. lag fie, 
vielleicht in einem Keime, der künftig einer noch ſchoͤ⸗ 


neren Entwickelung fähig ift, länaft da. Thom ſon 
aber hat den Keim überlegend erzogen; deffen gebuͤh⸗ 
ret ibm die Ehre. Zu gut wußte er ſelbſt, daß 


Jahrszeiten fich in Worten und einfürmigen Jamben 
nicht mahlen laſſen; er behandelt alfo fein Thema, 
‚wie er die Freiheit, die Burg ber Traͤgheit 
und andre Gegenftände behandelte, philoſophiſch. 
Schildernde Lehrgedichte ſind ſeine Jahreszeiten: denn 
mit Empfindung zur Lehre muß eine Gegend geſchil⸗ 
dert werden, wenn fie ald Poeſie in die Seele bed 
Hörenden wirken fol; eine Kunſt, die alle Nachah⸗ 


mer Thomſons nicht eben verftanden haben mögen, 


Er verftand fie, und fo wird aus dem, was ich beis 
gebracht habe, ziemlich klar, daß die Poeſie der Eng⸗ 
laͤnder von Miltons Zeiten an eine reflecti— 
rende Poeſie geweſen. Die Italiaͤniſche ſinget; die 

Franzoͤſiſche Proſa-Po eſie raiſonnirt underzählet, 
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bie Eogliſche in ihrer aͤußerſt — kaliſchen Oro 
denket. 
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"49. | 
Das wahre Feld der Engliſchen Poefie haben Sie 
‚nicht berühretz es ift die einkleidende Profe 
"Sobald Chaucers Reime und die alten Balladen 
abgefommen waren, man aud) merkte, daß Spen— 
fers Stanzen diefer Sprache eben fo ſchwer als langs 
weilig werden müßten, fuchte man nad) dem Beiſpiel 
Fruukreichs die leichtefte Auskunft, Profe. 

Auch hier gab den Engländern ein Engländer, 
Shafefpeare, Art und Weiſe. Er hatte Charak: 
tere und Leidenſchaften fo tief aus dem Grunde ges 
ſchildert, die verſchiedenen Stände, Alter, Gefchledy: 
ter und Situationen der Menfchen fo wefentlich und 
energijch gezeichnet, daß ihm der Wechſel des Drtes 
und der Zeit, Griechenland, Nom, Gicilien und . 
Böhmen durchaus Feine Hinderniffe in den Weg lege 
ten, und er mit der. leichteften Hand dort und bier 
hervorgerufen hatte, was er wollte, Ju jedem feiner 
dramatiſchen Stuͤcke lag alfo nicht nur ein Noman, 
fondern auch ein im feiner Art aufs vollkommenſte 
nicht etwa ‚bejchriebener, fondern dargeftellter phil o⸗ 
ſophiſcher Roman fertig, in. dem die tiefften 
Quellen des Anmuthigen, Rührenden,, wie andern 
Theils des Lächerlihen, Ergetzlichen gedfnet und anz 
ewaudt waren. Gobald alfo jene alten Ritter und 
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riebesgeſchcchten , von Denen zuleßt Hötttep Sir. 
ney's Arkgdia fehr berühmt war, einer-neuern 
Denfart Platz machten; fo Eonnte man in England 


kaum andre als Romane in Shakeſpeare's Mas 
nier, d. i. philoſopiſche Romane erwarten. 
Der Weg zu ihnen war freilich ein beſchwerlicher 


Weg; er ging durch Politik und Geſchichte. Da 


— 


England das erſte Land in Europa war, in welchem 
der dritte Stand uͤber Angelegenheiten des Reichs 


mitſprechen durfte, und von den Zeiten der Eliſabeth 


an es ein ſo bewerbſamer Handelsſtaat geworden war: 
fo gingen die eigenthuͤmlichen Sitten feiner Einwohner 
natürlicher Weife freier aus einander. Richt 


alles war und blieb blos König, Baron, Ritter, 
Priefter, Mind, Sklave, Jeder Stand zeichnete | 
fi} in feinen Sitten ungeftört aus, und durfte 
nicht eben, um der Verachtung zu entgehen, Gitten 
und Sprade feiner höhern Mitftände nahahmenz 
kurz, er durfte fih auch in feinem humour zeis 
gem | Dhne Zweifel ift dies der Orund,, warum 


die Engländer diefe Eigenſchaft fo eifrig zu einem 


Zuge ihres Nationalcharakters gemacht haben; ihr 
bumour naͤmlich war ein Sohn der Freimüthigkeit 
und eined eigen Betragens in allen Ständen, - 
Witz, Eigenfinn, gute und böfe Laune, ‚tolle Eins 
fälle u. f. haben andre Nationen wie fie, oft beffer 
als fies nur Feine Nation, (ehemals vielleicht die 

Holländer und einige Deutfche Reichsſtaͤdte ausge⸗ 


nommen), glaubte fie jo offenbar äuffern zu müffen, 
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weil jebe m andre Nation das Geſetz der Sleichſleluug | 
mit andern zu hoch hielt. Wie aber der Staliäner 


feinen Saprict, der Franzofe feiner Gaskonade freien 


Lauf laͤßt, fo gab der Engländer feinem trägeren 
humour nad); ein großes Feld für Komödien und 


Romane — 


- Wie die Parlamente in England das öffentliche 


- Reden in Gang brachten: fo die öffentlichen Blätter 


das Schreiben über Meinungen und Charaktere, 
Zeitungen.und Pamphlers, Wohenbläts 
ter and Monatfhriften hatten Einkleidungen 
amd Schreibart dem Englifchen Roman gleihfam zus 
gebildet, daher es Fein Wunder ift, daß der Franzde 
file, Spanifche und Staliänifche Roman eine ganz 
andere Straße nahın. Inſonderheit ift der Englifche 
Roman den Triumvirn der Englifchen Profe, Swift, 
Addifon und Steele, den größeften Dank ſchuldig. 


Der erſte ſchrieb feine Sprache in der hoͤchſten Ges 


nauigkeit (Proprietaͤt), die er in einer Menge von 
Einkleidungen zu erhalten wußte. Sein Roman der 
Menfhenfeindfhaft, Gulliver, ift vielleicht vom 
menfhenfreundlichften,, aber Eranfen, tiefoerwundeten 
und feines Geſchlechts überdrüßigen Denker gefchries 
ben. / Der glücklihe Addiſon war von einer fro⸗ 
bern Gemüthsart. Er und fein Gehälfe, Steele, 


befaßen eben die goldne Mittelmäßigkeit, die 
zu guten Profe: Schriftitellern gehöret., Als Män- 


ner son Geſchmack und von Weltkenntniß hatten fie 
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das Richtmaas in ſich, fuͤr die Menge zu ſchreiben, 
in keine Materie zu tief zu dringen und zu rechter Zeit 
ein Ende zu finden. Sie haben der Englifchen Proſe 
Curs gemacht und ihr dad Mittelmaas gegeben, über 
und unter welchem man nicht ſchreibet. 

Nun konnten alſo nach und nach (viele andre Vor⸗ 
arbeiten ungerechnet) die drei gluͤcklichen Romanhelden 
auftreten, Fielding, Richardſon, Sterne, 
die zu ihrer Zeit Epoche machten. So verſchieden 
- ihre Manier iſt, fo. wenig ſchließen fie andre glückliche 

Formen aus, wie Smollets, Goldfmiths, 


Cumberlands und in andern Nationen andre _ 


ſchaͤtzbare Driginale zeigen. Keine Gattung, der Poe⸗ 
fie ift von weiterem Umfange als der Roman; un⸗ 
ter allen iſt er auch der verſchiedenſten Bear 
beitung fähig: denn er enthält oder kann enthalten. 
nicht etwa nur Gefchichte und Geographie, Philofor 
phie und die Theorie faft aller Künfte, fondern auch 
‚bie Poefie aller Gattungen und Arten — in. Profe. 
Was irgend deu menfchlichen Verſtand / und das Herz. 
intereffiret, Xeidenfchaft und Charakter, Geftalt und 
Gegend, Kunft und Weisheit, was moͤglich und denk⸗ 
bar ift, ja das Unmoͤgliche felbft kann und darf in eis, 
nen Roman gebracht werden, fobald ed unfern Ber: 
ftand oder unfer Herz intereſſiret. 3 Die groͤßeſten Dife 
paraten läßt diefe Dichtungsart zu: denn fie ift Poefie 
in Profe. 
Man fagt zwar, daß in thren beſten Zeiten die 
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Griechen und Römer den Roman nicht gekannt haben ; 
dem fcheint aber nicht alfo. Homers Gedichte felbft 
find Romane in ihrer Art; Herodot ſchrieb feine 
Geſchichte, fo wahr fie ſeyn mag, als cinen Roman; 
als einen Roman hörten fie die Griechen. So ſchrieb 
Kenophon bie Cyropädie und das Gaſtmahl; fo 
Plato mehrere feiner Geſpraͤche; und was find Lu— 
eians wunderbare Reifen? Wie jeder andern haben | 
alfo auch der romantifchen Einkleidung die Griechen 
Ziel und Maas gegeben. Daß mit der Zeit ein Ro— 
man einen größeren Umfang, eine reichere Mannich⸗ 
faltigkeit befommen , ift natürlich. Seitdem bat fi 
das Rad der Zeiten fo oft umgewälzt und mit neuen 
Begebenheiten auch neue Geftalten der Dinge zum 
Anſchauen gebracht; wir find mit fo vielen Weltge⸗ 
genden und Nationen bekannt worden, von denen bie 
Grichen nicht wußten; durd das Zufammentreffen 
ber Völker haben fich ihre Vorftellungen an einander 
fo abgerieben, und überhaupt ift und dev Menfchen 
Thun ımd Laſſen felbft fo fehr zum Roman worden, 
daß wir ja die Geſchichte felbft beinah nicht anders als 
einen philofophi hen Roman zu leſen wünfhen. Waͤ⸗ 
ve fie immer auch nur ſo lehrreich vorgetragen, als 
— Fieldings ———— Sterne's Ro— 
mul — © 

Biel denfende Dichter bat alfo England in Poefie 
und Proſe hervorgebradt, und Die Nation ift auf fie 
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nnermeßlich ſtolz; die Dichter ſelbſt abertarhen mei⸗ 


ſtens eines elenden, wohl gar des Hungertodes. 
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Der poetifche Himmel Britannien hat mid, er⸗ 
ſchreckt. Wo find unſre Shafefpeare, unfte 
Swifts, Addifons, Fieldings, Sterne? 
Wo ift jene Menge von Ehlen, die vorangingen oder 


wenigftens mit am Merk waren, die Philipp Sid⸗ 


ney, Walter Raleighb, Baco, Roscoms 
mon, Dorfet, Algernon Sidney, Shafs 
teöburi, Halifax, Sommers, Bolingbrode, 
Littleton, Walpole u. f.? Wir wachten auf,da es 
allenthalben Mittag war und bei einigen Nationen 


fih gar ſchon die Sonne neigte. Kurz, wir Tas 


men zu fpät. | / 

Und weil wir fo fpät famen, ah mten wir nad? 
denn wir fanden viel Vortrefliches nachzuahmen. Frans 
zofen, Spaniern, Stalisnern, Britten, ſelbſt Hol⸗ 
Yändern ahmten wir nach; und wußten nie recht, wos 
zu und weswegen ? Unſer verdienter Opitz war mehr 


— 


Ueberſetzer, als Dichter. Fu Weckherlin u. a. 


iſt der groͤßeſte Theil fremdes Gut. So ſind wir 


fortgeſchritten; und wer ahmt und nah? Weunn in 


Italien die Muſe ſingend converſirt, wenn ſie in 
Frankreich artig erzählt und vernuͤnftelt, wenn ſie in 
- Spanien ritterlich imaginitt, in England ſcharf⸗ oder 


\ 
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tueſſiang — was thut ſie in Deutſchland? Sie 
ahmt nach. Nach ahmung waͤre alſo ihr Cha— 
rakter, eben weil ſie zu ſpaͤt kam. Die Original⸗ 
formen waren alle verbraucht und vergeben. 


51. 


So fibel Kehet's nicht mit der Deutſchen Muſe, 
wie Sie fuͤrchten. Cs iſt vielleicht der Hauptfehler 
unſrer Nation, daß ſie aus zu großer Gefaͤlligkeit ge⸗ 
gen Fremde ſich ſelbſt nicht kennet und achtet. 
Wuahr iſts, wir kamen ſpaͤt; deſto jünger aber 
find wir, Mir haben noch viel zuthun, indeß andre 

ruhn, weil fie das Ihrige geleiftet haben. 
Und waren wir. in jenen Zeiten müßig?. Nichts 
weniger ; durch andre, vielleicht wichtigere Geſchaͤfte 
wurden wir von einer: Bahn zurückgehalten, die uns 
immer noch blieb, Für ganz Europa fanden wir dar 
- mals vor den Riß, fowohl gegen "Roms. Defpotie, 
als gegen eindringende Hunnen und Tataren. Daß 
Europa nicht zum Kalmuckenlande oder zur Türkei 
ward, haben Deutfche verhindert; Raum zu dem 
friedlichen. Garten, dei die Muſen lieben, . fie 
mit ihrem Blut erfochten. 

Unfre Sprache ift im Beſitz alterer Poeſi ie. als 
beren fi Spanier, Ztaliäner, Franzofen und Brite: 
ten rühmen können *); einzig nur unſre Verfaſſung 

war Schuld, daß wir Jahrhunderte lang dies Feld 
*5) ©, Schilters thesaur, 
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ungebauet ließen. Wir zogen nach Italien, und ſonſt 
in der Welt umher; haben aber doch, ſelbſt in dieſen 
fuͤrchterlichen Zeiten, fuͤr ganz Eüropa manches Nuͤtz⸗“ 
liche erfunden. Endlich, da die Reformation aus un⸗ 
ſter Mitte hervorbrach, und uns nach vielem andern 
Ungemach mit dem dreiſſigjaͤhrigen Kriege eine faſt allge⸗ 
meine Verwuͤſtung und die ſo gefaͤhrliche Bekanntſchaft 
mit fremden Nationen auf ben Hals zog; — muͤſ⸗ 
fen wir, wenn wir die Geſchichte Deutſchlands durch⸗ 
gehn, und nicht wundern, daß noch fo.viel ward, als 
geworden ift? on Fe | 
Denn nun reifeten die Fuͤrſten, die Edeln. Sie ı 
ſtaunten das Ausland an, und ſprachen, laſen, ſchrie⸗ 
ben fremde Sprachen. Und unſre gutherzigen Dichter 
freuten ſich jeder neuen Sonne, die aufging, fanden 
fich geehrt, wenn fie Gefänge auch nur jueignen 
‚durften, ohne daß fie gelefen wurden. In Sieben⸗ 
vuͤrgen dichtete der gute Opitz, Weckherlin in 
England und Frankreich, Flemmin g am Caſpiſchen 
Meer Deutſche Gedichte; niemand dankte es ihnen, 
daß fie es thaten. Und wer verdankte es dem Ans | 
dreas Gryphius, dem von Lohenſtein, daß 
fie unter ihrer Würde buͤrgerlicher Geſchaͤfte für Spra⸗ 
che und Poefie das thaten, was fie gethan haben? ! 
Dank alfo aych dem guten von Logau, daß ex 
in den wilden Zeiten des dreiſſigjaͤhrigen Krieges feine 
dreitaufend Sinn: und andre Gedichte auffchrieb, ob 
er gleich. ein Deutfcher Baron war, Dank einem Diet 
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rid von dem Werder, daß er den Zaffo 


überfeßte, und gleichwohl Hofmarſchall ſeyn koͤnnte, 
ja gar ein Regiment commandirte. Dank — o wie 


tief haben wir Deutſche anfangen, aus welcher drücken · 


den Barbarei uns hervorarbeiten mäffen, "die. und 


noch allenthalben fogar ald Ehre, als Vorzug, als 


Stammes - und Nationalruhm anflebt! ;,, —— 
Mann von Ahnen wird ein Poete, ein Savant, 

Philosophe feyn wollen, wenn er auch ein Zalfo, 0, 
ein Baco, ein Shaftesburi werden könnte?“ — 


Solon und Alerander, Caͤſar md Augu⸗ 
ſtus, fo viele Fürften und Edle in Stalin, Spa» 


nien, Frankreich, England dachten Andere, 
„Beil wir alfo ſpaͤt kamen, fo ahmten wir freis 
lich viel nah: denn wir fanden viel Vortrefliches 


nachzuahmen.“ Died war Matur der Sache, nichts 


mehr und nichts minder; wer zuleßt kommt, thäte 
ſehr unrecht, wenn er nicht nachahmte. So folgten 


die Römer den Griechen, den Römern die Mönche, 


Mönden und Arabern bie Provenzalen, den Proven⸗ 
zalen mittel = oder uhmittelbar alle gebildete Nationen 


Europa's; warum follten diefen nicht die Deutfchen 


folgen? Alle Kunſt ift Nachahmung; nur durch Nach 
ahmung iſt der Menfch zur Kunſt gefangetz nur durd) 


fie ift er Menfh worden. Waͤre alfo auch Nadye 


ahmung der Charakter unfrer Nation, und wir ahm⸗ 


ten nur mit Beſonneuheit nach: fo geveichte diefes 


Wort und zur Ehre, Wenn wir von allen Völkern 


ihr Beſtes und eigen machten: fo wären wir unter 
ihnen das, was der Menſch gegen alle die 
 Mebensund Mitgeſchoͤpfe iſt, von denen 
er Kuͤnſte gelernt hat, Er kam zuletzt, ſah 
Jedem feine Art ab, und übertift ober regiert fi fie 
alle, 
Zu diefern Zivech haben wir ein vortrefliches Mit⸗ 
“tel in unſrer Gewalt, unſre Sprache; fie kann 
and das ſeyn, was dem Kunfts nachahmenden Mens 
chen die Hand ift. Man ruͤhmt den Sklavonifchen 
Sprachen nad), daß fie zum Nachbildung fremder Idio⸗ 
me in jeder Wendung, in jedem Uebergange gefchickt 
feyenz; die deutfche Sprache hat diefe Fähigkeit vor - 
allen Töchtern der lateiniſchen, felbft vor der Euglis 
ſchen Sprache. Alle diefe find von Zwitternatur; aus 
ihren. engeren ober weiteren Schranken koͤnnen fie 
nicht hinaus, um fid) einer fremden Sprache nur eis 
nigermaaffen zu bequemen. Bor allen ift die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache die gebundenfte, die gleichfam gar nicht 
überfeßen,, ‚gar nicht nachbilden kann; eine ewig 
Ungetrene, muß fie alles nur auf bee, d. i. auf 
eine ſehr mangelhafte Weiſe ſagen. Die Deutſche 
ESprache, unvermiſcht mit andern, auf ihrer eignen 
- Wurzel blühend und eine Stieffehwefter der vollkom⸗ 
menften, ber griechiſchen Sprache, hat eine unglaub⸗ 
liche Gelenkigkeit, fi) dem Ausdrude, den Wen⸗ 
dungen, dem Geifte, felbft den Sylbenmaaßen frems 
der Nationen, Bm iii und Römern anzu⸗ 
— 


A — 


\ 
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fließen und zu fügen.. Unter der Bearbeitung jedes 
eigenthiimlichen Geiftes wird j e gleichſam eine neue, 
ihm eigne Sprache. 

Mithin halte ichs nicht nur fur keine Schande, 
wenn man uns Nachahmung vorwirft; vielmehr ver⸗ 
mehrt es den Reihthum unfrer Gedanken und Wen⸗ 
dungen, unſrer Vorſtellungs⸗ und Sprachweiſen, 
wenn wir, wie keine andre Nation thun kann, die 
Geſtalt fremder Idiome mit uͤberlegendem Verſtaude 
und vwelfer Hand nachbilden. Möge Hagedorh 
dent Horaz, den Pope, Chaulieu ımd vielen 
andern, die er nicht verfchwiegen, möge Gleim 
den Anakreon imd, wenn man will, aud dem 
Aeſop, Phaͤdrus, Tyrtaͤus, Moncrif, Bere 
nard u. f. nachgeahmt haben; ahmten fie als Mäns 
ner nach, alfo daß ihre Nachbildung in unſrer Spra⸗ 
che ein Werk war, um ſo beſſer; ſo haben ſie ihre 
Nation mit vortreflichen Denkweiſen mehrerer Geiſter 
und Voölker bereichert. Einem reichen Dichter unſrer 
Sprache hat man nachgerechnet, daß er in H omerß, 
Pindars, Kenopbons, Luciaus, Ariofts, 
GServantes, Pope, Fieldings, Öterne, 
ſogar des Königed Davids und der Sultanin Scher 
berazade Art und Manier Palmen und Maͤhr⸗ 
ben, Helden » und Lehrgedichte, epiſche Gefänge 
und Romane gefchrieben, gebichtet und gefungen habe. 
Defto beſſer! Um fo reicher find wir durch ihn wore 

Herders Werke 3. ſchon. Kir, n. Kuuſt VII. Ts 
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den. Die Ananas, die tauſend feine — in ih⸗ — 
rem Geſchmack vereint, trägt nicht umſonſt eine Krone, 
ae —— — 
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Und wäre es denn wahr, daß die Deutfchen fo 
ganz charakterlos nachahmen? Das mindeſte Ge⸗ 
fuͤhl des Genius unſrer Sprache und unſrer Schriften 
zeigt etwas anders von den uraͤlteſten Zeiten her. 
Leſet Otfried, leſet das alte Siegslied unter 
Ludwig; der gutmüthige und biedre Charakter 
der Nation iſt ſchon durchaus kennbar. Er iſts in 
den lateiniſchen Schriftſtellern der mittleren Zeiten, 
wie in unſern altdeutſchen Spruͤchwoͤrtern, Apoe 
phthegmen und Reimen. Allenthalben findet ihr alte 
deutfhen Witz und Verftand in den Fürzeften. 
ungefünftelten Worten. Wer am Charakter ber 
Deutſchen Nation zweifelt, darf irgend ı nur ein Woͤr⸗ 
. ters ober Spruͤchwoͤrterbuch, Agrikola, Frank, 
Zinkgraͤf, Lehmann, oder eine Sammlung von 
Geſchichten, —— Liedern, Fabeln und Er⸗ 
zaͤhlungen durchgehen. In Trimberg, Kaiſers⸗ 
berg, Brandt, Luther, Rollenhagen, Opitz, 
Logan, Dad, Tſcherning u. f. ſpricht dieſer 
verftands und lehrreiche Genius auf allen 
Seiten. Vergleicht unfre Deutfhen Minnefänger mit. 
den Provenzalen. Nicht. nur von Seiten der Sitte 
gewinnen die unfern, fondern oft auch in Ruͤckſicht 
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der innigen Empfindung. In Süden, wenn ihr 
wollt, iſt mehr-Luftigkeit und Frechheit; hier mehr 
Liebe und Ehre, Veſcheidenheit und Tugend, Ver⸗ 
ſtand und Herz. 

Rechtliche Ehrlichkeit alfo, Richtigkeit in Gedau⸗ 
ken, Staͤrke im Willen und Ausdruck, dabei Gut⸗ 
muͤthigkeit, Bereitſchaft zu helfen und zu dienen; dies 
iſt die Gemäthsart unfred Volks, die es. = im 
Nachahmen, felbft im ungefchickten Nachahmen des 
renden, nie verläuguen Fonnte. Denn moher "fiel 
das Nachahmen der. Deutſchen oft ſo ungeſchickt aus? 
Weil fi & ed allenthalben zu ehrlich meinten, fo 
wurden fie oft getdufcht und betrogen. Die ganze 
Nahahmungsfucht der Deutfchen rührt von ihrer Gute 
nhshigkeit ber. Sie dachten zu befcheiden von 
ſich, und wollten immer lerheu, auch wo fie allenfalls 
lehren Fonnten. Der. üble Geſchmack, in den fie ſich 
zu Dofmannswalbau und Lohenfteins, zu 
‚ Zalanders, Weife und Menantes Zeiten 

ſtuͤrzter, rührte von ihrer gutmuͤthigen Gefälligkeit 
gegen” die. fogenannten Leute von Welt, gegen’ 
ihre- Großen mud Hoflente ber; die in dieſem 
üblen Geſchmack das Paradies fanden. Beſſers, 
Königs, Heräus, Neukirchs Canzleipoeſien 
‚gingen auf eben dieſem — Hofwege ins 
Verderben. 
Sobald aber der Deutfihe Verſtand wieder zu 


J Seifen kommen Fonnte, : zeigte. fidy fogleich. unfere 
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Gemüthsart wieder; Ueberlegung, Viederkeit und 
Herz Welche kindliche Gutmuͤthigkeit herrſcht z. B. 
in Brockes Schriften! Wie ein Liebhaber an ber 

Geliebten hängt er an einer Blume, an einer Frucht, 

an einem Gartenbeet, einem Thautropfen! Mit übers 
ſtroͤmender Wortfuͤlle mahlt er ſeinen Gegenſtand voll 
Liebe und Bewunderung, um ja keine andre als gut⸗ 
müthige Empfindungen zu erregen. Gegen Co me 
le y s Beſchreibung von Pflanzen und Blumen wers 
den wir unfern Brocdes nicht tauſchen. 
Die Poeſie der Miederfachfen ging auf eben dem 
Mege fort. Hagedorn iſt ihr fehöner claffifcher 
Gipfel. Lege man mir Waller, Deuham, Gay, 
Roscommon, Dorſet und noch eine Reihe ſol⸗ 
er: Helden zuſammenz Hagedorn bleibt mir, 

Wir haben in ihm die Bluͤthe von hundert lehrrei⸗ 

chen, angenehmen, moraliſchen, fröhlichen Dichtern. 

Iyhm gegenuͤber ſteht Haller, der eine Alpen⸗ 

Laſt der Gelehrſarmkeit auf ſich trug. Was von Hal⸗ 
ler mit Pope verglichen: werden kann, iſt über 
Pope, was aus Pope's lebendiger Welt an feinen" 
Satyren und Charakteren: in feinem Reimgeklingel 
dafteht, würde Haller reblicher anfgeftellt haben. 
Bewahre und die Muſe vor Dichtern, bei denen. Ver⸗ 
ſtand ohne Herz, oder Herz ohne Verſtand if. Zwei 
Popiſche Gedichte wuͤnſchte ich indeſſen meinem Va⸗ 

terlande wohl eigen, feinen Verſuch über den 
Meuſchen und über die Kritik. Ich habe 
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nicht den mindeften Zweifel, daß wir beide befier, 
ald Pope fie fhrieb, zuihrer Zeit befommen werden. 
Unfres Hallers Gedichte find ein Richtmas der 
Eitten, fo wie der Wiffenfhaft und Gedenkart. Man 
kann von ihnen und den "Merken mehrerer deutſcher 
Dichter fagen, daß Fein falſcher Gedanke (Religions 
dvorftellungen etwa ausgenommen)’ in ihnen ſey; wel 
ches man don wenig auslaͤndiſchen Dichtern ſagen 
moͤchte. Wie Hallers Ode auf die Ewigkeit iſt, 
erſcheint nichts Aehnliches in Pope. | 
Und noch hatte Haller außer feinen großen 
Verdienften um mehrere Miffenfhaften ein Gluͤck, 
deſſen fi) der Engländer nicht rirhinen Eonnte, er ward, 
wie Opiß, der Water eined beffern Gefhmadsin 
Deutſchland, da Pope nichts anders ald Drydend 
und mehrerer Vorgänger feinerer Nachgaͤnger war. — 
Ohne Ziveifel erwarten Sie nicht, daß ich jede 
gutminhige Wemühung ber Deutſchen nad Jahren 
durchgehen fol, wie fi fie 3. B. den Verftand und WIE 
ihrer Landesleute bald beluftigten, bald erweis 
terten, oder dazu hieher und’ dorther beitrugen; 
Seder that was er thun konnte; und Gellerts, 
Cramers, der beiden Schlegels, Rabner m 
4 guter Wille wird dabei gewiß aufwiegen koͤnnen, 
was die Richer, [a Motte und HB. Roußeau, 
‚oder die King's, Philipps u. f. auswärts geleir 
ſtet haben, Su ihrer Tage find mir die Namen Lanz 
ge und Pyra werther, ald hundert ſchreibſelige Na⸗ 
men ſpaͤterer — | 


4 
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Kleift kommt; und wer verkennete an ihm ſein 


deutſches Herz, feinen edeln Charakter ? Als Kuͤnſt⸗ 


ler der Poefie, dazu in mancherlei Arten, möchte ich 
lieber , Thomfon feyn, Thomſon infonderheit 
feit er Stalien gefeben. hatte; aber ald Menſch und 
Dichter gilt es keine Frage. Kleifts Herz lebt in 
feinen Gedichten ‚in feinem Frühlinge, in.mebs 


zeren feiner Oden, im feinem Geburts: und Oras 


besliede, in feiner Sehnſucht nah Rube, in 
Efides und Paches. Mad feinem Seneka 


wollen wir ihn nicht meſſen; aber den eblen Geift, - 


das patriotiſch · menſchliche Gemuͤth, das mitten un⸗ 
ter Kriegesſcenen in dieſe Heinen Gedichte wie in ein 


werth halten und fieben. J 

Ihm füne ich Leßing und Gleim bei. Des 
Erſten Genius lebt in jeder Zeile ſeiner Söriften, 
zumalin feinem Nathanzundin Gleim's Schrifs 
ten ſchlaͤget gewiß ein Herz vom wahreften deutſchen 
Charakter, Zu feinen Kriegsliedern war Leßing 
der Vorredner; in ſeinen Fabeln, Liedern, und 


mehreren feiner Gedichte verbinden fi Muth und 
Treue, Freundesgefühl, Einfalt und Stärke. Klops 


ſtocks Ode an Gleim ift ein Bild des Dichters 
und feiner- Gedichte. J— 


Man iſt gewohnt, Klopſtock den — 


Aſylum floh und jetzt darinn, wie in einer zerſtuͤtk⸗ 
- ten. Urne fein ewiges Denkmal feuhet, wollen wir 


Milton zu nennen; id) wollte, daß beide nie zu⸗ 
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ſammen genannt warden, und wohl gar, daß Klop⸗ 
ſtock den Milton,nie gefannt haben möchte. Beide 
Dichter Haben Heilige Gedichte gefhrieben ; ihre Muſe 
aber ift nicht diefelbe. Mie Mofes und Chriſtus, 
wie das alte und nene Teſtament fliehen fie einander 
gegenüber. Miltons Gedicht ein auf alten Saͤu⸗ 
len ruhendes durchdachtes Gebäude; Klopſtocks 
Gedicht ein Zaubergemaͤhlde, das in ben zarteſten 


Menſchenempfindungen und Menſchenſcenen von Geth⸗ 


ſemane aus über: Erb und Himmel ſchwebet. Die 
Muſe Miltons: ift eine männliche Mufe, wie fein 
Jambus; die Mufe Klopſtocks eine zärtere Mufe, 
die-in Erzählungen, Elegien und Hymnen unfre gans 
ze Seele, ben Mittelpunkt ihrer Welt, durchſtroͤmet. 
In Anfehung der Sprache hat Klopftod auf feine Nas 
tion mehr gewirkt, ald Milton vielleicht auf bie fei- 
nige wirken konnte; wie er. denu. auch ungleich viels 
feitiger, als der Britte, Iiber dieſelbe gedacht hat, Eis 
ne feiner Dden im Geſchmack des Horaz iſt nah 
ben Richtmaas der Alten mehr wert), als ſaͤmmtli⸗ 
che hochaufgethuͤrmte brittifche Odengebäude, — Daß 
Klopſtock zu feinem Hermann einen Glud 
fand, daß er durch feine Gefänge ihn und andre ſei⸗ 
nes Geiſtes zu biefer Gattung einfacher Muſik weck⸗ 
te, gehöret mit zu ben glüdlichen Begegniffen feines 


Lebens; dem blinden Barden in Britannien ward mit‘ 


feinem Lycidas and Samfon dies GE nicht. 
— Wenn die — der —— in der Ein⸗ 


ce 


falt und Würde, die ihr gebühret, zu und zuruͤckzu⸗ 
kehren würdigte; weſſen Worte würden fie freundlis 
her hernieder zaubern, als Klopſtocks? — 
Mollten wir die goldnen philofophifhen Oden 
unfers Uz gegen Die Oden des Co wley; Hagedorn 
gegen Wallerz Croneg ks beſſere Gedichte gegen 
Prior; Witthof (in feiner erſten Ausgabe) gegen 
Meenfit e, ‚Gerftenberg felbft gegen Dtway - 


und. Waller vertaufchen ? Ich bleibe bei meinen Lanz . . 


desleuten; bei wenigerm Glanze ber Kunſt iſt in ihnen 

mehr. Gemuͤth, mehr wahre Empfindung. Sn 

allen Liedern, die von. unfrer- Jugend gefungen wer⸗ 

den, fo verfchieden der Genius. der Dichter ſey, in 
Claudius, Hoͤlty, Stolberg, Jacobi, 

— Voßs, Schiller iſt ber Charakter neſrer Matten 
 Gemüth, kennbar. — 

Selbft die Art, mie fi die Deutſchen — 
Erſcheinungen angenommen haben, zeigt die Herzlich⸗ 
keit ihres Charakters. Wo iſt dem Milton und 
Oß ian wärmer gehuldigt worden, ald in Deutſch⸗ 
land? Stand in England jemand auf, der ſich des 
Galiſchen Singers angenommen hätte, wie Denis? | 
ben er befeelt haͤtte, wie z. B. Kofegarten. und 
mehrere :unferer Landsleute? Mehmet eine ausge 
wählte Sammlung deutſcher Lieder: und ftellet fie dee 
beften. Englifchen entgegen; an innerem Werthe, wo⸗ 
bin wird die Wage ſinken? Ihre Gefänge der Em⸗ 

pfindung find meiſtens Schottiſche Lieder. 
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Gern nenne ih noch zufammen. Wieland und 
Geßned. Den erſten hat man ſehr unzeitig mit 
Voltaire verglichen, mit Voltaire, ber bei dem bel: 
leften Kopf und der ſchlaueſten Gewandtheit doch nur 
ein wißiger Satyr war, und zwar im Grunde nur in 
einer Manier des Witzes, die er tauſendfach zu vers 
ändern. und nach dem Geſchmack feines. Zeitalters, ja 
wo moͤglich jeder, Perfon in demfelben zu mobificiren 
wußte. - Die Mufe unſres Landsmannes iſt ein reis 
verer Genind, ‚der in jeder Geftalt, die er annimmt, 
gewiß einen edleren Zweck hatte, als uns bloß. wis 

tzig zu amufiren. Ein echter Juͤnger jener alten 
gaya ciendia, ob er und nad) Delphi oder Ta 
rent, na Sictlien oder Salerno, ind Faß 
des Diogenes oder an die Tafelrunde, nad 
Bagdad oder ind Feenland geleite. Der Geift 
der fokratifhen Schule verließ ihn felten: denn feine 
- oft mißverftandene Philofophie. ift am Eude * 
Weis heit des Lebens. 
Warum tft: Geßner von allen Datiönen ,- de 
ihn kennen lernten, mit Liebe empfangen worden ?' Er 
ift ‚bei der feiuften Kunſt Einfalt, Natur und 
Wahrheit In Darftellung einer reinen Humani⸗ 
rar follte ihn felbft dad Sylbenmaas nicht binden; 
wie auf einem Faden, der in der Luft ſchwebt, laͤſſet 
er ſich in feiner poetifhen Profe oder proſaiſchen Poe⸗ 
fie jeßt auf blühende Fluren hinab, jetzt fhwinget er 
ſich in die golonen Wolken dev Abends und Morgens 


® 
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| the bleibet aber immer in unferm blauen — 
geſellig, froh und glüͤcklich. Mit Kindertt ward er 


ein Kind, mit. den 'erften Merifchen einer ber erften 


ſchuldloſen Menſchen, liebend mit den Liebenden und 


ſelbſt geliebt von der ganzen Natur, die ihm in ſei⸗ 


ner Unſchuld ihren Schleier wegzog. Gerade der 
einfachſte Dichter, deſſen ganze Manier‘ Verbergung 
der Kunſt war, iſt unſer beruͤhmteſter Dichter wor⸗ 
den, und hat manche Auslaͤnder wit dem fügen Wah⸗ 
ne getaͤuſcht, als ſey alle unſre Poeſie reine Hum a⸗ 
nitaͤt, Einfalt, Liebe und Wahrheit. 

Bei ber gutmuͤthigen geprhaftigkeit, die. Sie ben 


Bo 


x 


Deutfihen zuſchreiben, vergeflen Sie, daß Form 
das Wefen der Poefie iftz und wer begreift ſchwerer, 


was Form fey, wer kann fid in fie minder fügen, 


gefhweige ſich dieſelbe ans und zubilden, als ein 


Deutſcher? Unſer Leben, unſre ganze Verſaſſung iſt 


ja Uuform. | — 
Iuhr gelehrter Opit überfeßte aus allen ESpiechen; * 


aber wie ſchwer! wie einförmig! Leſen Sie feine 
Antigone, feine Zrojanerinnen, feinen Apoll 
und Daphne, (eine italiänifhe Oper,) feine Sons 
nette und Giungedichte; wie ſchwer und einfrmig! 

Zweitens. Kritik muß die Poefie ald Kunſt aus⸗ 


Bilden; was ift aber Kritik bei den Deutfhen? Eine 
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verpachtete Bude, eine verachtete Laͤſterſchule. Was 


iſt vom Geſchmack einer Nation zu halten, die auf | 


ihren Richterftühlen des Geſchmacks namenlofe feile 
Lictorem verehret? Was ift von ihrer Gutmuͤthigkeit 
zu halten, wenn fie falſch Maas und — des Um 
theils öffentlich duldet? 

Endlich ſcheinets, daß die — Poeſt e auf die 
von Ihnen angezeigte Weife eine Kinderpoefie 
fey ind feyn werde. Gie unterhält und mit fchönen 
Bildern und Abftractionenz, oder zaubert uns in ein 


Arkadien voll Unfayuld, Liebe und Einfalt, das nirs 


gend ift, als in der Phantafie der Dichter. Es ift 
alſo leicht zu begreifen, daß Männer von Gefchäften 
und reell⸗ denkende Menfchen fi) mit Fantaftereien 
folder Art wenig abgeben werden, ie find Spiels 
werke der Weiber und Kinder, überhaupt aber eccens 
ur ‚ müßiger Menſchen. 


x | u. 5% | 
. Form ift vieles bei der Kunſt; aber nicht alles, 
Die fhönften Formen des Alterthums belebet ein 
Geift, ein großer Gedanke, der die Form zur Form 
macht, und fid) in ihr wie in feinem Körper offenba⸗ 
vet. Mehmt diefe Seele hinweg; und die Form ift- 
eine Larve. 

Vollends poetifhe Form ift vom Gedanken und 
bon der Empfindung dergeftalt abhängig, daß ohne 


* 


diefe fü e wie ein ſchoͤngezimmerter Block daſtehet: 


denn Poeſie wirkt durch Rede. Rede aberienthält 
nicht nur, ſondern fie iſt eine Folge von Gedatis 
ten. Düne diefe ift das fhönfte Sonnet ein Kling, 


gedicht; nichts weiter. Soll ich wählen, Gedauken 


ohne Form, oder Form ohne Gedanken: ſo waͤhle ich 


das Erſte.“ Die Form — meine Seele * 


leicht geben. 


Und waͤren bie Deutfihen denn von — ſo ſorm 
los geweſen? Bei den Minenſingern finde ich dies 


nicht; bei Reineke dem Fuchs noch minder. Ihre 


alten Lieder, Sprüche und Erzählungen haben eine 
fo gedtungene, oft fo geiftige-Form, daß ed-fhwer 
feyn würde, ein Wort hinzuzuthun oder hinwegzuneh⸗ 


men." Dpißens Manier iſt freilich einfoͤrmig; 
Dank ihm aber für diefe Einfoͤrmigkeit, die zum Zweck 


hatte, und bei ber Skanſion der Sylbenmaaße 


veſtzuhalten. Hätte er ſich wie feine Vorgänger an 
der bloßen Declamatiom gereimter Verſe begnuͤgt: 
fo wäre.er freilich abwechſelnder worden; er hätteruns 
aber auch auf den Irrweg aller der Reuenen geführt, 


die bis auf den heutigen Tag noch keine ächte Quanti⸗ 
tät der Sylben haben. Unſre Sprade gebietet. 

gleihfam Form, mehr als irgend eine andre; die 
franzöfifche, die englifche Spradye find, mit ihr vers 


glichen, in der Poefie formlos: denn nur Willkühr 
und Uebereinkunft hat’ bei ihnen bier dieſe Art des 


Reims, dort jene Regel des Geſchmacks feſtgeſtellt, 
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bie der Sprache ſelbſt nach unbeſtimmt waren. Unſre 
‚Sprache ſtrebt der ſchwerſten, zugleich aber auch der 
ſchoͤnſten und beftimmteften Form nad), ber — 
der Alten. | 
Zuerft verfuchten wir-diefes lyriſch; wer ift, der 
eine Ode Uz, Klopftods, Ramlers formlos 
nennen dörfte? Der leßtgenannte Dichter hat in dein, 
was Form der Sprache ift, in Oden, Liedern, Can⸗ 
taten, Idyllen und Sinngedichten ſo viel geleiſtet, 
und an den beliebteſten Formen eigner und fremder 
Werke fo oft gebeſſert, daß des Boileau Feile ges 
gen die ſeinige ein ſtumpfes Werkzeug ſcheinet. 
Klopſtocks kleinſte Ode Gerſtenbergs klein⸗ 
ſtes Gedicht iſt eine lebendige Form; und, wer hat 
und mehrere, und angenehmere Formen gegeben, als 
unſer Goͤtz? den man’ den vielſoͤrmigen nennen 


kodnnte. Auf jedem Huͤgel des Helikons ſuchte ſeine 


Muſe die zarteſten Blumen, und baud ſie auf die 
vielfachſte zierlichſte Weiſe in Kraͤnze und Straͤus⸗ 
ders Sanft ruhe die Aſche dieſes während feines. 
Lebeus unbekannt gebliebenen Dichters ! mit- jedem 
Fruͤhlinge blühe fortan fein Andenken auf. | 
Sind Kleiſts ſaͤmmtliche kleine Gedichte oh⸗ 
ne Form? Sind Wielands Erzählungen, vom 
leichteſten Maͤhrchen bis zu feinem Agathon und 
Oberon hinauf formlos? Leßings Stücde vom 
Epigramm und Liede bis zu feiner Minna und Em i⸗ 
lie, Philotas und Nathan, jede Fabel und 


Parabel, ja ich — — jedes Urtheil und Frag⸗ | 


— 


ment dieſes ſcharfſinnigen Weiſen hat Form und iſt 


Form, auch wo er — irret, auch wo er nur 


lernte. 


Ein andrer Dichter hat ſich der Form der Alten 
anf einem neuen Wege genahet. Durch eine theile 
nahmloſe genaue Schilderung der Sichtbarkeit und 
durch eine thätige Darftellung feiner. Charaktere, G ves 
the. Sein Berlihingen ift ein Deutſches Stüd, 
groß, und unregelmäßig wie das Deutfche Reich iftz 
aber voll Charaktere, voll Kraft und Bewegung. Su 
jedem ſeiner ſpaͤteren Stuͤcke hat er eine einzelne ge⸗ 
wählte Form im leichteſten Umriß zu ihrer Art vols 
Yendet. So fein Elavigo, feine Stella, fein — F 
Taſſo und jene ſchoͤne Griechiſche Form, Iphigenia 
in Tauris. In ihr hat er wie Sophokles den Euri⸗ 
pides überwunden. Auch aus dem Reich der Unſor⸗ 
men rief er Formen hervor, wie ſein Fauſt, ſein 
Kophtha; auch andre Gedichtarten ſi ud nad) Form: 
ber Alten glücklich von ihn bearbeitet worden. Wer, 


nach biefen und audern Prodactionen, auch in Mebers 


feßungen aus fremden Sprachen, die Poeſie der Deuts 


Then fornplos nennen will, der zeige, mir umter 


Italiaͤnern, Spaniern, Frayzofen und Engländern 


beffere Formen. Wenn an mehrere ihrer Dichter. das, 
Richtmaas gelegt würde, das Leßing in einigen. 


Stücken an Corneille und Voltaire, — wo - 


bliebe de und Umriß? 
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meines Briefes zuruͤck: Form ift nicht Alles in den 


Dichtkunſt; auch muß man einer Nation Formen- 
nicht. aufbringen, die ihr durchaus fremd find. Was 


in dev Welt fehadete ed uus, wenn wir feine Star 


liänifhe Oper oder Feine Englifhe Komoͤdie hätten? 


Dieſe mit allen ihren humoriſtiſchen Launen und Chas 


rakteren ift bei ums in der Natur nicht. da; md. ich: 


fehe Fein Uebel darinn, daß fie fehle; auch iſt bie 
ganze Wirthfchaft diefer Komödie Feine Deutſche Haus 
haltung. Wer verbände uns alfo, fremde Caricaturen 


anzuftannen und aus ihnen ein erzwungened Vera 
gnuͤgen zu ſchoͤpfen? So die Heine Staliänifche — 


ſie will in Italien geſungen und geſpielt ſeyn. 


ſie dies nicht werden kann, was iſt natuͤrlicher, gr 


daß, troß der beften Muſik, ein fremdes Voll, an 


und. Scherzen, die bei ihm nicht in Gebraud find, 
Feinen Geſchmack findet? Der angenehme Müßiggang, 


dad dolce far niente,: bei dem man fic) Öffentlich. 
auch an Poffen, ald an Runftftüden, vergnügt und. 
die Zeit hintändelt, iſt unter unferm härtern Himmel 
nicht zu Hauſe. Mer aus einem mühfeligen Leben. 
‚ind Schauſpiel tritt, will ſich nicht blos an der Form 
als an einem Kunftftüich freuen, fondern durch etwas 


Innigeres geweckt ſeyn. Viele Kunftproducte frem⸗ 


der Nationen ſind Kinder der Ueppigkeit und eines 
Verderbens der. Sitten, von dem gluͤcklicherweiſe 


Bei dem Allen, aber komme ich auf deu YAufang- | 


ihrem fremden oft unbedeutenden Inhalt, an Raͤnken 
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manche Provinz unfter. arbeitfeligen: Nation noch nicht 
weilß; ſollen wir ihr dieſe Producte mit den Urſachen 


wuͤnſchen,die fie erzeugten? und den Geſchmack an 
ihnen verbreiten ?-Führeteinen gefunden jungen Mann, 
ein gefundes keuſches Mädchen; in die Kammer des 
abgelebten Lüftlings oder der feilen Unzucht; werden 
ſie, denen ein beſſerer Trieb im Herzen ſchlaͤgt, oder 
ſich in leiſen Wuͤnſchen reget, an den frechen Reizungs⸗ 
mitteln dieſer Ausgearteten und Abgeſtorbenen Ver⸗ 
gnuͤgen finden? oder ſie mit Entzuͤcken anſehn ? Scho⸗ 
net der Unſchuld unſrer Nation, wenn ihr ſie auch 
eine dumme Unſchuld nennen ſolltet; beim belohnen⸗ 
den Gefuͤhl ihrer Geſundheit will fie gern mancher 
luſternen Form entbehten. Jedes Volk hat feinen 
Kreis des Wohlanſtaͤndigen in ſittlichen Begriffen 
und Gefuͤhlen, aus welchem es keine erjagte Licenʒz 

| eines fremden Volks veißen muß. 
Daß hbrigens die feine Komoͤdie bei und manche 
Schroietigkeiten. findet, ift unlaͤugbar, aber auch fehr 
erklaͤrlich. Erziehet die Nation, und fie wird auch 
am feineren Zügen der Sittlichkeit Geſchmack finden. 
Da jeßt Alles fi Lefend vergnügen will, meiftens 
aber das Schlechteſte lieſet; wären-nicht hundert Mit⸗ 
tel da, biefe Refereien aufs Beſſere zu leiten? Bedie⸗ 
tiet Eud) nur einiger diefer Mittel, und das Verder⸗ 
ben ift noch abwendbar. Sehr undeutfch wäre ed, _ 
wenn bei und die Moralitaͤt ein verfpotteter Na⸗ 
me würde; der alten Sitte nach gehört fie mit zu 


oo. — 0.‘ . 
unferm Charakter und kann uns durch nichts erfeßt 
werden. ns fehlet Witz und leichte Natur, uns 
fehlt ein fchöner Himmel, die Unmoralitäten nur einis 
germaaffen Iuftig umd Teidlich zu machen; Deutfche 
Ueppigkeit war daher von jeher groß, weil fie in un⸗ 
ſer Klima, in unfre Xebensart. und überhaupt zum 
Deutfchen Charakter nicht gehöret. | 

Laſſen Sie mid) diefen Brief noch mit dem Ans 
benfen eines fröhlihen Dichters fchlieffen, der. uns 
unvergeſſen feyn follte, Zachariaͤ. eine comis 
fhen Epopeen, feine Iyrifchen und muficafifchen Ger 
dichte enthalten in einer leichten Form fo viel Schoͤ⸗ 
ned, und bei einer glücklichen Natur ein fo gefels 
liges Xeben, daß id) fie ftatt mancher neueren Zies 
rerei jungen Leuten in bie Hand wuͤnſchte. Und num 
zur Kritik ber Ä 
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Mangel an Kritik ſollte die Krankheit nicht ſeyn, 
an der der Deutſche litte; unſre Langfamkeit , unfre 
ruhige Ueberlegung macht ung, daͤchte ich, zu gebohr⸗ 
nen Kunſtrichtern. 

Geſunder Verſt and war von jeher das Lob, | 
nad) welchem der Dentfche ſtrebte. Hundert Spruͤch⸗ 
wörter und Medarten unfrer Sprache zeigen, daß wir 
auch im gemeinen Leben ed auf ein a der 
Sitten treu und ehrlich anlegten. 

Herder? Werkes. fchön- Sit: u. Kunſt. VIT, | ss 
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Und wir hatten Muth, unfer urtheil zu — 
Die Reformation, die von Deutſchland ausging, war 


eine laut- und ſcharfgeſagte Kritik über eine Menge 


— 


damals geltenden Unſugs. So lange dieſe Streitig⸗ 


keiten dauerten, übten wir Kritik Angrifs- und Ver⸗ 


theidigungsweiſe; andre Nationen folgten und nad, 


Und zwar thaten wir dies, (wenige vielleicht noͤ⸗ 
thige Fälle nusgenommen) mit einer DBefcheidenheit, 


_ in der uns andre Nationen eben nicht nachfolgten. Uns 


ter allen Reformatoren der Philoſophie z. B. war 
Leibnitz der beſcheidenſte Reformator. Alle Sys 
ſteme der Alten, glaubte er, ließen ſich vereinigen, 


weil in Jedem Etwas Wahres und Vorzuͤgliches ſey; 


eine ſolche friedliche Vereinigung war von Jugend auf 
der Lieblingsplan unſres Weiſen. Mit unuͤberwind⸗ 
licher Gelaſſenheit ſtellete er ſeine Meinungen mit den 
Meinungen Des-Cartes, Shaftesburi, Lo— 


cke, Newton's zuſammen; vor fo partheiiſchen 
Ohren der letzte Streit geführt ward, blieb feine Kri⸗ 


tif dennoch eben fo veft als bejcheiden. Ich bewuns 


‚dere die Geduld, die er fi) zu Vereinigung der Kir⸗ 
hen in Beantwortung theologiſcher Zweifel nahm; 


er antwortete Jedem, wie Ers faſſen und gen 
konnte. 

Mit Leibnitz ſtarb haſee Geiſt philoſophiſcher, 
friedlicher Kritik nicht aus; auch Wolf und ſeine 
Schuͤler erwieſen ihn ſelbſt gegen ihre bitterſten Fein⸗ 


de. Allen Freunden der Leibnitziſchen Denkart iſt eine 


* 
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geſunde Kritik heilig, weil fie fich in der Mathematik 

an Genauigkeit der Begriffe und ded Ausdrucks ges 

woöoͤhnt haben und Feine menjhlihe Wiffenfhaft vers 
achten, Der friedlihe Alexander Gottlieb 
Baumgarten ward mit feiner feltenen faft ängfte 
lichen Präcifion, ohne daß ers wußte und wollte, der 
Vater einer Schule ächter Kritif, auch der fehönen 
Wiſſenſchaften und Künfte in Deutfhland: Lambert 
und Kant haben ihre Architektonik und Kritik au 
feinen Lehrbüchern geſchaͤrfet. — 

Wie nun? und dennoch haͤtte Ihr Vorwurf Grund, 
daß eben in dieſem Felde, der Region des Geſchmacks 
und Vortrages in Deutſchland eine partheiiſche Kritik 
mit falſchem Maas und Gewicht handle? Sie klagen 

- die Gutmuͤthigkeit unfrer Nation an, die fi Alles 
‚gefallen laſſe, Alles ertrage und dulde. — Mid) duͤnkt, 
vie Gefchichte der Zeit gebe hierüber einige Auskunft. 

Als Dpis, Logau, Tfherningn. f im 
beffern Geſchmack zu ſchreiben anfingen, warfen fie 
ſich nicht zu Richtern jedes fremden Gefchmacks aufz 
ihre Merfe waren Kritik; die Anweifungen, die 
Opitz und feine Nachfolger gaben, betrafen meiftens 
nur Sprade und Versfunft, 

Und fie haben hierinn auf eine friedliche Art biel 
geleiftet, Wenn ih Schottels, Stielers, 

Friſch, Boͤdikers, Wachters, Haltaus u. 
a. ſtille Verdienſte um unfre Sprache mit den hefti⸗ 
gen und — Streitigkeiten unwiſſender Schrift⸗ 

6 a 
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ftellev in den folgenden Zeiten vergleiche; fo fehe ich 
dort fleißige Ameiſen und Bienen. zufammentragen, . 
bier laute Wespen fhwirren und ftehen. Es ift 
wahr, man lobte fi) damals etwas zu viel unter. eins 
ander; die Glieder der Fruchtbringenden Gefellfhaft, 
des Blumen und Schwanen s Drdens u. f. munter: 
ten fich einander durch gegenfeitiges, oft zu reiches Lob 
aufe Mar dies indeflen nicht fehr verzeihlih? Nach 
fo langen Trübfalen theplogifcher Streitigkeiten und, 
des dreiffigjährigen Krieges freneten fich diefe alten 
Kinder, daß fie auch eine Sprache haͤtten, in der ſie 
ſchreiben und reimen koͤnnten; und iſt nicht viel, viel 
Gutes durch die Mitglieder dieſer Geſellſchaften bewirkt 
worden? ? Wie viele ſchreiben denn jetzt in Profe, wie. 
e Zinkgraͤf, Opitz, Harsdoͤrfer, Rift,’ Lo⸗ 
henſtein u. a, ſchrieben? — Laſſet und doch die 
guten Bemühungen unfrer Vorfahren nicht verfennen! 
auch über uns wird man einft als über Vorfahren 

richten. 
‚Essift ſchon bemerkt — daß an be frauzo⸗ 
| fifchen Spradhenmengerei und an dem Staliänifch: fal⸗ 
ſchen Geſchmack, der im Anfange unſres jetzt abgehen⸗ 
den Jahrhunderts einriß, eigentlich die Deutf hen: 
Höfe Schuld waren. Ihnen bequemten fi) bie 
Schriftſteller; und auch Leibnitz, der zu Fortbils 
dung der Deutfchen Sprade fo vortreflihe Grund⸗ 
füge nicht nur hatte, fondern auch bei dev Afademie 
in Gang bringen wollte, auch Er fhrieb ein Deutſch, 
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das feiner Zeit gemäß war. Noch mehr frohnten 
Ehriftian Thomafius, Tenzel u. a. diefem 
Geſchmack, der damald für Artigkeit galtz daher 
Thomafins die geſunde Kritik, die er am die 
Rechtswiſſenſchaft, und andre Scienzen wandte, auf 
den Geſchmack nit anwenden konnte. Caniß, als 
Hofmann, gab nur durch feine Gedichte, deren wer 
nigfte leider au ung gefommen find, ein befferes Mus | 


fer. 
Der Erſte, der mit ſcharfen Pfeilen auf den Lo⸗ 


3J henſteiniſchen Geſchmack losging, war meines Wiſ⸗ 


ſens Wernike, ein Preuße. Su England und 
Frankreich an einen beſſern Geſchmack gewöhnt, woll⸗ 
te er ſowohl durch feine Sinngedichte, (Ueberſchrif⸗ 
ten) als durch die Anmerkungen, mit denen er fie bes 
gleitete, dieſen audy den Deutſchen zu Eoften geben. 
Nicht mit vielem Erfolg: denn feine Weberfchriften 
waren hart, und die Anmerkungen dody nur Späte 
teretien. Sollte man an Sene, die Heberfchriften naͤm⸗ 
lich, das Maas der Griechen und Römer legen, wie 
viel Ueberwitz, wie mancher falſche, erzwungene Ziere 
vath müßte binweagerhan werden, auf weldyen er doch, 
„ wie die verfchiedenen Ausgaben derfelben zeigen, felbft 
den mühfamften Fleiß gewendet. Alfo war auch ſein 
Geſchmack bei weitem nicht vein und vollendet. Ä 
Die Hofverfe dauerten fort, bis fern von Höfen 
in feinem Garten Brodes die Natur und eben fo 
fern von Hoͤfen Bodmer und Breitinger Sit 
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‚ten BRNO Immer bleibt Deutſchland dieſen Re⸗ 


formatoren des Geſchmacks, ſo wie den Hamburgi⸗ 
ſchen Patrkoten Dank ſchuldig; ſie thaten, was 
ſie zu ihrer Zeit thun konnten. Breitingers 
Dichtkunſt und Abhandlungen zeigen durchaus einen 
Kenner der Alten, der feinen Geſchmack an ihnen — 
waͤhrt hat; auch Bodmers Bemuͤhungen aus neue⸗ 
ven fowohl auslaͤndiſchen, als unſrer alten Deutſchen 
Sprache und einen größeren Reichthum au Gedan⸗ 
fen, Bildern, Fabeln, Einkleidungen und Ausdrüs 
cken als Kunſtrichter und Dichter zuzuführen, haben 
ihren Zweck nicht verfehlet. Er hat viel aufgeregt, 
‚und ſich faft über Vermögen bemuͤhet, iudem er bie 
in fein greiſes Alter wie dev friſcheſte Juͤngling an 
jedem neuen Product ımfrer Sprache Theil nahm. 

Warum aber mußte diefe Kritik, die doch Phis 
loſophie ift, und ein beffever Geſchmack am Schoͤ⸗ 
nen und Guten durch einen unnürbigen Feberkrieg 
eingeführt werden? That nicht auch Gott ſched was 


er thun konnte? Die Meifeften in dieſem Streit, 


Haller und Hagedorn, ſchwiegen. Der Erſte 
hat anch als Proſaiſt ſo viel Verdienſt um den beſſern 


u Geſchmack im Vortrage der Wiffenfchaften , daß ihm. 
auch die Deutfche Kritik vielleicht den Erſter Kranz 


| reichet. Mitten unter ftürmifchen Factionen brachte 


er ein ſchmales Blatt Deutfcher Kritik unter den Schuß | 


einer Societät der Wiffe nfhaften ſelbſt 
und gruͤndete ihm dadurch nicht nur —————— 
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Billigkeit und Gleichmuth, ſondern auch Thellnahme 
am Fortgange des mehfchlichen Geiſtes in allen Welt 
gegenden und Sprachen. Seitdem find die Göttin: 
gifhen gelehrten Anzeigen nicht nur An— 
nalen, fondern auch Befoͤrderinnen ımd, ohne 
“ein Tribunalzu ſeyn, confularifche Faften und 
Huͤlfsquellen der Wiſſenſchaft werden, zu denen 
man, wenn manche einfeitige Kritik verftummt iſt, 
‚ wie durdy Lybiſche Wuͤſten zum ſtillen Kenntnißges 
beunden Drakel dev Wiſſenſchaft reifet, und dabei ins 
mer noh Hallers und feiner — Namen 
ſegnet. 

Die Trommete war erklungen; es war beſtimmt, 
daß der beſſere Geſchmack der Deutſchen im Schlacht: 
getuͤmmel empfangen und gebohren werden ſollte. Wo 
zwei ſtreiten, gewinnet der Dritte, Nikolai ſchrieb 
feine Briefe über den Zuftand der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland, mit Ueberſicht der Fehler von 
beiden Seiten: denn ſchon hatten während dieſes ans 
gen Streits mehrere Schriftfteller von Genie, das, 

woruͤber man ſtritt, durch bie That entſchieden. 
Leßing war Einer von ihuen. Seine mancherlei 
Vorzüge an Kenntniffen, Geſchmack und Schreibart 
gaben ihm ohne fein Wollen das natürliche und er—⸗ 
worbene Recht, durch ein Weniges, der Anfang zu 
Vielem zu ſeyn, das wohl nicht fein Plan war. Durd) 
Nicolai, Mendelfohn und Ihn fing die Bir 
bliothek der ſchoͤnen Wiffenfhaften, duch 
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Ihn, Mendelſohn und Nicolas fingen bie 


Literaturbriefe an; unftreitig mit einem Ur⸗ 
theil von feinerer Beſtimmtheit, in einem größeren 


Umfang von Ideen und einer fhärfern Unpartheilich⸗ 
feit als jene Partheien geäußert hatten. Der Biblios 
thek nahm fi), nachdem ihre Urheber vom Werk abs 
traten, ein Schriftfteller an, der ald Dramatifcher 
und Lyriſcher Dichter unfrer Nation werth geworben 
ft, Weiße Winkelmann, Hagedorn, 
Heyne, Garve u. a. machten fie, eine Reihe von 


| Sahren hindurch, Cin den neueften Jahren ‚Kenne ich 
fie. nicht) zu einer Keiterinn des .guten Geſchmacks, 


die und zugleic) das Merkwärdigfte fremder Nationen - 


befannt machte. Die Literaturbriefe, zu welden, 
nah Leßings Entfernung Abbt beitrat, thaten 
dadurch einen merklichen Schritt weiter, daß fie bei 


X 


ſtrengem Tadel ſelbſt oft eigene beſſere Ideen entwi⸗ 


ckelten und in der gewaͤhlten Form einer Privatcor⸗ 


reſpondenz feine Orakel der Welt ſeyn wollten. Lefs 
fing inſonderheit war ein beſcheidner, gegen andre, 


aud) wo er e8 nicht feyn durfte, ein nachgebenber Daun 


und Mendelfohn, wenn ihn die Jünger der zehn: 
ten neueren Philofophie als Philofophen ganz zum 


Kinde werden gemacht haben, wird in der philofophis 


ſchen Kritik Deutſchlands lange noch als ein ſchaͤtzba⸗ 
rer, verdienter Name ge lten. 


Was nach dieſen Zeiten geſchehen ſey, weiß ich 


wicht; da ich außer einem, Kleinen Blatt gewöhnlich 
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kein haitiſcheo Deutſches Journal leſe. — 
‚, babe ich, daß man ſeitdem alles umfaffet und dazu aus 
allen Ecken Kunfkrichter verfammelt habe; wie fie ges 
richtet haben ‚. wie fie richten und richten werden; ift 
mir völlig fremde. Zu beflagen wäre es freilich, wenn 
auf diefem Wege alle Kritik in Deutfhland Gewicht 
und Ölauben verlohren- hätte, welches ich aber weder 
hoffe noch glaube, Laß es feyn, daß zuweilen uns 
\bärtige Sünglinge, denen, von denen fie gelerut hate 
ten, dad Kinn rafiren, um doch auch an ihnen bes 
rühmt zu werden; jeber honette Mann, ber da fieht, 
wie mit feinen Nachbar gehandelt wird und wer alfo 
‚ handelt, wird ſich allmählich aus diefen anonymiſchen 
Deren» Stuben zurüchziehen, und fo thut auch hier 
bie Zeit ihr Werk; fie übt eine ſcharfe Kritik an Ber 
Kritik der Zeiten. 

Wir, meine Freunde, bie wir nicht zu Dietatorei 
ber finkenden Republik wegen beftellet find, wollen 
von und felbft, von den Alten, von unfern Freun⸗ 
den und Feinden und von Jedem lernen, der Gruͤnde 
giebt und mit offnem Viſier redet. 


on 56. ! 

| Auch die Kritik ift ohne Genius nichts. Nur ein 
Genie kaun dad Andre beurtheilen und lehren. Nur 
ber, der felbft Renntniffe hat und Kräfte zeigt, Tann 
Kräfte wecken und Kenntniſſe befördern? 
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Seit geraumer Zeit, wie — ſind wir z. | 
B. mit den ſchaͤtzbarſten Produkten des Auslandes 


ſelbſt im Felde der Kritik geblieben! Letzing uͤber⸗ 


ſetzte Wartons Verſuch über Pope; der 
zweite Theil, im Jahr 1782 erſchienen, iſt und auch - 
nicht-i im Unszuge befannt worden. | 
Eſchenburg gabin feinem Brittifhen Mur 
ſeum ein paar Abhandlungen and Wartons Ges 
ſchichte der Engliſchen Dichtkunſt; ‚einen Aus⸗ 
zug des ganzen Werks, ſo wie andrer nuͤtzlichen Wer⸗ 
fe ‚über dieſen Gegenftand, konnte er nicht gebenz 
deun fein Mufeum felbft verfhloß fih.ı 
Blanken burg gab den Anfang von Schar 
ſons Lebensbeſchreibungen der Engliſchen Dichter, 
ein, Werk voll Kritik, lehrreich auch für und Deutſche, 
obgleich nichts weniger als unpartheilich die Fortſe⸗ 
tzung unterblieb. 
Eſchenburg gab uns Browns Bu über die 
; Verbindung der Poefie und Muſik; Browng wide 
| tigeres Werk uͤber die Sitten, das bereits im Jahr 
1757. herauskam und als ein ſchreckender Spiegel 
viel Aufſehen erregte, iſt noch nicht uͤberſet worden. 
So viel intereſſante Auffäge aus Henry’, aus 
—— Geſchichte, manche auch fuͤr uns merk⸗ 
wuͤrdige Abhandlung aus den Societaͤten der Alters 
thumsforſcher, imgleihen von. Dublin, Edin— 
burg, Mauncheſter, den Transactionen u. fi\find- 
da, als ob 4 für ung vicht waͤren. mit Georg 
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Forſter wie viel it uns in dieſem Betracht geftors 
ben! Ein böfer Genius fheint fein Epiel zu ha 


ben, indem er (und wogegen?) den Faden zu zerreifs 


fen ſucht, der und mit den Gedanken andrer Natio— 
nen verfnüpfet. Wir follen auf unferm eiguen Örunde 
| metaphyficiren, oder und damit bemühen, womit fich 
andre laͤngſt bemühet haben. | 
Hierhin follte bie Kritik wirken! und ins Unis 
verſum fünmtlicher "gebildeten Mationen verfeßen, 
und auf unſerm einfamen Gange von ihnen und Licht 
amd Hülfe zufördern. Ueberhaupt glaube ich, daß 
dem Charakter unfrer Nation nad) die Kritik durchaus 
befehrend, foͤrdernd, gutmäthig, Human feyn müßs 
te; nur auf diefem Wege kann fie etwas und würde 
gewiß viel erreichen. Unſrer gelehrten Republik mans 
gelt Äußere Aufmunterung uud Achtung; wollte fie 


ſich zum Spott der Unwiſſenden, und zur allgemeinen 
Verachtung machen, indem fie ſich ſelbſt verſpottet, 


wuͤrget und auffrißt? 

Guug von der Kritit. Sie Aufferten den weite 
| wuͤrdigen Gedanken, daß bie Poe ſie der Deutjchen eine 
u Kinderpoefie fei; ich hoffe, fie fol es bleiben. 

So ihr (im guten Verftande) niht werdet wie 
die Rinder: fo ift weber Tempe noch Elbſiam 


fuͤr euch. 


Vor allen Dingen verſchonen Sie die Poeſie mit 
Staatömännern, bie über fie vihten; das ad der 


Poeſie it nicht die Staatswelt. Br 
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Wenn Sophokles feinen Oe dipus mit der 
Scene des flehendeu Volks erofnet; die Peſt wüther; ' 
ein geheimed Verbrechen ruht auf dein Waterlande; 
Sünglinge und Greife jammern: fo ift diefe Situa⸗ 
tion ganz menfhlih. Ob Dedipus oder Lajus 
vegiere, kummert mich nicht; daß aber um Eined Ver: 
brechens willen das ganze Volk leide, biefe Scene ers 
dfnet ein Tranerfpiel würdig. - 

Wenn Ariftophanes Scenen der Menfchheit 
darſtellt, weßwegen Friede gemacht werden müffe: 

ſo iſt dies ein Gegenſtand der Muſe. Ob aber Kreon 
der Wurſtmacher, oder Kreon der Riemenſchneider j 
dad Volk lenke; diefe politifche. Wichtigkeit iſt der 
poetiſchen Muſe ſehr gleichguͤltig. 

Nichts verunreinigt den heiligen Quell mehr, als 
politiſcher Partheigeiſt; er macht die Muſe zur Lüge 
nerin, partheiiſch, Übertreibend, am jeßigen Augens 
blick als an einer Ewigkeit haugend, und ihm damit 
‚die Ewigkeit ertheilend. Die Tochter ded Himmels 
wird unter den Händen der Politik eine Furzfichtige 
leiden ſchaftliche Verlaͤumderin, ein Kind der Erde. 
Die politiſche Poeſie der Engländer ſei davon ein Bei⸗ 
ſpiel. Warum hat Butler den Ruhm nicht er⸗ 
langt, den fein Hudibras fo ſehr verdienet? Das 
Witzreiche Gedicht iſt fuͤr ein bloßes Geſpoͤtt zu lang, 
für die darinn enthaltene Lehre und Warnung zu fehr 
mit Zeit Anfpielungen überhäuft, zu politiſch. 
Jenes gewaltige Vernunft: Genie, Swift, 
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was hat ihn für den groͤßeſten Theil der Nachwelt un: 
brauchbar gemacht? Die politifchen Umftände, aus 
welchen er fein Gefpinnft zog, und in melde er feine 
koͤſtlichen Gedanken webte. Die Politit der damalis 
gen Zeit ift ein Zraum worden; es macht und Müz 
be, jeden feiner tiefen bleibenden Gedanken vom vers 
lebten Traume zu ſondern. Mer liefet jeßt Churs 
Hills Gedichte? und wer wird Peter Pindar 
mit reinem Vergnügen lefen, wenn unfere Zeit vor 

bei ift? Beklagen wird man fe viel — 
goldne Talente. | 

Mit Unwillen höre ih8 alfo, wenn man unfrer 

‘ Motion einen Swift wuͤnſchet, einen bedaurens⸗ 
und hochachtungswuͤrdigen Mann, der nurdurd Mis⸗ 
fälle ward, was er geworben ift, und vom Glück bes 
gleitet ein Genius der Gerechtigkeit und der Klugheit 


geworden wäre, Und ein Swift in Deutfhland? — 


Hinweg alfo Rolitik aus dem Gebiet der Mufen! . 
und verwänfdt fei jede After» Mufe, die der Polis 
tie froͤhnet. Treue und Glauben, Unſchuld der Sit: 
ten, DViederfeit und Einfalt — das feyn unfre Kaſta⸗ 
Yiden! alles andre ift vergängliche Thorheit. Zur 
Staliänifhen acufezza, zur Spaniſchen grandezza, 
zur frauzoͤſiſchen l&gerete, zum brittifden high - 
spirit wird fich der Deutfhe nie hinauf ſchwingen; 
was er aber ift und von jeher gewefen, davon ift feis 
ne eigne Geſchichte eine durch Jahrhunderte erprobte 
Stimme der Wahrheit, Was alle Dichter fingen, 


wohin fie wider Willen fireben, was ihnen am mei: 
fien glückt, was bei denen, bie fie leſen und ‚hören, 
die größefte Wirkung betvorbringt , das ift Charafa 
ter der Mation, wenn er auch als eine unbehauene 
Statue noch im Marmorblock daläge. Dies ift Vers 
nunft, reine Aumanität,. Einfalt, Freue 
and Wahrheit. Wohl ung, daß und dies fitt- 
liye Gefühl ward, daß dieſer Charakter gleichſam 
von unſrer Sprache unabtrennlich iſt, ja daß und 
nichts gelingen will, wenn wir aus ihm ſchreiten. 
Lehrgeld in erzwungenen Nachaͤffungen * wie 
gnug gegeben. 

Mit dieſem Charakter wieviel koͤnnen wir entbeh⸗ 
‚ rens, Wenn andre Nationen ſich im Geſchmack hie 
und dorthin verirrten, fo wird unfre Regel feſtſtehn, 
die im Mannichfaltigſten die wahreſte Einfalt ſucht 
und die Poeſie ſeyn laͤßt, was ſie ſeyn ſoll, ein Spie⸗ 
gel der Natur und Sitten, Humanitaͤt im gefaͤllig⸗ 
ſten reinften Gewande, Philofophie des Lebens. Died 
war einft Orpheus und Apollo's Kunft, 
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Ref — 
der Veroleichung der Poeſie verſchiedener Voͤlker 
| alter. und neuer Zeit. 


Die Poefie ift ein Proteus unter den Voͤlkern; 
fie verwandelt ihre Geftalt nah Sprade, Sitten, 
Gewohnheiten, nad dem Zemperament und Klims, - 
fogar nad) dem Accent der Völker, | 

Wie Nationen wandern, wie fi) die Sprachen 
miſchen und ändern, wie neue Öegenftände die Mien: 
fhen rühren, wie ihre Neigungen eine andre Rich⸗ 
tung, ihre Uebungen ein andres Ziel nehmen, wie 
in der Zuſammenſetzung ber Bilder und Begriffe, 
nene Vorbilder auf fie wirken, felbft wie die Zunge, 

dies Heine Glied,‘ ſich anders beweget und das Ohr 
fih an andre Toͤne gewöhnt: fo verändert fidy die 
Dichtkunſt nicht nur bei verſchiedenen Nationen, fons 
dern auch bei demfelben Volke. Die Poefie zu Hos 
mers Zeiten war bei den Griechen ein andres Ding 
als zu Longins Zeiten, felbft dem Begriff nad. 
Ganz ein andred wars, was fid) ber Römer und der 
Moͤnch, der Araber und der Kreuzritter, oder was 
nad) wiedergefundenen Alten der Gelehrte, und in 
verſchiednen Zeitaltern verſchiedner Rationen der Diche 
ter und das Wolf ſich an Poefie deuten, Der Name - 


— 
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ſelbſt iſt ein abgezogner, ſo vielfaſſender Begriff, daß 
wenn ihm nicht einzelne Faͤlle deutlich untergelegt 
werden, er wie ein Trugbild in den Wolken verſchwin⸗ 
det. Sehr leer war daher der Streit über den Vors 
zug der Alten oder der Neuern, bei welchem 
man fid) wenig Beſtimmtes dachte. | | 

Er ward nod leerer dadurch, daß man ı Feinen 
ober einen falfchen Maasftab der Bergleihung ans 
nahm: denn was follte hier Über den Rang entfcheis 
den? Die Kuuft der Poefie, ald Object? wie 
viel feine Veftimmungen gehörten dazu, das Hoͤchſte 
der Vollkommenheit in jeder Art und Gattung nad 
Ort und Zeit, nad Zweck und Mitteln auszufinden, 
und auf. jedes Verglichene unpartheiifch anzufvenden ! ; 
Oder follte die Kunſt des Dichters nad) -dem Subs 
ject betrachtet werden, wie viel diefer vor Senem 
glückliche Gaben der Natur, eine günftigere Tage der 
Umftönde, mehreren Fleiß in Nutzung deffen, was _ 
vor ihm gewefen war, und um ihn lag, ein edleres 
Ziel, einen weiferen Gebraud, feiner Kräfte dies Ziel 
zu erreichen zu feinem Eigenthum machte; weld ein 
. andred Meer der Vergleihung! So manchen Maass 
ftab der Dichter einer Nation oder verfchiedener Böls 
fer man aufgeftellt hat, fo manche vergebliche Arbeit 
hat man übernommen, Jebder ſchaͤtzt und ordnet fie 
nach feinen Lieblingsbegriffen, nad der Art, wie er 
ſie Tonnen lernte, nad) der Wirkung die Der und 
Jener auf ihn machte. Der gebildete Menſch traͤgt, 


/ 
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wie ſein Ideal der Vollkommenheit, ſo auch ſeinen 
Maasſtab dieſe zu erreichen in ſich, den er nicht gern 
mit einem fremden vertauſchet. 

Keiner Nation duͤrfen wirs alſo verargen, wenn ſie 
vor allen andern ihre Dichter liebt und fie gegen fremde 
nicht Hingeben möchte; fie find ja ihre Dichter. In ih— 
ter Sprade haben fie gedacht, im Kreife ihrer Öegens 
ftände imaginirtz fie fühlten die Bedürfniffe der Nation, 
in welcher fie erzogen wurden, und kamen dieſen zu Huͤlſe. 
Woarum ſollte die Nation nicht auch mit ihnen fübr 
len, da Ein Band der Sprache, Gedanken, Beduͤrfniſſe 
und Empfindungen fie feft an einander fnüpfer ? 

Staliäner, Franzofen und Enaländer ſchaͤtzen ih: 
re Dichter, oft mit ungerechter Verachtung anderer 
Völker, partheiiſch hoch; der. einzige Deurfche hat fi 
verführen laſſen, das Verdienft fremder Völker, ins, 
fonderheit der Engländer und Frangofen, unmäßig zu 
hbertreiben und darüber fich felbft zu vernachlaͤßigen. 
Zwar einem Voung, (denn von Shakeſpeare, 
Milton, Thomfon, Fielding, Goldſmith, 
Sterne ift bier nicht die Mede) gönne ich feine 
vielleicht etwas überfpannte Verehrung bei und nern, 
da.er durch Eberts Ueberſetzung eingeführt ward; 
eine Ueberſetzung, die nicht nur alled Werdienft eines 
Driginald- hat, fondern auch die Uebertreibungen ihs - 


red englifchen Driginald durd den Bau einer harmo— 


niſchen Profe und durdy die reichen moralifhen Ar 
merkungen aus andern Nationen gleichfam zurecht fiz 
get und milder. Sonſt aber wird es den Deut: 
ſchen immer den Vorwurf einer unentfchloffenen Lauig⸗ 
keit zuziehn, daß die veinften Dichter ihrer Sprache 
in Schulen und bei Erziehung der Jugend überhaupt 
jo vergeſſen und hintangefeßt werben, wie Teine bes 
nachbarte Nation es thut. MWodurd) foll fidy unfer 
Geſchmack, unfre Schreibart bilden? wodurch unſre 
Sprache beftimmen und regeln , als durch die beiten 
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Schriftftellee unfrer Nation? Sa wodurch ſollen wie 
Patriotismus und Liebe zu unferm Vaterlande erlans 
gen, als durch feine Sprade, durch die vortreflidften 
Gedanken und Empfindungen, die in ihr ausgedrüdt, 


die wie ein Schaß in fie gelegt find. Gewiß irrten 


wir nicht nad einem Sahrtaufend, in dem unfre 
Sprache gefchrieben ift, in manchen Wortfügungen 
noch jegt zweifelnd umher, wenn wir don Jugend auf 
unfre beften Schriftfteller kennten und fie und zu Fühs 
rern wählten. * | Ä 

Indeſſen foll Keine Liebe zu unfrer Nation uns. 


hindern, allentbalben das Gute zu erkennen, 


’ 


dad nur im großen Gange der Zeiten und 
Völker fortfhreitend bewirkt werden könnte, 
Sener Sultan frenete ſich über die vielen Religionen, 

die in feinem Meiche, jede auf ihre Weiſe, Gott vers 
ehrten; es kam ihm wie eine fehöne, bunte Aue vor, 
auf der mancherlei Blumen blühten. Go ifts mit 
der Poefie der Völker und Zeiten auf unferm Erds 
runde; in jeder Zeit und Sprache war fie der Inbe— 


griff der Fehler und Vollkommenheiten einer Nation, 


ein Spiegel ihrer Gefinningen , der Ausdruck des 
Hoͤchſten, nach welchem fie firebte (oratio sensitiva 
animi perfecta.) Diefe Gemählde, (minder und mehr 

vollfommene, wahre und falſche Sdeale) gegen einanz 
der zu ftellen, giebt eim lehrreiches Vergnügen, In 
diefer Gallerie verſchiedner Denkarten, Anftrebungen 
und Wuͤnſche lernen wir Zeiten und Nationen gewiß 
tiefer kennen als auf dem täufchenden troftlofen Wege 
ihrer politifchen und Kriegsgeſchichte. In diefer ſehen 
wir felten mehr von einem Volke, als wie ed ſich 
regieren und tödten ließ; in jener lernen wir, wie es 
Dachte, was ed wuͤnſchte und wollte, wie es fich er⸗ 
freute ; und von feinen Lehrern oder von feinen Neis 
gungen geführt ward. Freilich aber mangeln ans 
noch viel Huͤlfsmittel zu dieſer Ueberſicht in die Sees 


1 
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Ten ber Völker. _ Griechen und Römer beifeite gefeßt, 
bangen über dem Mittelalter, aus welchem bei uns 
Europdern doch Alles hervorging, noch dunkle Wok 
ten. Meinhards fhwaher Verſuch über die 
italiänifhen Dichter ift nicht einmal bis auf 
Taßo fortgefeßt, gefchweige etwas ähnliches bei ans 
dern Matiorten ausgeführt worden. Ein Verſu 
über die fpanifhen Dichter ift mit dem ges 
lehrten Kenner diefer Literatur, dem Herausgeber 
des Velas quez, Diez, geftorben. 

Auf drei Wegen kann man ſich eine Ueberſicht 
dieſes blumen- und fruchtreichen Feldes menſchlicher 
Gedanken verſchaffen, und jeder iſt betreten worden. 

Eſchenburgs beliebte Beiſpielſammlung waͤh⸗ 
let, feiner Theorie gemäß, den Weg der Öattuns 
gen und Arten; für Sünglinge ein lehrreicher 
Weg bei einem geſchickten Fuͤhrer: denn oft kann ihn 
Ein Name, der ſehr verſchiedene Dinge bezeichnet, 
ganz irre leiten. Homers, Virgils, Arioſts, 

Miltons, Klopftods Werke tragen einen Nas 
men der Epopee, und find doch felbft nach dem Kunfts 
begriff, der in den Werken liegt, gefchweige nad) dem 
Geiſt, der fie befeelet, ganz verſchiedene Productios 
nem Sophokles, Corneille und Shake— 

fpeare haben als Zrauerfpieldichter nur ben Namen 
gemein; der Genius ihrer Darftellungen iſt ganz vers’ 
ſwieden So bei allen Gattungen der Dichtkunſt bis 
zum Epigramm hinunter, — 

Andre haben die Dichter nah Empfindungen 
geordnet, da denn infonderheit Schiller *) viel 
Feines und Vortrefliches geſagt hat. Allein, wie 
ſehr laufen die Empfindungen in einander! welcher 
Dichter bleibt Einer Empfindungsart dergeſtalt treu, 
daß fie feinen Charafter, zumal in verſchiednen Wer⸗ 
ken bezeichnen koͤnnte? Oft ruͤhret er ein Saitenſpiel 

98, die beien November. December BR — 1790. 


1 
— 410 — 


von vielen, ja von allen Toͤnen, bie ſich eben durch 
Disharmonien heben. Die Welt der Empfindungen 
iſt ein Geifters oft ein Atomenreich; nur bie Hand des 
Schoͤpfers vermag daraus Geftalten zu ordnen. | 
Die dritte, wenn ich fo fagen darf, Naturmethos - 

de ift, jede Blume an ihrem Ort zu laffen, und dort 
ganz wie fie ift, nad) Zeit und Art, von der Wurzel 
bis zur Krone zu betrachten. Das demüthigfte Ge» 
nie haffet Rangordnung und Vergleihung. Es will 
lieber der Erſte im Dorf feyn, ald der Zweite nad) 
Caͤſar. Flechte, Moos, Farrenkraut und die reichfte 
Gewuͤrzblume; jedes blühet an feiner Stelle in Gote 
tes Ordnung. " 
Man bat bie Dihtkunft fubjectio und objectin, 
nad) den Gegenftänden, die fie fehildert, und nad) dem 
,„ . Empfindungen, ‚mit denen fie Gegenftände darftellt, 
geordnet; ein wahrhafter und nüßlicher Geſichtspunkt, 
der-auh zu Charakteriſirung einzelner Dichter. 3. B- 
Homers und Oßians, Thomſons und Kleifts 

u. a. der rechte ſcheinet. Homer naͤmlich erzählt 
die Geſchichten ſeiner Vorwelt ohne merkliche beſondre 
Theilnehmung; Oßian finget fie aus feinem vers 
wundeten Kerzen, aus feiner. trauriasfröhlichen Er⸗ 
innerung. Thom ſon ſchildert Jahreszeiten, wie - 
die, Natur fie giebt, Kleift finget feinen Frühling , 
mit oft einbrechenden Gedanken an fid) und feine Freun⸗ 

de als eine Rhapſodie von Anfihten, mit Empfindung 
befeelet. Indeſſen auch diefer Unterfchied bezeichnet 
Lichter und Zeiten der Dichtkunft fehr leife: denn: 
auch Homer nimmt Theil an feinen-Gegenftänden, 
als Griehe, ald Erzähler, wie in den mittleren 
Zeiten die Balladenfänger ımd Fabliers, wie in neues - 
ven Zeiten Arioſt und Spenfer, Cervantes 
and Wieland. Ein Mehreres zu thun wäre außer 
feinem Beruf gewefen und härte feine Erzählung geſtoͤ⸗ 
ver. In Anordnung und, Bezeichnung feiner Geftals 


\ 


ten aber fingt auch Homer auf die höcdfte Meife 
wenſchlich; wo ed und nicht alfo fcheinet, liegt der 
Unterfdyied an der Denkart der Zeiten und ift febr ers 
klaͤrbar. Ich getraue mich, in den Griechen jede reis 
ne menfhlihe Gefinuung, vielleiht im / ſchoͤnſten 
Maas und Ausdruck, aufzufinden; nur alles an Drt 
und Stelle. Ariftoteles Poetik hat Fabel, 
Charaktere, Leidenfhaften, Geſinnungen 
unübertreflic) geordnet. a — —— | 
Zu allen Zeiten war. bee Menfch derfelbe; nur er 
äußerte fich jedesmal nach dev Verfaſſung, in der er 
lebte. : Sehr mamnichfaltig ift die Poefie der Griechen 
und. Römer}; in ihren Wünfchen und Klagen, in ih— 
ren Befchreibungen voll Luft und Freude, Go bie 
Poeſie der Moͤnche, der. Araber, der Neueren, Den 
großen Unterfchied, der zwifchen dem Morgen- und 
Abendlande, zwifchen Griechen und uns eintrat, hat 
feine neue: Kategorie, fondern die Vermiſchung der. 
Völker, :der Religionen und Sprachen, endlich der. 
Fortgang der Sitten, der Empfindungen, der Kennts 
niffe und Erfahrungen, bewirket; ein Unterfchied, 
der fchwerlich mit Einem Wort auszudrücken feyn 
moͤchte. Wenn ich bei einigen Neuern das Wort 
Dihter aus Meflerion gebrauchte, fo war aud) 
Died unvollkommen: denn ein Dichter aus bloßer 
Reflexion iſt eigentlich Fein Dichter. | 
Der Poeſie Grund und Boden ift Einbildungss 
Eraft und Gemüth, das Land der Seelen. 
Ein Ideal der Stlückfeligkeit, der Schönheit und 
Wuͤrde, daS in deinem Herzen ſchlummert, wecket 
fie auf durdy Worte und Charaktere ;.fie ift der Spra⸗ 
de, der Sinne und des Gemuͤths wollfonimenfter 
Ausdruck. Kein Dichter kann dem Geſetz entgehen, 
das in ihr liegt; er zeigt, was er hat und nicht habe, 
Auch kann man in ihr Ohr und Auge nicht 
fordern. Die Poefie ift Feine bloße Miahlerei oder 


/ 
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Statuiſtik, die Gemaͤhlde, wie ſie ſind, ohne Abſicht 
darſtellen koͤnnte: ſie iſt Rede und bat Abſicht. 
Auf den innern Sinn 5* fie, nicht auf das aͤuſ⸗ 
ſere Kuͤnſtlerauge; und zu jenem innern Sinn gehoͤ 

bei einem gebildeten oder zu bildenden Menſchen Ge 
müth, moralifche Nacur, mithin bei dem Dichs 
ter vernünftige umd humane Abſicht. Die 
Mebe hat etwas. Unendliches in ſich; ſie macht 


tiefe Eindruͤcke, die ja eben die Poeſie durch ihre har⸗ 
moniſche Kunſt verſtaͤrket. Nie kann alſo der Dich⸗ 


ter blos ein Mahler ſeyn wollen. Er iſt Künftler 


vermoͤge ber eindringenden Rebe, die dad Dbject, das 


fie mahlt oder darſtellt, auf einen geiftigen, mos 


raliſchen, gleihfam unendlichen Sud, ins - 


Gemuͤth, indie Seele mahler. 


Sollte alfo nicht auch bei diefer, wie bei, len 


Reihen fortgefeßter Naturwirkungen ein Fortgang 
unumgänglich feyn? Sch zweifle daran, (den Forts 
gang recht verftanden,) gar nicht. Su Oprade- tind 


Sitten werden wir nie Griechen und Roͤmer wer: 


den, wir wollen ed auch nicht feyn. Ob aber der 


Geift der Poefie durch alle Schwingungen und Eecens 
tricitäten, in denen .er fi bisher Nationen» und Zeis 


tenweife periodiſch bemuͤhet hat, nicht dahin ſtrebe, 


immer mehr und mehr, ſo wie jede Grobheit des Ge⸗ 


fuͤhls, ſo auch jeden falſchen Schmuck abzuwerfen und 


den Mittelpunkt aller menſchlichen Bemuͤhungen zu 


ſuchen, naͤmlich die aͤchte, ganze, moraliſche 
Natur des Menſchen, Philoſophie des 


Lebens? dieſes wird mir durch Vergleichung der 


Zeiten ſehr glaubhaft. Auch in Zeiten des groͤßeſten 


Ungeſchmacks koͤnnen wir uns nach der großen Regel 


der Natur ſagen: tendimus in Arcadiam, tendi- 


* mis! Mad) dem Lande der Einfalt, ber Wahrheit 
| und Gitten geht unfer Wrg. 
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In den Sahren 1778 und 79, in der fhönften 
Bluͤthe feines Lebens, unternahm der Verewigte die 
Ausführung eines der glüflichften Gedanken, melden 
er fhon in den Briefen über Oſſian hatte laut wers 
den laſſen: die originelliten und beliebteſten Lieder 
verſchiedener Nationen mit jener ihm eigenen Treue 
und Lebendigkeit in unſere Sprache zu uͤbertragen. 
In viel ſpaͤtern Jahren beſchloß er, der Sammlung 
weitern Umfang zu geben, und was er irgend von 
fremder Poeſie deutſch geliefert, fm guter Orduung 
da niederzulegen. Dieſe Idee, und ſo viele ſchoͤne 
und groſſe, die ſein Genie taͤglich erzeugte, und deren 
Vorſtellung, wie wenn ſie ſchon ausgefuͤhrt waͤren, 
der froheſte Gehuß für ihn war, vereitelte der Tod: 
Auch daß wir nicht feine. übrigen poetifhen Werke 
zu dem Ende gefichtet, um jenen Entwurf efnigere 
maßen zu erfüllen, wurde dur Zufälle, beſonders 
aber durch feines Erſtgebohrnen zwar ruhmvollen 
(als im Wege der x Pfeiht; ſonſt aber, in wie mans 
. ER, Mufiben) Tod ——— Er, 

F 1 


* 


— vi _ 


vertraut mit des Vaters Gedanken, hatte dieſes alte: 
führen wollen. Wir liefern alfo, mit Beyfuͤgung 


einiger, bey hm noch aufgefundenen, alten, und 


mit Abfonderung einiger neueren und eigenen Rieder 
Herders, deren Plaz anderswo ſich ſchiklicher findet, 
hauptſaͤchlich nur die, welche Er ſchon herausgab, in 


„ber genauern Anordnung, melde. er vorbatte, und 


mit feinen Erläuterungen an gehöriger Stelle. Um 
die Geſchichte feiner Anſicht folder Gedichte vollftänz 
dig vorzulegen, werden die Brieſe über Offian und 
eine Abhandlung über brirtifhe und deutſche Dich— 
| terey in den mittleren Zeiten vorausgeſchikt. 

Es ſind Bruchſtuͤcke eines herrlichen Odeum's, 
worinn gute und edle Saͤnger, jeder den Geiſt ſeines 
Volks ausſprechen, und wo, aus den mannigfaltigſt 
modulirten Nationaltoͤnen der Einklang aller Staͤmme 
mit gemeinſamer menſchlicher Natur hervorgehen ſollte. 
Gluͤk mit jeder Arbeit fuͤr den Bau, fuͤr die Zier 
eines ſolchen Tempels der Menſchheit! Das iſt die 
ſchoͤnſte Voͤlkervereinigung, in einerley Gefühl für 
alles was gut, ſchoͤn und recht if, was dad Kleben 
erbeitert, und ben Sinn giebt, frey und_frob eins 
anher wohl zu wollen und zu vervollkommnen. | 


j Berlin, den 10, Aug. 1806. 
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- Auszug einiger Briefe 1773. Aug der Samralung von 
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nung, 1778 und 79. 67 ; 
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1. Groͤnlaͤndiſches Todtenlied. | 161 
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3. — dad Mennthier. | 106 

4. Eſt hni fche Hocbgeitlieber. — 1 
5. Sören. Eſtniſch. | 111 
6 Der Hageſtolze. Ebenfalls. u 112 
. 7. Lied vom Kriege. Ebenfalls. | 14 
8. Klage der Leibeigenen. Auch eſthniſch. 116 


Wer Ohren hat zu hören, der verftopfe fie nicht vor der 
— der Menſchheit, ſonſt — ſie m Höchfte, wenn . 
er zu ihm ruft in der Noeth. M. : 


9. Lettiſch: Frühlingslied. * | 118 
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ar. Litthauiſch: Lied eines Neiters, 124° 
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\ — ic bin wie Sie; über die — —* 
ſians, wie uͤber ein unerwartetes epiſches Original, 
erfreuet. Ein Dichter wie Oſſian, voll Hoheit und 
Unſchuld in den Empfindungen, voll Scenen der Eins 
falt, Thätigkeit, und. Seligkeit des menfchlichen Le⸗ 
bins, muß, wenn man in faece Romuli an der, Wirk⸗ 
ſamkeit guter Bücher nicht ganz verzweifeln will, 
gewiß auf eine gute Weiſe wirken und allenthalben 
Herzen ‚regen, die noch jezt in der alten ſchottiſchen 
Huͤtte zu leben wuͤnſchen, und ſich ihre Haͤuſer zu ſol 

- hen Hütten einweihn. — Auch Denis Ueberfegung 
verraͤth fo viel Fleiß und Geſchmack, einen fo glädfli: 
hen Schwung der Bilder , einen fo leichten Gebrauch) J 
der deutſchen Sprache, daß ich ſie meiner Bibliothek 
ſogleich zugefuͤhrt Habe, und Deurfchland zu einen 
Barden Gluͤk wuͤnſche, den det ſchottiſche Barde 
nur gewekt hat. Aber Sie, der vorher ſo halsſtar⸗ 
rig an der Wahrheit und Authenticitaͤt des ſchottiſchen 
Oſſi ang zweifelte, hören Sie jezt mich, den Vertheidi⸗ 
ger, nicht halsftarrig zweifeln, ſondern beſcheiden 
muthmaſſen, daß trotz alles Fleiſſes und Geſchmaks 
und Schwunges und Ueberfluſſes der Sprache, in 
dieſer deutſchen Ueberſetzung Oſſian Im Ci nicht der 
wahre Dffian feyn möchte, Wollen Sie darüber | 
meine Gründe hören ? — 


A 2 
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| 2. 3 
Meine Gründe gegen den deutſchen Oſſian beruhen 
nicht, wie Sie meynen, im Eigenſinn gegen den deut: 
ſchen Herameter überhaupt: denn was trauen Sie mir 
fuͤr Empfindung, für Ton und Harmonie der Seele 
zu, wenn ich z. E. den Kteiftfchen, den Klopftockfchen 
Hexameter nicht fühlen jollte? aber, weil Sie doh 
| ‚einmal ſelbſt darauf gefommen find, ber Klopſtockſche 
Hesamete bey Offian? freylich auch hinc illae lacri- 
'mae! Hätte D. die eigentliche Manier Oſſi ians nur 
etwas. auch mit dem innern Ohre überlegt — Oſſian 
fo kurz, ſtark, maͤnnlich, abgebrochen in Bildern und 
| Empfindungen - — Klopſtocks Manier, ſo ausmahlend, 
ſo vortreflich, Empfindungen ganz ausſtroͤmen, und 
wie ſie Wellen ſchlagen, ſich legen und wiederkommen, 
auch die Worte, die Sprachfuͤgungen ergieſſen zu 
laſſen waelch ein Unterſchied? und was iſt nun 
ein Oſſian in Klopſtocks Herameter? in Klopſtocks 
Manier? Faſt kenne ich keine zwo verſchiednere, auch 
J an ſchon wirklich wie Epopaͤiſt betrachtet. 
Aber das iſt er nun nicht, und dieß wollte ich 
nen nur fagen.. Oſſians Gedichte find Lieder, Lies 
der des Volks, Lieder eines ungebildeten finnlichen 
Volks, die fi fo lange im Munde der väterlichen 
Tradition haben fortfi ingen koͤnnen — find fie das in 
unſrer fehönen epifchen Geſtalt? haben fie’s ſeyn koͤn⸗ 
nen? — Mein Freund, wenn ich mich zuerſt gegen 


2, 


—— 5 — * 


Ihre zweifelnde Hals ſtarrigkeit gegen die Urſpruͤng⸗ 
liächkeit Oſſians auf Nichts fo ſeht, als auf inneres 


Zeugniß, auf den Geiſt des Werks ſelbſt berief, der 
uns mit weiſſagender Stimme zuſagte: „ſo etwas kaͤnn 
Macpherfon- unmöglich gedichtet haben! ſo was laͤßt 
ſich in unfern Jahrhunderte nicht dichten!“ mit eben 
dem inner Zeugmiß rufe ich jezt eben ſo laut: „das 
läßt ſich wahrhaftig nicht fingen! in folhem Ton von 
‚einem wilden Bergvolke wahrhaftig nicht fortfingen 

und erhalten! folglich ifts niche Offian, der da fang, 
der fo lange fortgefungen wurde!“ Was — Sie 
| u meinem inneren WBeweife?  . . . 





2 

So — fuͤr Ihren deutſchen of an! burch 
Zergliederungen und. einzelne Vergleichungen es mir 
abzwingen zu wollen, „daß er gewiß ſo gut, als der 


engliſche fey!* In Sachen der bloſſen, ſchnellen 
Empfindung, was laͤßt ſich da nicht zergliedern? was 


‚nicht durch ein gruͤbelndes Zerlegen heraus beweis 
fen, was — wenigſtens die vorige fchnelle Empfin⸗ 


dung gewiß niche ift, Haben Sie es bedacht, was 


Sie ſo oft, und täglich fühlen ‚. was die Auslaffung 


seines, der. Zufaß eines. andern,- die Umſchreibung 


und Wiederholung eines dritten Worts; was nur 
dandrer Accent, Blick, Stimmie der Rede durchaus 
„für anderen Ton, geben. Eönne”* Ich will den Sinn 
noch immer unberuͤhrt laſſen; aber. Ton? Farbe? die 
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ſcchnelleſte Empfindung von Eigenheit des. Orts, des 
Zwecks? — Und beruht nicht auf diefen alle Schön: 
heit eines Gedichts,, aller Geift und Kraft der Rede ?— 
Zugegeben, daß unfer Dffian, als ein poerifches Werk 
fo gut, ja beſſer, als der englifche ſey — eben weil er 
ein fo ſchoͤnes poetifches Werk ift, fo ifter der alte Bars 
de, Dfftan;, nicht mehr; das will ich ja nur fagen? 
Mehmen Sie eins ber alten Lieder, die in Sha⸗ 
keſpear, oder in den englifchen Sammlungen dieſer 
Art vorkommen, und entkleiden Sie's von allem Ly⸗ 
riſchen des Wohlklanges, des Reims, der Wortfegung, 
‚des dunklen Ganges der Melodie; laſſen Sie ihm blos 
den Sinn, fo fo, und auf folche und ſolche Weife in 
eine andre Sprache übertragen; ifts nicht, als wenn 
Sie die Noten in einer Melodie von Pergoleſe, oder 
die Lettern auf einer Blattſeite umwuͤrfen? wo bliebe 
der Sinn der Seite? wo bliebe Pergoleſe? Mir fallt 
| eben, das Liedchen aus Shafefpears Twelfch-Nigth 
in bie Hand, bey welchen der ER Herzog von 
— ſcheiden will; — 
‚that old and antik ſong ER 
* Me thougt it did relieve.my paflion much = 
More than light airs and recolleäied terms 
of thefe moft byifk und giddy paced times 
* — — it is old and plain; 
‚ The Spinfters and_the Knitlers in the Sya ' 
And the free Maids that weave their _ 
’ | Thread with Bones 
u ‚Do uſe to chant it: it is ſitly foath 


And daillies with the innocenoe ei. Love. 
. Bike the old Age m. —— 
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Dun, — Sie bey ſolchem Lobe nicht begierig 
auf das alte Lied ſelbſt? Auf — Sie's flugs 
in — BER: | 

— 6 0: ng.‘ 


Ceihe: away , come away, death! - 

» And in fad cyprefs let me be laid; 
| Fly away, fly away, breath! 
I am flain by a fair eruel Maid! 
My Shrowd of white fuck all with yew\ 

Oh prepare it 

My Part of death, no one ® true | ’ 
Did fhare it! on a! 


Not a Floy’r, not a Flow’r ſweet 
On my black Coffin let there be ftrown 
Not a Friend, not a.Friend greet 
My poor‘Corps, where my Bones fhall be throwa. 
s  . A thoufand thonfand ‚Sighs to fave 
Lay :me o where - 2 
True Lover never find my, Grave Ä 
To * there. a) # 


. Der ſollte nicht mein Freund ſeyn, der * dieſem ſo 
einfältigen, nichtsſagenden Liede, inſonderheit leben⸗ 
dig geſungen, nichts mit fuͤhlte! Indeſſen, wenn es 
uͤberſetzt wuͤrde, wenn der Einzige faſt, dem ich hiezu 
Biegſamkeit zutraue, der Saͤnger bes Skaldengeſan⸗ 
ges, wenn dieſer Dichter, der ſo mancherley, ſo 
vortreflich ſeyn kann, es uͤberſetzte, wie anders erhaͤlt 
es den Abdruc der er Empfindung y; — durch 
Das Lied ſteht in dieſer Sammlung, unter den Liedern aus 
— Saͤſſer Bub ſuͤſſer Rob 
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den Abdruck des Heuffern, des Sinnlichen, in Form, 
Klang, Ton Melodie, alles des Dunklen, Unnenn; 
baren, was uns mit dem Gefange ftrommeife in die 
‚Seele flieſſet. Schlagen ‚Sie die Dödsley ſchen Re- 
uques of ancient Poetry auf; überfeßen- Sie was 


und wie {hin Sie es wollen, aber auſſer dem Ton 


des Geſanges, und Sie, dan, was reg & 
ben ‚werden! : | 
Sie kennen doch die ſuſſe Koimanze, von ı der ih 
mich wundere, daß fie fich in den Dodslenfchen Reli- 
ques nicht finder: Heinrich und — gi | 


| In ancient-times in Britain Ile . 
Lord Henry was well knowne — 


Ein englifcher Rector, Namens Samuel Sir hop, 


hat gewiſſe Ferias poeticas gefeyret: i. e. Carmina 
Anglicana Elegiaci plerumque argumenti latine red- 
dita geſchrieben, und in dieſen Carminibus Angli· 
canis latine redditis iſt auch unſre Romanze Elegiaci 

argumenti, und alſo auch Elegiaco verſu, ſchoͤn ſtan⸗ 
dirt und phrafeologifitt, die ſich alſo anhebt 5° 
Angliaoos inter proceres innotuit olim u 
Henriens, prispae nobilitatis honos! 


— wo iſt nun Die. Romanze? - — Daf:es mit 


Oſſian kaum anders ſey, ſehen Sie nur einmal die 
ſchoͤne Macferlanſche Ueberſetzung von Temora. Der 


Verfaſſer ſelbſt ein Schotte, der Oſſian fingen gehört, 
ihn doch alſo fuͤhlen muß? Sehen Sie nun, was 
unter ben Händen des guten, flinken Lateiners aus ber 


en 


rührenden Stelle ‚geworden ift, da Oſcar fällt, und 
der Dichter, plößlich abbrechend, fich an feine Geliebte 
wendet, — In der N. Bibl. der ſch. W. Band g. 
St. 2.5. 344 find die Ueberfegungen aus Macpherfon, 
Macferlan, und Denis neben einander, Gie Fönnen 
— and di . — 
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Ihre Einwürfe find fonderbar, Bey alten gorhis 
ſchen Gefängen, wie Ste fie nennen, bey: Reimge— 


dichten, Romanzen, Sonnets und dergleichen ſchon 


Fünftlichen oder gar gefünftelten Stanzen, geben Sie 
mir mach; aber bey alten ungekünftelten Liedern, wils 
der, ungefitteter Völker — wilder ungefitteter Voͤl⸗ 
fer? So gehörte Offian und fein edler, groffer Fingal 
p ſchlechthin zu einem wilden ungefitteten Wolfe? ? und 
wenn jener auch‘ alles idealifive hätte, wer fo ideali⸗ 
firen konnte, und wen dergleichen Bilder, dergleichen 
Gefcjichte, der. Traum des Nachts, und-das Vor: 
‚bild des Tags, Gemüthserholung und befte Herzens 
luſt ſeyn konnte; der war ein wildes Volk? Wohin 
ab kann man gerathen, um nur feine Lieblingsmei⸗ 
nung zu retten! | 

Wiffen Sie, daß, je wilder, 8. i. je lebendiger, je 
freywirkender ein Volk ift, (mehr heiße dies Wort 
nicht!) defto wilder, d. i. defto Tebendiger, freyer, 
finnlicher ;. lyriſch handelnder müffen auch, wenn es 
Lieber hat, feine Lieder ſeyn! Je entfernter von kuͤnſt⸗ 
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licher, wiſſenſchaftlicher Denkart, Sprache und Let⸗ 
ternart das Volk iſt: deſto weniger muͤſſen auch ſeine 
Lieder fürs Papier gemacht, und todte Lettern-Verſe 


ſeyn: vom Lyriſchen, vom Lebendigen und gleichfam 


Tanzmäßigen des‘ Gefanges, von Iebendiger Gegen: 


x wart der Bilder, vom Zufammenhange und gleichfam | 


Nothdrange des Inhalts, der Empfindungen, von 
Symmetrie der Worte, der Sylben, bey manchen 


fogar der Buchftaben, vom Gange der Melodie, und 


von hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, 
zum Spruch: und Nationalliede gehören, und mit 


dieſem verſchwinden — davon ‚ und davon allein hängt 


das Weſen, der Zweck, die ganze wunberthätige Kraft, 


ab, den dieſe Lieber haben, die Entzuͤckung, die Trieb: 


feder, der ewige Erb-⸗ und Lufigefang des Volks zu 


| fenn Das find Die Pfeile diefes wilden Apollo, wor 


% 


mit ex Herzen durchbohrt, und woran er Seelen und 
Gedächtmiffe heftet! Je länger ein Lied dauren fol, 
deſto ftärfer, defto finnlicher müffen diefe Seelener⸗ 


- werfer fenn, daß fie der Macht der zeit und den Ver⸗ 


änderungen der Jahrhunderte troßen, — Wohin wen⸗ 
der ſich nun di» Sache? 
Ohne Zweifel waren die Skandinavier, wie ſie 


auch in Oſſian uͤberall erſcheinen, ein wilderes rauhe⸗ 


res Volk, als die weich idealiſirten Schotten: mir iſt 
von jenen kein Gedicht bekannt, wo ſanfte Empfin⸗ 


| "dung ftröme: ihre Tritt ift ganz auf Felfen und Eis 


und gefrorner Erde, und in Abficht auf folche Bear⸗ 


er 
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beitung und Kultur ift mir von ihnen fein Stuͤck be⸗ 
kannt, das ſich mit den Oſſianſchen darinn vergleichen | 
laſſe. Aber fehen fie im Worm, im Bartholin, im 
Peringſtiold, und Verel ihre Gedichte an — wie viel 
Spibenmaafje! wie genau jedes. unmittelbar durch den 
fühlbaren Takt des Ohrs beftimme! ähnliche Anfangs: 
folben mitten in. den Werfen ſymmelriſch aufgezähle, 
 gleishfam Lofungen zum Schlage des Takts, Anfchläge 
zum Teiet, zum Gange des Kriegsheers. Aehnliche 
Anfangsbuchftaben zum Anftoß, zum Schallen bes 
Bardengefanges in die Schilde. Difticha und Verſe 
fich entfprechend; Vokale gleich, Sylben conſon; — 
wahrhaftig eine Rhythmik des Verfes, fo Fünftlich, fo _ 
ſchnell, ſo genau, daß es uns Büchergelehrten ſchwer 
‚wird, fie nur mit den Augen aufjufinden; aber den: 
fen Sie nicht, daß fie jenen lebendigen Völkern, die 
. fie hörten und nicht Tafen, von Jugend auf hörten und 
mit fangen, und ihr ganzes Ohr darnach gebildet hat: 
ten, eben fo ſchwer gewefen ſey. Michts ift ftärfer, 
ewiger, ſchneller, und feiner, als Gewohnheit des 
Ohrs! Einmal tief gefaßt, wie lange behält es dafs 
ſelbe! In der Jugend, mit dem Stammeln der Spra⸗ 
che gefaßt, wie lebhaft kommt es zuruͤck, und mit 
allen Erſcheinungen der lebendigen Welt verbunden, — 
wie reich und mächtig Fommt es wieder! Aus Mufik, 
Gefang und Rede Fönnt ich Ihnen eine Menge fon: 
derbarer Phänomene anführen, wenn ich einmal pie 
| chologiſi ven wollte! | 
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Edda ift meines Wiſſens noch nicht erſchienen) und 


‚was denken Sie, wenn in; dieſem Rhythmus von 8 
Reihen nicht blos 2 Diſticha, fondern. in jedem. Difti: & 
chon 3 anfangaͤhnliche Buchſtaben, 3 conſone Woͤrter 


und Schaͤlle, und dieſe in ihren Regionen wieder ſo me⸗ 


FJ triſch beſtimmt find, daß Die ganze Strophe gleichſam 
eine profodifche Runentertur geworden ift — und alles 


waren Schälfe, Laute eines lebenden Geſanges, We⸗ 
cker des Takts und der Erinnerung, alles klopfte, und 
ſtieß und ſchallte zufammen!.— Machen Sie nun die 


‚Probe, und ſtudiren Reyner Lodbrogs Sterbegefang 


in den Ruuen des Worms, und leſen dann Die feine, 


zierliche Ueberfegung „ die wir davon im Deutſchen, in 


ganz anderm ‚Ton und, ganz anderm Sylbenmaaſſe 
haben — der verzogenfte Kupferftich von einem ſchoͤ⸗ 
nen Gemaͤhlde! * Nun komme jemand und mache aus: 
dem Schlachtgeſang der Dyſen, aus dem Zauberge⸗ 
ſpraͤch Odins am Thor der Hoͤlle, aus dem juͤngſten 
Gericht der Eddagoͤtter ein ſchoͤnes Heldengedicht in 
Hexametern, oder ſchoͤne griechiſche Sylbenmaaſſe, wie 
das Geſpraͤch Gauls und Mornis, Fingals und Ros⸗ 


I. 











* Meit. wahrhafter erſcheint nun -diefe Saga in Karl Dictor, 


von Bonſtetten neuern Schriften, — Il, 201 —308. 
Kopenh. 1800. M. — 


Unter 136 Rhythmusarten der Skalden, habe ich 
nur Einen, den ſangbaren, in Worm naͤher ſtudirt 
(denn ihre eigentliche Proſodie, der. zweites Theil. der. 


J 
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kranen; aus Evind Skaldaſpillers Trauerlied auf 
Hako eine Elegie im Tone der Rothſchildsgraͤber — 
was würde Vater Odin und der alte Skaldafpiller 
fügen? — Daß fih nur dieſe Skaldiſche Rhythmik 
nicht auf Island und Skandinavien eingeſchraͤnkt, 
koͤnnen Sie aus Hickes, und andern, am neueſten noch 
in den Dode ler ſchen reliques aus der Vorabhandlung 
von dem complaint: of conſcience (Ih. 2. DB. 3. 
©. 277.) fehen, wo aus dem Angelfächfifchen dergfeis 

chen mehr als Eine Probe angeführt wird. | 
Aber noch mehr. Gehen Sie die Gedichte Oſſians 
durch. Den allen ‚Gelegenheiten des Bardengeſan⸗ 
ges find fig einem andern Volk fo ähnlich, das noch 
jeßt auf der Erde lebet, finger, und Thaten thut; im 
deren. Gefchichte ich alfo ohne Vorurtheil und Wahn 
die Geſchichte Oſſians und feiner Väter mehr als Eins 
mal lebendig erkannt habe. Es find die fünf Natis 
onen in Nordamerika; Sterbelied und Kriegsgefang, 
Schlacht- und Grablied,. hiftorifche Lobgefänge auf 
die Väter und an die Vaͤter — alles ift den Barden 
Oſſians und den Wilden in Nordamerifa gemein; der 
‘ Testen Marter⸗ und Rachelied nehme ich aus, dafür 
die fanften Kaledonier ihre Gefänge mit dem fanften 
Blut der Liebe faͤrbten. Sehen Sie, was alle Rei— 
ſebeſchreiber, Charlevoix und Lafiteau, Roger und 
Cadwallader Colden vom Ton, vom Rhythmus ‚von 
der Macht diefer Gefänge auch für Ohren der Fremd: 
linge ſagen. Sehen Sie nah, mie viel nach Allen 


TUE 
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= Wericten, darin auf Lebende Bewegung j — 
Zeichenſprache und Pantomime ankoͤmmt, und wenn 
nun Reiſende, die die Schotten kannten, und mit den 
Amerikanern ſo lange gelebt hatten, Kapt. Timber⸗ 
lake z. B. die offenbare Aehnlichkeit der Geſaͤnge bey⸗ 
der Nationen anerkannten — ſo ſchlieſſen Sie weiter. 
Als eine Reiſe nach England noch in meiner Seele 
lebte — o Freund, Sie wiſſen nicht, wie ſehr ich da⸗ 
mals auch auf dieſe Schotten rechnete! Ein Blick dachte 
ich, auf den öffentlichen Geift, und die Schaubühne, 
und das ganze lebende Schaufpiel des eugliſchen Volks, 
um im Ganzen die Ideen mir aufzuklären, die ſich 
im Kopf eines. Auslaͤnders in Geſchichte, Philoſophie, | 
Politik und Sonderbarkeiten dieſer wunderbaren Na⸗ 


‚tion, fo dunkel und ſonderbar zu bilden und zu ver ⸗ 


wirren pflegen. Alsdann die groͤßte Abwechſelung | 
des Schaufpiels, zu den Schotten! zu Macpherfon! 
Da will ich die Gefänge eines lebenden Volks lebendig 
hören, fie in alle der Wuͤrkung fehen , die fie machen, 
bie Derter fehen, bie allenthalben in den Gedichten 
leben, die Kefte diefer alten Welt in ihren Sitten ſtu⸗ 
diren! eine Zeitlang ein alter Kaledonter werden — 
und dann nach England zurück, um die, Monumente 
ihrer Literatur, ihre zuſammengeſchleppten Kumftworte 
und das Detail ihres Charakters mehr zu Fennen — - 
wie freute ich mich auf den Plan! und als Ueberfeger 
hätte ich gewiß auf andern Wegen ähnliche Schritte | 
thun wollen, bie jegt — nicht gethan find, Selbſt 
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bie Macpherfonfie Probe der Urfprache iſt gam ver⸗ 
gebens Soaedendt geweſen. 


+ 
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Sie laͤcheln über meinen Enthuſiasmus für die 
Wilden beynahe fo, wie Voltaire über Rouffeau, daß 
ihm das Gehen auf Vieren fo wohl gefiele: glauben 
Sie nicht, daß ich deßwegen unfte fittlichen und gefit- 
teten Vorzüge, worinn es auch fen, verachte. Das 
menfchliche Gefchlecht ift zu einem Fortgange von Sce⸗ 
nen, von Bildung, von Sitten beftimmt: wehe dem 
Menfchen, dem die Scene mißfällt, in der er auftee 
ten, handeln und fich verleben fol! Wehe aber auch. 
dem Philofophen über Menfchheit und Sitten, dem feine 
Scene die einzige ift, und der die erfte immer, auch) 
als die fehlechtefte, verfennt! Wenn alle mit zum 
Ganzen des fortgehenden Schaufpiels "gehören: ſo 
zeigt ſich in jeder eine neue, fehr merfwürdige Seite 
der Menfchheit — und nehmen Sie fih nur in Acht, 
daß ih Sie nicht nächftens mit einer Pſychologie 
aus den Gedichten Oſſians heimſuche. Die Ydeen 
wenigftens dazu liegen tief und lebendig genug in meis 
ner Seele, und Sie würden manches Sonderbare leſen! 

Für jetzt. Wiffen Sie, warum ich ein ſolch Ges 
» fühl cheils für Lieder der Wilden, theils für Oſſian 
infonderheit Habe? Dffian zuerfi, habe ich in Gitu- 
ationen gelefen, wo ihn die meiften, immer in bürz. 
gerlichen Gefchäften, und Sitten und Vergnügen zer · 


% J 


ſtreuten Leſer, als blos amuſante, abgebrochene bectͤne- 
kaum leſen koͤnnen. Sie wiſſen das Abentheuer mei⸗ 
ner Schiffahrt; aber nie koͤnnen Sie ſich die Wuͤrkung 
einet ſolchen, etwas langen Schiffahrt ſo denken, wie 
man ſie fuͤhlt. Auf einmal aus Geſchaͤften, Tumult 
und Rangespoſſen der buͤrgerlichen Welt, aus dem 
Lehnſtuhl des Gelehrten und von weichen Sopha der 
Gefellichaften weggeworfen, ohne Zerftreuungen, Bü: 
herfäle, gelehrte und ungelehrte Zeitungen , über 
Einem Brete, auf ofnem allweiten Meere, in einen 
' Heinen Staat von Menfchen, die ſtrengere Geſetze 
Haben, als die Republik Lykurgus, mitten im Schau: 
fpiel einer ganz andern, lebenden und webenden Na⸗ 
tur, zwifchen Abgrund und Himmel fchwebend, taͤg⸗ 
lich mit denfelben endlofen Elementen umgeben, und 
dann und wann nur auf eine neue Wolfe, auf eine 
ideale Weltgegend merkend — nun die Lieder und - 
Thaten ber alten Skalden in, der Hand, ganz bie 
Seele damit ‚erfüllet, an den Orten, da fie gefcha: 
ben — bier die Klippen Olaus vorbey, von denen 
ſo viele Wundergefchichte lauten — dort dem Eilande 
, gegenüber, das jene Zauberofe mit ihren vier maͤch⸗ 
tigen fternebeflienten Stieren abpflügte, „das Meer 
„Ihlug, wie Plaßregen, in die Lüfte empor, und wo 
oſich, ihren fchweren Pflug ziehend, die Stiere wand: 
„ten, glänzten acht Sterne vor ihrem Hanpte* über 
dem Sandlande hin, wo vormals Sfalden und Bir: 
kinge mit Shure und Liede auf ihren Roſſen des 
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Erdegürtels Schihen) das Meer durchwandelten, 
jetzt von fern die Kuͤſten vorbey, da Fingals Thaten 
geſchahen, und. Oſſians Lieder Wehmuth fangen, 
unter eben dem Weben der Luft, in der Welt, der 
Stille — glauben Sie, da laſſen ſich Skalden und 
Barden anders leſen, als neben dem Katheder des Pro; 
ſeſſors. Die Gefhichte Uthals und Ninathoma im 
Anblick der Inſel, da fie gefhahe; wenigſtens fuͤr 
mich ſinnlichen Menſchen haben ſolche ſinnliche Situ— 
ationen ſo viel Wuͤrkung. Und das Gefuͤhl der Nacht 
iſt noch in mir, da ich auf ſcheiterndem Schiffe, das 
kein Sturm und keine Fluth mehr bewegte, mit Meer 
beſpuͤlt, und mit Mitternachtswind umſchauert, Fin⸗ 
gal las und Morgen hofte .. Verzeihen Sie es 
wenigftens einer alternden Einbildung,: die ſich auf 
Eindrürfe dieſer Art, als auf alte bekannte und innige 
\ Freunde ſtuͤtzet. — 
Über auch das iſt noch nic. eigentlich Geneſis 
des Enthuſtasmus, uͤber welchen Sie mir Vorwuͤrfe 
machen: denn fouft wäre er vielleicht nichts als indi⸗ 
viduelles Blendwerk, ein bloffes Meergefpenft; das 
mir erſcheinet. Wiſſen Sie alfo, daß ich felbft Gele⸗ 
genheit gehabt, lebendige Reſte diefes alten, wilden 
Gefanges, Rhythmus, Tanzes, unter Tebenden Voͤl⸗ 
fen zu ſehen, denen unſre Sitten noch nicht völlig 
Sprache und Lieder und Gebräuche haben nehmen 
fönnen, um ihnen dafür etwas fehr Verſtuͤmmeltes 
oder Nichts zu geben. MWiffen Sie, daß, wenn ich 
Herders Werke z. ſchön. Lit. u. Kunſt. VIII. — 8 
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einen ſolchen alten — Gefang’mit feinem wilden Gan⸗ 
ge gehört,-ich faſt immer, wie der franzoͤſiſche Mareell 


geſtanden: que de choses dans un menuet! oder 


vielmehr, — was’ haben folche Bölfer duch Umtaufh 


ihrer Geſaͤnge gegen eine verſtuͤmmelte Menuet, und 
Reimleins, die diefer Menuet gleich find, gewonnen %— 
Sie kennen das Kleiftifche Lied eines Lappländers, 


und die Hand dieſes braven Mannes konnte für Fr ’ 


gewiß nicht anders, als verſchoͤnern: aber wenn i 
Ihnen nun ben rohen Lappländer gäbe? 


O Sonne, dein helleſter Schimmer beglaͤnʒe den Orra⸗ Selw.* 


Wie natürlich, ; tote fehnlich fi nnet der junge, begeh⸗ 
rende Lapplaͤnder, dem ſein Weg zu lang wird, dem 
Alles, was er ſieht, Sonne und Wipfel und Wolke 
und Kraͤhe und Ruderfuͤſſe ſich zum Orraſee, auf ſein 
Maͤdchen beziehen muß! Der auf die Schnelle und 
Langfamfeit feines Weges, auf fein Hineilen der Seele, 
auf feine vormwandernden Gedanfen, auf feine Luft, 
‚Richtfteige zu fuchen, wie natürlich, wie ſehnlich zu: 
ruͤck kommt! Que de choses dans un menuet! und 


„f 


ich liefre Ihnen doch nut die ſtammlendſten, zerriffen: 


ſten Reſte. 
Noch lege ich ein altes, recht ſchauderhaftes ſchot⸗ 
tiſches Lied bei, das ich unmittelbar aus der Urſprache 
habe, —Es iſt ein Geſpraͤch zwiſchen Mutter und 
*Es ſteht in dieſer Sammlung. 
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Sohn, und foll im Schottifchen mit der rührendften 
Landmelodie begleitet feyn, der ber Tert fo viel 
Raum Yönnet:. N, 
Dein Schwerdt, wie iſts vom Blut fo roth? * 
Könnte der Brudermord Kains in einem Populaͤrliede 
mit grauſendern Zuͤgen geſchildert werden? und welche 
Wuͤrkung muß im lebendigen Rhythmus das Lied thun? 
und fo, wie. viele: viele Lieder des Volks! 
| 6 F 
Endlich werden Sie aufmerkſam, und mahnen 
mich um mehrere ſolche Volkslieder. Doch iſt mir 
aus Ihrem vorletzten Briefe noch ein Einwurf auf 
dem Herzen. „Auch Denis habe ſo viel BR: 
Stüde, und die fo fchön wären!” 
vyriſche Stücke hat er,“ und ſchoͤn find fie; ober 
wie viel lyriſche Stuͤcke — ‚und wodurch find fie ſchoͤn? 
Durch ſchoͤne roͤmiſche, griechiſche Sylbenmaaſſe, 
und durch ſo ſchoͤne Anordnung in denſelben? eben 
deswegen behaupte ich, ſie ſeyen die ſchoͤnen Barden⸗ 
lieder des Oſſians nicht mehr! Was macht Macpher⸗ 
fon faſt bey jedem. ſolcher Stuͤcke fir Ausruͤfe über 
das Wilde, oder Sanfte, Feierfiche oder Kriegerifhe 
ihres Rhythmus, ihrer Melodien, ihrer Sylben⸗ 
maaſſe, das die Seele des Geſangs ſey — ben den 


meiſten —* fee ich nun weder Wahl, noch Ver⸗ 
8 2 
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Es ſeht in dieſer GSammlung. 
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anlaffurig ju ebmifchen und griechiſchen Sylben⸗ 
maaſſen; ja wenn ich von den Geſaͤngen der Wilden 
uͤberhaupt Ton habe, nirgends BR zu Einem 
ſolchen Sylbenmaaſſe. 
Auch das ſtaldiſche Sylbenmaaß hat der Ueber | 
ſetzer mißbraucht. Die vortrefliche, ſo vielſaitige 
Goldharfe, die unter der Hand des daͤniſchen Skalden 
allen Zauber.» und Mad: und Leyer: und Wunderton 
hat annehmen koͤnnen, fo wie gegenfeitig den Ton der 
Liebe, der Freundfchaft, der Entzuͤckung, ift in feinen 
Händen eine Trommel mit zween Schlaͤgen geworden. — 
Ganz anders hat Klopſtock auch bier in unſrer 
“ Sprache geavbeitet! Der fonft fo ausflieffende aus: 
firömende Dichter, wie, Eurz! wie far und abgebror 
chen! wie altdeurfch hat er fich in feiner Hermanns⸗ 
Schlacht zu feyn beftrebt! Welche Profe gleicht da 
wohl feinem Hexameter! welch Inrifches Sylbenmaaß 
feinen fonft fo ftrömenden griechiſchen Sylbenmaaſſen! 
Wenn in ſeinem Bardit wenig Drama ift; fo ift wer 
nigſtens das Lyriſche im Bardit, und im Lyriſchen 
der Wortbau ſo dramatiſch, ſo deutſch! — — 
Sie, das edle, ſimple Stuͤkchen: | 
Auf Moos’, am Iuftigen Bach sr. F 
und ſo viele, ja faſt alle andre. Da Klopſtock ſich fo 
fehr hat verläugnen koͤnnen, verändern müffen — ift 
dieß Muß nicht eine geoße Lehre? Ihnen ift bey De: 
nis Fingal und Roskrane Klopftods Hermann und 
Thusnelde eingefallen; defto fchlimmer, denn Klopſtocks 
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neuerer Bardenton iſt wohl nicht ganz der in Hermann 


. und Thusnelde. Ich bins nicht allein, der dieſen ver⸗ 

änderten, härtern Bardenton im neuern Klopſtock em? 
pfindet, und ohne mich in das Beffre oder Schlechtre 
einzulaffen, gehe ich gern mit den Jahren des Dich: 


‚ters und mit.der Natur fort, und bin ſtolz darauf, 
das. deutfche Bardenmäßige in feinem Ä 


Mas that dir, Thor, dein Vaterland, 


und in allen neuern Stüden, wo fd viel furzer, dra⸗ 
matiſcher Dialog und FEN der Gedanken ” zu 
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Die Anmerfungen, die Sie „über das Dramas 
tifche in den alten Liedern“ Diefer Art machen‘, find 
fo fehr nach meinem Sinn, daß ichs mir immer mit 
unter den Charalterſtuͤcken der Alten gedacht habe, die 
wir Meuere ſo wenig erreichen, als ein todtes momen⸗ 


tariſches Gemaͤhlde eine fortgehende, handelnde, leben⸗ 


dige Scene. Jenes find unſre Oden; dieß die lyri⸗ 
ſchen Stuͤcke der Alten, inſonderheit wilder Voͤlker. 
Alle Reden und Gedichte derſelben ſind Handlung: 


Leſen Sie im Charlevoix ſelbſt Die unvorbereitete Kriege: ⸗⸗ 


und Friedensrede des Eskimauxy: es iſt alles in ihr 
Bild, Strophe, Scene! Was für Handlung in 
Odins Höllenfahrt, im ABebegefange der Valkyriur, 

im Beſchwoͤrungsliede der Hervor, und bey Offian 
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auf jeble Seite, in jedem Stüde! Ich lege Ihnen 
ein Paar der genannten bey. Ich hätte fie neu aufs 
ftugen und idealifiren Fönnen: denn blieben fie aber 
nicht mehr, was fte jeßt fi nd, und eben am Alengo 
der Bildſaͤule, am dunkeln, einfoͤrmigen, nordiſchen 
Zauberton der Stuͤcke, iſt Ihnen und mir gelegen.* 


8 Ä 
Habe ich denn meine ſkaldiſchen Gedichte in Allen 
für Mufter neuerer Gedichte ausgeben wollen? Nichts 
weniger! fie mögenfo einförmig, fo trocken ſeyn: andre 
Nationen fie fo fehr uͤbertreffen: fie mögen für Nichts 
als Gefänge nordifcher Meifterfänger oder Improvi- 
fatori gelten, — was ich mit ihnen beweifen will, 
beweiſen ſie. Der Geift, der fie erfüllet, die rohe, 
einfältige, aber groffe, zaubermäßige, feyerliche Art, 
die Tiefe bes Eindrucks, den jedes fo ftarfgefagte Wort 
macht, und der freye Wurf mit dem der Eindruck 
gemacht wird, — nur das wollte ich ben den alten Voͤl⸗ 
‘fern, nicht als Seltenheit, als Mufter, fondern als 
Natur anführen, und ‚Darüber alſo laſſen Sie mich 
reden. 
Es iſt aus Reiſebeſchreibungen bekannt, wie ſtark 
und feſt ſich immer die Wilden ausdruͤcken. Immer 


Odins Zoͤllenfahrt ſteht in dieſer Sammlung unter dem 
Titel, das Grab der Prophetinn; der Webegeſang der 
Valkyriur unter dem Titel, die Todesgoͤttinnen. 
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die Sache, die ſie ſagen wollen, ſinnlich, klar, leben⸗ 
dig anſchauend: den Zweck, zu dem ſie reden, un— 


mittelbar und genau fuͤhlend: nicht durch Schatten: . | 


begriffe, Halbiveen und fombolifchen Letternwerftand 


(von dem fie in feinem Worte ihrer Sprache, da fie 


faft Feine .abftracta haben, wiſſen) durch alle dieß 
nicht zerſtreuet: noch minder durch Kuͤnſteleyen, ſcla⸗ 
viſche Erwartungen, furchtſamſchleichende Politik, und 
verwirrende Praͤmeditation verdorben — uͤber alle dieſe 
Schwaͤchungen des Geiſtes ſeligunwiſſend, erfaſſen ſie 
den ganzen Gedanken mit dem ganzen Worte, und dieß 


mit jenem. Sie ſchweigen entweder, oder reden im 


Moment des Intereſſe mit einer unvorbedachten Feſtig⸗ 
keit, Sicherheit und Schönheit, die alle wohlſtudierte 
Europäer allegejt haben bewundern müffen, und — 
müffen bleiben laſſen. Unfte Pedanten, die alles vor: 
her zufammen ftoppeln, und auswendig fernen müffen, 
um alsdann recht methodifh zu ftammeln; unſre 
Schulmeiſter, Küfter, Halbgelehrte, Apotheker und 

alle, die den Gelehrten durchs Haus Taufen, und 
nichts erbeuten, als daß fie endlich, wie Shakesſpear's 


Launcelots, Policeydiener, und Todtengräber, uneis. 


gen, unbeftimmt, und wie in der letzten Todesverwir⸗ 
‚rung fprechen — dieſe gelehrte Leute, was wären die 
gegen die Wilden? — Wer noch bey uns Spuren 


\ 


von dieſer Feftigfeit finden will, der fuche fie ja nicht 


bey folchen; — unverdorbne Kinder, Frauenzimmer, 
Männer yon gutem Naturverftande, mehr durch Thaͤ⸗ 
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tigkeit, als Spefulation gebildet, die find alsdann die 
einzigen ’und beften Redner unſrer Zeit. 

In der alten Zeit aber waren es Dichter, Skal: 
den, Gelehrte, die eben diefe Sicherheit und Feftig- 
feit des Ausdrucks am meiften mit Würde, mit Wohl: 
Hang, mit Schönheit zu paaren mußten; und da fie 
alſo Seele und Mund in den feften Bund gebracht 
hatten, ſich einander nicht zu verwirren, ſondern 


= zu unterſtuͤtzen, benzubelfen : fo entftanden daher jene 


“ file uns halbe Wunderwerfe von zoıdeoss, Sängern, 
Barden, Minſtrels ; wie Die größten Dichter der aͤl⸗ 
teſten Zeiten waren. Homers Rhapſodien und Oſſi⸗ 
ang Lieder waren gleichſam impromptus, weil man 
"damals noch von Nichts als impromptus der Rede 
wußte: dem Tegtern find die Minftrels, wiewohl fo_ 
ſchwach und entfernt, gefolgt; indeffen doch gefolgt; 
bis endlich die Kunft Fam und die Natur auslöfchte, 
In fremden Sprachen quäfte man fich von Jugend auf - 
Duantitäten von Sylben Fennen zu lernen, die uns 
nicht mehr Ohr und Natur zu fühlen gibt: nach Re 
geln zu arbeiten, deren wenigfte ein, Genie als Na⸗ 
turregeln anerkennet; über Gegenftände zu Dichten, 
über die-fich nichts denfen, noch weniger finnen, noch 
weniger imaginiren läßt; Leidenfchaften zu erfünfteln, 
die wir: nicht haben, Seelenfräfte nachzuahmen, Die 
wir nicht befigen — und endlich. wurde Alles Falſch⸗ 
heit, Schwäche „und Kuͤnſteley. Selbſt jeder befte 
Kopf ward verwwirret und verlohr Feftigfeit des Auges 
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und der Hand, Sicherheit des Gedankens und des 
Ausdrucks: mithin Die wahre Lebhaftigkeit und Wahr: 
heit und Andringlichkeit. — Alles ging verlohren. 
Die Dichtkunſt, die die ftürmendfte, ficherfte Töchter 
der menfchlihen Seele feyn follte, ward die unge 
wiffefte, lahmſte, mwanfendfte: die Gedichte, fein 
‚oft corrigirte Knaben » und Schulerereitien,. Und 
freyfich, wenn Das der Begriff unfter Zeit ift, fo wol⸗ 
len wir auch in den alten Stuͤcken immer mehr Kunſt 
als Natur bewundern, finden alſo in ihnen bald zu 
viel, bald zu wenig, nachdem ung der Kopf ſteht, fin: 
den felten was in ihnenifingt, — den Geift-der IT 
tur. — Homer und Oſſian, wenn fie aufleben und 
fich leſen, ſich ruͤhmen hören follten, würden mehr 
als zu oft über das erftaunen, was ihnen gegeben und 
genommen, angefünftelt, und wiederum in ihnen nicht 
gefühlt wird. | 

Frehylich find unfre Seelei heut zu Tage durch lange 
Generationen und Erziehung von Jugend auf anders 
gebildet, Wir fehen und fühlen kaum mehr, fondern 
denfen und grübeln nur; wir Dichten nicht über und in 
Tebendiger Welt, im Sturm und-im Zufammenftron 
ſolcher Gegenftände, folher Empfindungen; fondern 
erkuͤnſteln uns entweder Thema, oder die Art, dag: 
Thema zu behandeln, oder gar beydes — und haben 
ung das fehon fo lange, fo oft, fo von frühauf erfünz 
ſtelt, daß uns jetzt kaum eine. freye Ausbildung mehr 
gluͤcken würde, denn wie Fann ein Lahmer gehen? 


— 26 — 
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Daher alſo quch, daß unſern meiſten neuen Gedichten | 


die Feftigfeit, die Beftimmtheit, der runde Contour 
fo oft fehlet, den nur der erfte Hinwurf verfeiher, und 
Fein. fpäteres Nachzirkeln ertheilen ann. Einem Ho— 
mer und Oſſian würden wir. bey folchem poetifchen 


Fleiß gewiß nicht anders vorkommen, als einem Ras 


phael oder Apelles, der durch einen Umriß fich als Apel⸗ 


les zeigt, der ſchwachhaͤndig, kritzelnde Lehrknabe. — 


| 9, | M 

Was ich. neulich vom erften Wurfe eines Gedichte 
gemeynt / — wollte ich damit der Eilfertigkeit und 
Schmiererey unfrer jungen Dichterlinge, auch nurim 


mindeften, zu ftatten fommen? Denn was ift doch bey , 


ihnen fuͤr ein Fehler fihtbarer, -als eben die Unbe— 
ſtimmtheit, Unficherheit-der Gedanken und der Worte, 
daß fie nie wiffen, mag fie fagen wollen, oder ſollen? — 
Weiß aber jemand Das nicht, wie Fann ers durch alle 


Korrektur fernen? Durch Schnißeley, kann da je ein: 


Bratſpieß zur marmornen Bildſaͤule Apolls werden? 
Mich duͤnkt, nach der Lage unſrer gegenwaͤrtigen 


5 


Dichtkunſt fi ſind hierinn zwey Hauptfaͤlle moͤglich. Er⸗ 


kennet ein Dichter, daß die Seelenkraͤfte, die theils 
ſein Gegenſtand und ſeine Dichtungsart fodert, und 


die bey ihm herrſchend ſind, vorſtellende erkennende 


Kraͤfte ſind: ſo muß er ſeinen Gegenſtand und den 


Inhalt feines Gedichts in Gedanken ſo uͤberlegen, ſo 
deutlich und klar faſen, wenden, und oxbnen daß 


1 





ihm gleichfam alle Lettern ſchon in bie Seele gegraben 
find, und er giebt an feinem Gedichte nur den ganzen, 
redlichen Abdruck. Fordert fein Gedicht aber Auss 


ſtroͤmung der Reidenfihaft und der Empfindung, oder 


ift in feiner Seele diefe Klaffe von Kräften die wuͤrk— 


famfte, die geläufigfte Triebfeder, ohne die ev nicht 


arbeiten kann : fo überläßt er fich dem Feuer der gluͤk⸗ 
| lichen Stunde, und fehreibe und bezaubert, Im erften 
Falle baten Milton, Haller, Kleift und andre ge 
Dichtet: fie fannen lang, ohne zu fcehreiben: fprachen 
fie aber, fo wards und ſtand. Bey Milton wenige 
Verſe, die er Mächte. durch, gleichfam als mofaifche 


Arbeit in feiner Seele gebildet hatte, und frühe dann 


- feiner Schreiberinn fagte; Haller, deflen Gedichten 
man’s genug anfieht, wie ausgedacht und zuſammen 
gedrängt fie find; Leßing ift, glaub’ ich, in feinen ſpaͤ— 
tern Stürfen der Dichtkunſt auch in diefer Zahl; — 
alle, fo lebendig, und in der Seele ganz vollendete 


Stüde nehmen fih, wenn nicht durch ein Schnelles, 


fo durch ein Tiefes und Beſtaͤndiges des Eindrucks 


aus, Sie dauren, und die Seele findet bey jedem 


neuen wiederholten Eindruck gleichſam noch etwas Ties 
fers und Vollenderes, was fie anfangs nicht bemerfte, 
Bon der zweiten Art muß Klopſtock in den ausſtroͤ⸗ 
mendften Stellen feiner Gedichte ſeyn: Gleim, deſſen 

Gedichte fo viel Sichtbares vom erſten Wurf haben; 
Jakobi, defien Verfe nur fanfte Unterhaltungen des 


rn 


- Moments werden, und andre, Die bie Sache freylich 


! | ' J 
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nachher bis zu jeder- Nachläßigfeit überteieben haben; 
Ramler, glaube ich, fucht.beide Arten zu verbinden, 


ob freylich die erfte, die Ausgedachte, ben ihm unglei = 


fichebarer if. Wieland fucht fie zu verbinden, ob er 
gleich immer doch mehr aus dem Fach der Weltfennt: 
niß feines Herzens zu fehreiben ſcheint; Gerftenberg 
zu verbinden — und überhaupt verbindet fie in gewiß 
ſem Maaſſe jeder glückliche Kopf: denn fo entfernt beyde 


Alrten im Anfange feheinen; fo wenig’ ein Genie fih | 


der Art des andern aus dem Gtegreife bemächtigen 
kann: for.fommen fie doch endlich beyde überein; 


lange und. ſtark und lebendig gedacht, oder ſchnell 


und würkfom empfunden — im Punkt der Thä: 


tigfeit. wird bendes impromptu, oder befömmt die 
Feſtigkeit, Wahrheit, Lebhaftigkeit und Sicherheit 


deſſelben, und das — nur das iſts, was ich ſa— 
gen wollte. Was lieſſen ſich aber auch nur aus dem 


fuͤr groſſe, reiche Wahrheiten der Erziehung, der. 


Bildung, der Unterweifung ziehen! Was lieſſen fich 
< überhaupt aus. dieſer Proportion ober Disproportion 


des erkennenden und empfindenden Theile unfrer Seele 
fuͤr pfochofogifche und praftifche Anmerkungen mas 


hen! — Aber Sie müffen uf meine Pſochologit uͤber 
| — warten! 


Ich bleibe hier in meinem Felde. Da die Ge 


dichte der alten und wilden Völker fo fehr aus unmitz 
telbarer Gegenwart, aus unmittelbarer Begeifterung 


ber Sinne und der Einbildung entfiehen, und doh 


Br — hair Zu 
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viel Wuoͤrfe, ſo viel ESyruͤnge haben: ſo hat — 
dies laͤngſt, aus vielen Wahrnehmungen, auf die Ger 
danfen gebracht, die ich Ihnen hier mittheile. Zuerſt, 
follten wohl für den firinlichen Verſtand und die Ein 
bildung, alfo für die Seele. des Volks, die doch nur 


faſt finnlicher Verſtand und Einbildung ift, dergleis 


chen lebhafte Sprünge, Würfe, Wendungen, eine 
fo fremde böhmifche Sache feyn , als uns die Gelehr: 


ten und Kunftrichter bepbringen wollen? Sie wien 


die Einwürfe, die man’ hieraus Klopſtocks Kirchenlie— | 
dern, für die gute Sache des chriftlichen (wie es hieß). 
Volks, gemacht hat; laffen Sie ung 6 ſchen, was dar⸗ 


an ſey? 


Zuerſt muß ich Ihnen, wenn es auf Erfahrung 


und Autorität ankommt, fagen, daß Nichts in der 


Welt mehr Sprünge und Fühne Würfe hat, als Lieder. 
des Volks, und eben die Lieder des Volks haben deren 
am meiften,, die felbft in ihrem Mittel gedacht, erſon⸗ 
nen, entfpeimgen und gebohren find, und bie fie daher 
mit fo ‚viel Aufwallung und Feuer. fingen, und zu 
fingen nicht ablaffen koͤnnen. Mir iſt ein Jaͤgerlied 


bekannt, das ich wohl unterlaſſen werde, Ihnen ganz 


% 


mitzucheilen, weil ſich das Meifte und Anziehendfte, 


in ihm auf lebendigen Ton und Melodie des Horns 


beziehet; aber bey allem Simpeln und Populaͤren iſt 


kein Vers ohne Sprung: und Wurf des Dialogs, der 
in einem neuen Gedichte gewiß Erſtaunen machte, und 


P 
& 





über. den unfee Kunfteichter, als uierfändti, kuͤhn, 
dithyrambiſch ſchreyen wuͤrden. 


Ein Jaͤger hat Abends ſpaͤt das Netz geſtel, und 


blaͤft: „allerveil bey der Nacht“ (Worte des Jaͤger⸗ 


refrain) mit feinem Horn das Wild aus dem Korn 
ins lange Holz: alleweil bei der Nacht begegnet ihm 
von fern eine Jungfrau ſtolz, und da hebt fi) * 


Dialog am! 
Wo ans? wo ein? du wildes Thier! 
Alleweil bei. der Nacht! 

Ich bin 2in Häger ‚und fang dich fchier, u. f w. 
„Bin du ein Jaͤger, du faͤngſt mich nicht, u. ſ. w. 

Alleweil bei der Nacht! 
„Mein' bobe Spruͤng', die weißt du nicht, u. ſ. w. 
Dein’ hohe Spruͤng, die weiß ich wohl, 
Weiß wohl, wie id) ſi e dir ſtellen ſoll. u. ſ. w. 


Und ſehen Sie, ploͤtzlich ohne alle weitere Vorbe⸗ 
reitung erhebt ſich die Frage: Ä 
Was hat fie an ihrem-rechten Arm? 


dr 


und ploͤtzlich, ohne mweitere. Vorbereitung bie Antivort: 2 


. Run bim ich gefangen , u. ſ. w. 
Was bat fie an ihrem linken Fuß? 
„Nun weiß ich, daß ich ſterben muß !te 


And fo gehen bie Sprünge fort, und dochi in einem ſo 
‚gemeinen, populären Sjägerliede ! und wer ifts, ders. 
‚nicht verftünde, der nicht eben Daher, auf eine dankte, 


Weiſe „das lebendig Poetiſche empfaͤnde? 
Alle alte Lieder ſind meine Zeugen! Aus — 
und Eſthland, lettiſch und d pohluiſch⸗ Koi und 


nd 
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deurfch, und die ich nur kenne, je Älter, je volks— 
mäßiger, je lebendiger; defto Fühner, deſto werfender, 
Wenn Ihnen meine ſtaldiſchen, und lapp⸗ und ſchott⸗ 
ländifchen Lieder nicht genug find, fo hören Sie ein: 
mal ein andres, aus den Dodsleyſchen Reliques: 
ich waͤhle ein ganz gemeines, deren wir unter unſerm 
Volk gewiß hundert aͤhnliche, und wo nicht Lieder, 
doch Sagen haben. Es iſt Sweet Williams Ghostz 
und doch, wie, wenig kann ich ihm in der Ueberſetzung 
feinen Aerugo, fein feierliches Populaͤres laſſen. “ 

Was Fann kuͤhn geworfner, abgebrochner und doch 
natürlicher, 'gemeiner, volfsmäßiger ſeyn? Sch fage 
volksmaͤßiger: denn was bie Braͤutigamoſitte berifft, 
leſen Sie die Gebraͤuche der Wilden, z. E. der Nord⸗ 
amerikaner; und das Koſtume der — ‚in 
“ feiner ganzen Natur, brauche ich Ihnen nicht zu ers 
I klaͤren. — Zn 
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Sie glauben, daß auch wir Deutfchen wohl mehr 
folche Gedichte Hätten, als ich mit der fchortifchen Nor 
manze angeführet; ich glaube nicht allein, fondern ich 
weiß es, Sn mehr als Einer Provinz find mir Volks— 
lieder, Provinziallieder, Bauerlieder befannt, die an 


Lebhaftigkeit und Rhythmus, Naivetaͤt und Staͤrke 


der Sprache vielen derſelben nichts nachgeben wuͤrden; 


— — 
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nur wer ift, der fie ſammle, der ſich um ſie bekuͤmmre? 
ſich um Lieder des Volks "befümmre , "auf Straſſen, 
Gaſſen und Fiſchmaͤrkten? im ungelehrten Rundgeſan⸗ 


ge des Landvolks? um Lieder, die oft nicht ſkandirt, 
und oft fchlecht gereime find. .— wer wollte-fie famm- 
len? — wer für, unſre Kritiker, die ja fo gut Sylben 
‚zählen und ſkandiren koͤnnen, drucken laſſen? Lieber 


leſen wir, nur zum Zeitvertreib, unſre neuern ſchoͤn⸗ 
gedruckten Dichter. — Laß die Franzoſen ihre alten 


Chansons ſammlen! Laß Engländer ihre alten dongs, 


Balladen und Romanzen in prächtigen Bänden. her⸗ 
ausgeben! Laß in Deutſchland etwa den einzigen Leſſing 
ſich um die Logaus, Scultetus und Bardengeſaͤnge 
bekuͤmmern! Unſre neuen Dichter find ja beſſer ge⸗ 
druckt und ſchoͤner zu leſen; allenfalls laſſen wir noch 


aus Opitz, Flemming, Gryphius Stücke abdrucken. 


— Der Reſt der aͤltern, der wahren Volksſtuͤcke, mag 


mit der fogenannten täglich verbreitetern Kultur ganz 
“ untergehen, wie fhon ſolche Schäße untergegängen 
find — wir. haben ja Metaphyſik und Dogniasifen 
und Aften — und träumen ruhig bin, — — 

- Und doch, glauben Sie nur, daß, wenn wir in 


unfern Provinzialliedern, jeder in feiner Provinz, nach⸗ 


ſuchten, wir vielleicht noch Stüde zufargmen brächten, 


vielleicht die Hälfte der Dodsleyifchen Sammlung von 
Reliques, oder die derfelben beinahe an Werth gleich 


käme! Bei wie viefen Stücken diefer Sammlung, in: 
ſonderheit den beſten ne Stürfen, find mir deut: 


5 ſche 
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ke Sitten, deutſche Stuͤcke beigefallen, die ich ſelbſt 
zum Theil gehoͤret. — Haben Sie Freunde im Elſaß, 
in der Schweiz, in Franken, in Tyrol, in Schwa— 
ben, fo bitten Sie — aber zuerft, daß fich diefe 
Freunde ja der Stüdfe nicht fhämen; denn die dDreus 
fien Engländer Haben fich nicht fchämen wollen und 
doͤrfen. Gelbft die Melodie des ihnen einmal ange 
führten: Come away, come away, death! erinnere: 


N ich mich einmal dunkel gehört zu haben, und noch nicht 
vor langer Zeit erinnere ich mich eines Bettlerliedes, 


das an Inhalt fo gemifcht und vol Sprünge war, 
und in feiner fehr Inrifchen alten Melodie fo. traurig 
tönte, — Unter ihren Jammer fam die Sängerinn, 
eine ‘Denia felöft, im halben Geberston aufs Ende ihres 
Lebens, wenn fie der bittre Tod überwände, und ihr 
die Füße bande; endlich Fämen vier oder fechs Leute, 


Die fie von Haufe und Freunden weg, unter dem Schall 


der Todtengloce, in ihr Grab trugen — 


Und wenn die Glocke verliert ihren Ton, 
So haben meine Freunde vergeſſen mich ſchoͤn! — 


Iſt dies nicht elegiſch und ruͤhrend? 


Droa ich weiß, daß dieſer Brief feinem von den 


Herren unſrer Zeit in die Hände fommen wird, die 
über einen veralteten Reim oder Ausdruck gleich rüms 
pfen! Da ich weiß, daß Sie überall mit mir mehr 
Natur, als Kunftfuchen: fo trage ich fein Bedenken, 
Ahnen aus einer Sammlung ſchlechter Handwerkslie⸗ 
der, ein fehmendteauriges Liebeslied herzuſehen, das, 


Herders Wertes, ſhon. Rit. u, KFunſt. VIII. 
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wenn es ein Gleim, Ramler oder Gerſtenberg nur 


etwas einlenkte, wie viele der Neuern uͤbertraͤfe! 
Der ‚füße Schlaf, ber fonft ſtillt Alles wohl ıc. * En 
Iſt das Sylbenmaaß nicht fchön, die Sprache nicht 


ſtark, der Ausdruck empfunden? Und glauben Sie, 
| fo würden fich in jeder Art mehrere Stüde finden, . 
wenn nur Dienfchen wären, die fie fuchten! | 


Wir Haben viele und vielerley neue Fabeln, was 


fagen Sie demohngeachtet aber zu einer ſolchen alten 


en im altın Ausdruck und Ton: 


KRukuk und Nachtigall. 
Einmal in einem tiefen Thal ꝛc. ** 


Laſſen Sie mich die Moral nicht dazu — ſie 


iſt ſchlechter geſagt, neuer, und wie vielerley Moral 


kann ſich nicht jeder ſelbſt daraus ziehen, — in Thei— 


fen und im Ganzen! Deutungen machen, wenn man 


etwas. die Welt Fennet. — Aber zu unferm Zweck: 
wie feft und tief erzähle! Ohne erzwungene Luftigkeit 
und doch wie luſtig uud flarf und treffend in jedem 
Wort, in jeder Wendung! — Aller guten Dinge 


find drei! Zu unfern Zeiten wird fo viel von Liedern, 
fuͤr Kinder gefprochen : wollen Sie ein Älteres deut⸗ 
‚ fches hören? Es enthält zwar Feine teanfeendente Weis⸗ 
heit, und Moral, mit der die Kinder zeitig genug uͤber⸗ 


häuft werden, es iftnichte als ein findifches — 


— 








*Es ſteht in dieſer Sammlung: Lied der Sehnſucht. 
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Babelliedchen. 
Es jap ei pw ein Röslein ſtehn u ° — 

Iſt das nicht Kinderton? Und noch — ich Ahnen 
Eine Aenderung des lebendigen Gefanges ı melden. Der 
Vorſchlag thut bei den Liedern des Volks eine fo große F 
und gute Wuͤrkung, daß ich aus deutſchen und engli⸗ 
ſchen alten Stuͤcken ſehe, wie viel die Minſtrels dar⸗ 
auf gehalten: und der iſt nun noch im Deutſchen wie 
im Englifchen in den Volksliedern meiftens der dunkle 
Laut von thein beidem Gefchlecht (de Knabe), ’g ſtatt 
das (s Roͤslein) und ſtatt ein ein dunkles % und was 
_ man noch immer in Liedern der Art mit > ausdrücken 
- fönnte, Das Hauptort befömmt auf folche Weife 
immer. weit mehr voetiſche — und * 
ſoͤnlichkeit. | 


R \ 
10. " Knabe ſprach Br 
Roͤslein ſbrach, u. f. w 


Laſſen Sie mich noch mit einer weitern Anmekung | 
hieraus fchliefien. In fehnellrollenden, gereimten ko⸗ 
mifchen Sachen , und aus dem entgegengefeßteften 
Grunde in. den ſtaͤrkſten, heftigften Stellen. der tragi⸗ 
ſchen Leidenſchaft, dort infonderheit in leichtſinnigen 
Liedern, hier am meiften in den gedtungerien Blanks 
Vetſen haben Sie es da nicht oft bemerkt, wie ſchaͤd⸗ 
lich es uns’ Deutſchen fen, daß wir Feine Elifionen 
Neben, oder uns machen wollen ? Unſre Verfahren 
| ) haben fee häufig und zu häufig gehabt: die —— 
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mit ihren Artikeln; mit den Bofalen?bei unbedeuten⸗ 
den Wörtern, Partikeln u. fe w. haben fie zur Regel 
gemacht : die itinere Befchaffenheit beider Sprachen ift 
‚ in diefem Stüce ganz einerlei: uns quaͤlen dieſe ſchlep⸗ 
pende Artikel, Partikeln u. ſ. w. oft fo ſehr, und hin⸗ 
dern den Gang bes Sinns oder der Leidenſchaft — 
aber wer unter uns wird zu elidiren wagen? Unfte 
Kunſtrichter zaͤhlen ja Sylben, und koͤnnen ſo gut 
ſtandiren! Sie alſo, der Fein Kunſtrichter iſt, erlau— 
ben Sie mit wenigſtens in dergleichen Faͤllen, mich 
ſbetherrlichermaſſen des Zeichens ( ) bedienen zu koͤn⸗ 
fen, nach beſtem Belieben. | 


}° 
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Woher anſcheinend einfaͤltige Voͤlker ſich an ergiei 
„hen kuͤhne Sprünge und Wendungen haben gewöhnen 
seörinen?« Gewöhnen waͤre immer das Leichtefte zu er: 
klaͤren: denn wozu. kann man fich nicht gemöhnen, wenn 
. ran nichts anders hat und kennet? Da wird uns in 
Kurzem die Hütte zum Pallaft, und der Fels zum ebnen 
Wege: aber darauf fommen? Es, als eigne Natur 
fo. lieben Fönnen? Das ift die Frage, und die Ant: 
wort darauf ſehr kurz: weil das in der That Die Art 
der Einbildung ift;: und‘ fie * kemem· een — 
je fortgehen kann. 2% 

Alle Geſaͤnge ſolcher wilden Volter * um 
daſevende TIEREN an — 


* 


— 


* 
um eine lebendige Welt! Wie reich und vielfach ſind 
da nun Umſtaͤnde, gegenwaͤrtige Züge, Theilvorfaͤlle! 


Und alle hat das Auge geſehen! Die Seele ſtellet ſie 


ſich vor! Das ſetzt Spruͤnge und Wuͤrfe! Es iſt kein 


anderer Zuſammenhang unter den Theilen des Geſan⸗ 


ges, als unter den Baͤumen und Gebuͤſchen im Wal⸗ 


de, unter den Felſen und Grotten in der Einoͤde, als 
unter den Scenen der Begebenheit ſelbſt. Wenn der 
Grönländer von feinem Seehundfange erzählt: fo reder 
er nicht, fondern mahler, mit Worten, und Beweguns 
‚gen, jeden Umftand, jede Bewegung: denn, alle find 


+ Theile vom Bilde in feiner Seele. Wenn er alfo auch 


feinem Berftorbenen das Leichenlob und die Todtenkla⸗ 
oe hält, er lobt, er Elagt nicht: er mahlt, und das. 
Leben des Verſtorbenen ſelbſt, mit allen lebendigen 
Eindrürfen. der Einbildung herbeigeriffen , muß: reden 


und bejammern,. Sch entbreche mich nicht ein Frag⸗ 


ment. dev; Art hieher zu fegen. Ein Falter Groͤnlaͤu⸗ 
der, faſt unterm Pol hervor, ohne Hitze und Pro⸗ 
phetengeiſt und Odentheorie, aus dem vollen Sn 


ſeiner Phantaſie moͤge hier reden. 


* u Todtenlied. 


Wehe mir, daß ich deinen Sitz anſhen for, 6 der 


un leer iſt !“ * 
Der Groͤnlaͤnder beſolgt die feinen Sir vom 


Sonim: der Elegie, die auch | 
— irrt, doch nicht verwirret/ >; ;: 


Steht in dieſet Sammlung De en 
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und von wem hat er ſie gelernet? Sollte es mit den 
Geſetzen der Ode, bes Liedes nicht eben fo ſeyn? und. 
wenn fie in der Matur der, Einbildung liegen, men 
find fie nöchig zu lehren? wen unmöglich zu. faffen, 
der nur dieſelbe Einbildung hat? — Alle Gefänge 
des A. T., Lieder, Elegien, Drafelftücde der Pro: 
pheten find voll davon, und Die ie doch kaum 
poetiſche Uebungen ſeyn. — 

Selbſt einen allgemeinen Satz, eine abgezogene 
Wahrheit kann ein lebendiges Volk im Liede, im 
Geſange, nicht anders als auch fo lebendig und 
kuͤhn behandeln: es weiß von der Lehrart und dem .. 
Gange eines Dogmatifchen Locus nicht, und es fchläft 
gewiß:iein, wenn es benfelben geführt werden fol. 
Sehen Sie in den mehr angeführten Dodsleyſchen 
Reliques die alten moralifchen Stüde an: My heart 
to me :a kingdom is u. ſ. w. fie brechen immer in 
ihrem Ihrifchen Gange nut die Blumen ihrer Moral, 
und. fommen, da hier Fein fichtbarer Gegenftand, Beine 
- aneinander hangende Gefchichte und Handlung der 
Einbildung und dem Gedaͤchtniß vorſchwebet, jenem 
. immer duch Anwendung, diefem durch Symmetrie, 
Refrain des Verfes und zehn andre Mittel zu ſtatten. 
Hören ‚Sie eine Probe der Art über den. allgemeinen 
Satz: Der Biebe laͤßt fich nicht widerſtehen! Wie 
wuͤrde ein neuer analytiſcher, dogmatiſcher Kopf: den 


Sag ausgeführt haben — und nun 1 ber alte Singer? 
N Ueber die Berge!* 





* Steht in diefer Sammlung. 
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Konnte der Gedanke finnlicher, mächtige, fläcter ö 
ausgeführt «werden? Und mit. welchem Fluge! mit 
welchem Wurfe von Bildern! Laſſen Sie den dumm⸗ 
ſten Menſchen das Lied dreymal hörgn: er wirds koͤn⸗ 
nen, und mit Freude und Entzücfung fingen; fagen 
Sie ihm aber eben diefelde Sache auf einförmige, ' 

dogmatiſche Art, in huͤbſch abgezaͤhlten Strephen, und 
‚ feine Seele ſchlaͤft. — 
Alle unſre alten Kirchenlieder ſind voll bjefer Würfe 

‚ und Suverfionen : Feine aber. faſt mehr. und mächtiger, 
als die vonunferm Luther. Welche Klopſtockſche Wen 
. bung in feinen Liedern kommt wohl den Transgreſſi⸗ 

onen bey, die in feinem „Ein fefte Burg ift unſer 

Gott!” „Gelobet feyft du Jeſu Chriſt!“ „Ehrift 
lag in Todesbanden!“ und dergleichen vorfommen: 
und wiemächtig find diefe ‚Uebergänge und Inverſio⸗ 
nen! Wahrhaftig nicht Morhfälle einer unpolirten 
Mufe, für die wir fie fo gern. annehmen: fie find 
allen. alten Liedern folcher Art, fie find der urſpruͤng⸗ 
lichen, unentneroten, freyen und männlichen Sprache 
befonders eigen. Die Einbildungsfeaft führet natürs 
lich darauf, und das Vol, das mehr Sinne und 

Einbildung hat, als der fiudirende Gelehrte, fühle 
ſie, zumal von Jugend auf gelernt, und fi) gleichfam 
nad ihnen gebildet, fo innig und übereinftimmend, 
daß ich mich wie über zehn Thorheiten unfrer Lieder: 
verbefferung,, fo auch darüber wundern muß, wie ſorg⸗ 
fältig man fie wegbannet, und dafür die ſchlaͤfrigſten 


} 
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Zeiten, die erfünfteltften Pattikeln, die matteſten Reis 


me hineinpfropfet. Eben als wenn der große ehrwuͤr⸗ 
dige Theil des Publikums, der Volk heiße, und für 
den doch die Gefänge caftigirt werden, eine von dem 


ſchoͤnen Regeln fühle, nach denen man fie caſtigiret! 


und Lehren in teocfner, ſchlaͤfriger, Dogmatifcher Form, 
in einer Reihe todter, fehlaftrunfen nickender Reime 
mehr fühlen, empfinden und behalten werde, als wo 
ihm duch. Bild und Feuer, Lehre und That auf Ein: 
mal in Herz und Geele gefungen wird. 

Hiemit Feine Schußfchrift für die Kiopftockfihen 
- Lieder! Ich glaube gerne, daß auch fie nicht immer 
Lieder des Volks find, und daß fie feltner, ganze Ger 


genftände, als Fleine Züge aus diefen Gegenftänden, 


‚feltner, ganze Pflichten, Thaten und Geftalten des 
Herzens, als feine Nuͤancen, oft Mittelnuͤancen von 
‚Empfindungen befingen, daß alfo ein ſehr fompathe: 

tifcher, und zu gewiſſen Borjtellungen fehr zugebifdeter 
"Charakter zum ganzen Sänger feiner Lieder gehöre. 


Aber dem ohngeachtet ift das, was viele fonft gegen. 


ihn fagten , und noch mebr,- was man ihm entgegen 
ftellet, fo trocken, fo mager, fo unfundig der menſch⸗ 
lichen Seele, daß ich immer wetten will, das Fühnfte 


Klopſtockſche Lied, ' voll Spruͤnge und Inverfionen, 


einem Kinde bengebracht ‚und von ihm einigemal leben⸗ 
dig gefungen „werde mehr fr ihn feyn, und tiefer 
und ewiger in ihm bleiben, als der dogmatiſchte Locus 

von Liede, wo ja Fein Zwifchenparrikel und Ziwifchen: 


{ 
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gedanke ausgelaſſen iſt. — Mein Gott! wie tro den” 
‚ und dürre ftellen fich Do manche Leute die menfchliche 


Seele, die Seele eines Kindes, vor! + Und was für_ 


‘ ein groffes, trefliches Ideal wäre mir diefelbe, wenn 


ich mich je an Liedern dieſer Art verfuchte! Eine ganze 


jugendliche, kindliche Seele zu füllen, Gefänge in’ fie 
zu legen, die, meiftens die einzigen, lebenslang in 


ihnen bleiben „ und den Ton derfelben anftimmen, und 
ihnen ewige Stimme zu Thaten ind Ruhe, zu Tugen: 
den und zum Teofte ſeyn foll, wie Kriegs: Heldens 
und Wäterlieder in der Seele der alten, wilden Voͤl⸗ 


fer — welch ein Zweck! welch ein Wort! und-wie 


viel wahrhafte Beftrebungen zu folhem Werke haben 
wir denn? Reimgebetlein und Lehrverſe genug! | 

Wenn Luther über jene beide wegen der Reugion 
verbrannte anſtimmt: | 


Die Aſche will nicht laſſen ab, \ 

. Sie ftänbt in allen Landen; 

Hier hilft fein Bad und Grub und Grab / 

Sie macht den Feind zu ſchanden! 
Die er im Leben durch den Mord, 
Zu ſchreyen bat geswungen, 
Die muß er todt an allem Drt 
Mit heller Stimm’ und Zungen 
Gar fröplich Iafien fingen — — 


ober wenn er fchließt: 


Die laß man liegen immerhin 
Sie habens feinen Frommen! 
Kir wollen danfen Gott darinn , 
Sein Wort if wieder fommen,_ 


— | 
” ! 
Der — iſt Bart für der Thür 
- Der Winter iſt vergangen. Du: 
Die Gartenblumen gehn befür;  ’ - 
Der das bat angefangen , 
Der wird es aud vollenden — 
| fo wollte ich fragen, wie viele unfre newern Liederdich⸗ 
ter dergleichen Strophen, (ich fage nicht dem Inhalt, 
- fondern der Art nach) gemacht haben? und wie viele 
haben —— verbeſſert? | 


a ae 2a e 
Auch Sie beffagens, daß die Romanze, diefe 
urſpruͤnglich ſo edle und feyerliche Dichtart bey uns zu 


Michts, als zum Niedrigkomifchen und Abentheuer: 


lichen gebtaudt, oder vielmehr gemißbraucht werde ; — 
ich beflage e8 gewiß mit; Denn wie wahrer, tiefer und 


daurender ift das Vergnügen, das eine fanfte oder ruͤh⸗ 


rende Romanze, des alten Englands oder der Pro: 


venzalen, und eine nenere deutfche, voll niedrigenabger 


brauchten, pöbelhaften Spottes und Wortwitzes, nach: 
läßt. . Aber noch fonderbarer ifts, daß in Diefer legten 
Geftalt die Romanze uns faft nur bekannt geworden, 


zu fenn feheint, 


Gleim fang feine Marianne fo fhön — ich fage, 
‚er fang fie ſchoͤn: denn eigentlich ift das Stüdf eine‘ 


alte franzöfifche Romanze, die Gie, wie mich dünft, 
in dem neuen Choix des Romances ancıennes et mo- 
dernes finden werden — und fo fang man ihm nach. 
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Seine beyden andern Stüde neigten fich ins Komife: 


die Nachfinger | ftürgten fich mit ganzem ‚plumpen Leibe 
hinein, und-fo haben wir jebt eine Menge des Zeugs, 


fehr auf ein Einmaliges lefen — daß, nach weniger 
- Zeit, wir faft Michts wieder, als bie. Gleimſchen, 
uͤbrig haben werden. 

Dozu kommt nun noch das, daß die wenigen —— 
die uͤberſetzt ſind, ſo ſchlecht uͤberſetzt ſind, (ich fuͤhre 
Ihnen nur die ſchoͤne Reſemunde, und Alkanzor und 
Zaide an,) und da der Ton nun Einmal gegeben iſt: ſo 
ſingt man fort, und verfehlt alſo den ganzen Nutzen, 


den für unſer jetziges Zeitalter dieſe Dichtart haben 
koͤnnte, nemlich unſre lyriſchen Geſaͤnge, Oden, Lie⸗ 


der, und wie man fie fonft nennt, etwas zu verein 


s faltigen, an einfachere Gegenftände und edlere Be: 


handlung derfelben zu gewöhnen, furz, uns von fo 
manchem»drücfenden Schmuck zu befreyen, der uns 
jegt faft Gefeg geworden. 

Gehen Sie, in welcher gefünftelten,, überladnen, 
gothifchen Manier die neuern fogenannten philofophiz 
ſchen und pindarifchen Oden der Engländer find, die 
ihnen als Meifterftücke gelten! Won Gray, von 
Akenſide, von Mafon u. f. w. ob fie wohl in ihrem 


Eylbenmaaß oder Inhalt, oder Einfleidung die min: 


defte Odenwürkung thun Fönne? Gehen Sie, in 


L 


E 


und alle nach einem Schlage, und alle in der une 
gentlichften Romanzenart , und faft alle fo gemein, 


welche gefünftelte horazifche Manier wir Dentfipe hie u | 


EZ \ —— 
und da gefallen find — Offtan, die Lieder. ber Wilden, 
der Sfalden, Romanzen, Provenzalgedichte Könnten 

uuns auf beſſern Weg bringen, wenn wir aber. auch 
hier nur mehr als Form, als Einkleidung, als Spras 
he lernen wollten. : Zum Ungluͤck aber fangen wir 
hiervon an, und bleiben hiebey ftehen, und da wird 
wieder Nichts. — Irre ih mich, oder ifts wahr, 
dasß die ſchoͤnſten lyriſchen Stüce, die wir ſchon jetzt 
haben, und laͤngſt gehabt haben, ſchon mit dieſem 
maͤnnlichen, ſtarken, feſten deutſchen Ton uͤbereinkom⸗ 
men, ober ſich ihm nähern — was: wäre nicht alſo 
von der Aufweckung mehrerer ſolcher zu hoffen! — 
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Aehnlichkeit 
der mittlern engliſchen und deutſchen 
Dichtkunſt. 
3 Aus dem deutſchen Muſeum 1777. 
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Wenn wir gleich Anfangs die alten Dritten als - 
ein eignes Volk an Sprache und Dichtungsart abfond 
dern, mie die Mefte der mwalifchen Poefie und ihre 
Geſchichte es darftellt: fo wiffen wir, daß die Angels 
ſachſen urfprünglich Deutfche waren, mithin der Stamm 
der Nation an Sprache und Denfart deutfch ward, 
Auſſer den Britten, mit denen fie fich mengten, kamen 
bald daͤniſche Kolonien in Horden heruͤber; dieß waren 
noͤrdlichere deutſche, noch deſſelben Voͤlkerſtammes. 
Spaͤterhin kam der Ueberguß der Normaͤnnet, Die 
ganz England unikehrten, und ihre nordiſchen in Suͤden 
umgebildeten Sitten ihm abermals aufdrangen; aiſo 
kam nordiſche, deutſche Denkart in drey Völkern, 
Zeitläuften und Graden der Kultur herüber; ift nicht 
auch England recht ein Kernhalt nordiſcher Poeſie und 
Sprache in dieſer dreyfachen Miſchung worden? 
Ein Wink ſogleich aus dieſen fruͤhen Zeiten fuͤr 


Deutſchland! Der ungeheure Schaz der angelſaͤch⸗ 


fifchen Sprache in England ift alfo mit unfer, und - 
da. die Angelfachfen bereits ein Paar Jahrhunderte 
vor unferm angeblichen Sammler und Zerſtoͤrer der 
Bardengefänge, vor Karl dem Groffen, hinüber gin 
gen; pie? waͤre Alles was dort if, nur Pfaffen- 
jeng? indem groffen noch ungenuzten Vorrath keine 
weiteren Fragmente, Wegweiſer, Winfe? endlich auch 
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‚ohne dergleichen, wie wäre uns Deutfchen. das Stu: 
dium diefer Sprache, Poefie und Litteratur nuͤzlich! — 

Hiezu aber, wo find uff ere Anmunterungen und 
Gelegenheiten?” Wie weit fiehen wir, in Anläffen 


der Art, den Engländern nach! Unſre Parker, Sel⸗ 
den, Spelmann, Whelok, Hickes, wofind fie? wo 


ſind ſte jego? Stußens Pfan zur wohlfeilern Aus⸗ 
gabe der Angelſachſen kam nicht zu Stande: Linden⸗ 
brogs angelſaͤchſi ſches Stoff arium liegt ungedruckt und 
wie viel haben wir Deutſche noch am Stamm unſrer 
eignen Sprache zu thun, ehe wir unſee Mebenſproͤß⸗ 
Tinge pflegen und darauf das Unſere ſuchen. Wie 
manches liegt noch in der kaiſerl. Yibliothef, das man 
kaum dem Titel nach kennet! und: wie manche Zeit 
diitfte noch hingehn, che e8 und im Mindften zu Starr 
ten kommt, daß deutfches Blut auf fo viel- euroyai⸗ 
ſchen Thronen herrſcher! | 

Hurd bat den Urfprung und die Geftate de mitt: 
fern Nitterpoefie ans dem damaligen Zuftande Euro: 
pens in einigen Gtürfen gut, obwohl nichts minder 
als vollftändig, erklaͤrekt. Es war Feudalverfaffung, 
die nachher Ritterzeit gebar, und die die Vorrede 
unfers aufgepuzten Heldenbuchs im Maͤhrchenton von 


Rieſen, Zwergen, Unthieren und Würmern ſehr wahr 


ſchildert. Mir iſt noch Feine Geſchichte bekannt, wo 


dieſe Verfaffung recht karakteriſtiſch für. Deutſchlands 


Pofie, Sitten und Denkart behandelt: und in alle 


Züge nach. fremden Laͤndern verfolgt waͤre. — Aber 


frey⸗ 
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freylich Haben wir noch nichts weniger, als eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Poeſie und Sprache! Auch ſind 
unter fo vielen Akademien und Societaͤten in Deutſch⸗ 


land wie wenige, die felhft in tüchtigen Fragen fich 


die Mühe nehmen, einzelne Derter aufzurdumen und - 


ungebahnte Wege zu zeigen. | 
Ich weiß wohl, was wir, zumal im juriſtiſch— 


diplomatiſch⸗ hiſtoriſchen Fache, hier fuͤr muͤhſame 


Vorarbeiten haben; dieſe Vorarbeiten aber find alle 
‚noch erft zu nuzen und zu beleben, Unfte ganze mitts 


fere Gefchichte ift Pathologie, und meiftens nur Pathos 


logie'des Kopfs, d. i. des Kaifers und einiger Reichs: 


fände. -Phnfiologie des ganzen Nationalförpers — 


was für ein ander, Ding! und wie fih hiezu Denk 
ort, Bildung, Sitte, Vortrag, Sprache verhielt, 


welch ein Meer ift da noch zu befchiffen und wie fchöne 


Infeln und unbekannte Flecke hie und da zu finden! 
Wir haben noch feinen Eürne de St. Palaye über 


unſer Ritterthum, noch feinen Wharton über unfte 
mittfere Dichtfunft. Goldaſt, Schilter, Schatz, 


Opitz, Eckard haben trefliche Fußſtapfen gelaſſen: 


Frehers Manuſcripte ſind zerſtreuet: einige reiche Bib⸗ 
liotheken zerſtreuet und gepluͤndert; wann ſammlen ſich 
einft die Schaͤtze dieſer Art zuſammen, und wo arbei⸗ 
tet der Mann, der Juͤngling vielleicht im Stillen, die 
Goͤttinn unſres Vaterlands damit zu ſchmuͤcken und 


alſo darzuſtellen dem Volke. Freylich, wenn wir in 


Herders Werke 3. ichön. Lit. u. Kunſt. VIEL, D 
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den mittlern Zeiten nur Shafefpeare und Spenſer 
gehabt hätten; an Theobalden und Upſton, Whar⸗ 
ton und Johnſon folkte es- nicht fehlen: bier iſt aber 
eben die Frage, warum wie feine Shafefpsare und 
Soenſer gehabt haben? 

Der Strich romantiſcher Denfart läuft über Eu⸗ 


ropa; wie nun aber. über Deutſchland beſonders? Kann 


man beweiſen, daß es wirklich feine Lieblingshelden, 
Driginalfujets ‚ National: und Kindermythologien gea 
habt und. mit eignem Gepräge bearbeitet habe Para 
cival, Melufine, Magellone, Artus, die Ritter von 
d-r Tafeleunde, die Rolandsmaͤhrchen find fremdes 
Gut; Sſollten Die: Deurfehen dehn von jeher beftimme 


geweſen feyn, nur zu uͤberſetzen, nur nachzuahmen? 


Unſer Heldenbuch ſingt von Dietrich, von dem aber 
auch alle Nordlaͤnder fingen; wie weit hinauf ziehe 


ſichs, daß diefer Held: deutfch oder romanifch iſt beſun⸗ 
gen worden? Gehoͤrt er. uns zu, wie Roland, Ars 


ehur, Fingal, Achill, Aeneas andern Mationen? 


Moch bey Haftings fangen die Angelfachfen the Horner 


Child, deren Sage noch in der Harleyſchen Samm⸗ 


kung zu Oxford liege: wo ift er her? wie weit iſt er 

unſer? Ich freue. mich unendlich auf. die Arbeiten eines 
gelehrten jungen Mannes in Diefem Felde, dem ich bey 
kritiſchem Scharffinn zugfeich völlige Toleranz jeder 


Sitte, Zeit und Denkart zur Mufe und dann die 


Vibliotheten zu Rom Orford, Wien, St. Gallen, 


ei 
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im Eskurial u. f. zu Gefährten wuͤnſchte. Rittergeiſt der 
mittlern Zeiten, in welchem Pallaſte wuͤrdeſt du weben? 

Auch die gemeinen Volksſagen, Maͤhrchen und 
Myuthologie gehoͤren hieher. Sie find gewiſſermaſſen 
Reſultat des Volksglaubens, feiner ſinnlichen Uns 
ſchauung, Kraͤfte und Triebe, wo man traͤumt, weil 
man nicht weiß, glaubt, weil man nicht ſiehet und 
mit der ganzen, unzertheilten und ungebildeten Seele 
wirfer: alfo ein groffer Gegenftand für den Geſchicht⸗ 
fehreiber dee Menfchheit, den Poeten und Poetiker 


- and Philoſophen. Sagen Einer Art haben .fich. mit 


den nordischen Bölfern über viel Länder und: Zeiten 
ergoſſen, jeden Orts aber und in jeder Zeit ſich anders 
geſtaltet; wie trift das nun auf Deutſchland? Wo 
ſind die allgemeinſten und ſonderbarſten Volksſagen 


entſprungen? wie gewandert? wie verbreitet und ge⸗ 


theilet? Deutſchland überhaupt und einzelne Provins 
zen Deutfehlands haben hierin die fonderbarften Aehns 
lichkeiten und. Abweichungen: Provinzen, wo nod) - 
der ganze Geift der Edda von Unholden, Zauberern, 
DMiefenweibern, Valkyriur felbft dem Ton !der, Erzähs 
fung nad) voll iftz andre Provinzen, wo ſchon milz - 
dere Mährchen, faſt ovidifche Berwandlungen, fanfte 
Abenrhener und Feinheit der Einfleidung herrſchet. 
Die alte wendifche, ſchwaͤbiſche, ſaͤchſiſche, holſteini⸗ 
fire Mythologie, fofern- fie noch in Volksſagen und 
Volksliedern lebt, mit Treue aufgenommen; mit 
| | ' 22 
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Helle angeſchaut, mit Fruchtbarkeit bearbeitet, waͤre 
wahrlich eine Fundgrube fuͤr den Dichter und Redner 
feines Volks, für den Sittenbilder und Philofophen. 

. Wenn nun auch hier England und Deutſchland 
groſſe Gemeinfchaft haben, wie weiter wären wir, 
wenn wir Diefe Volksmeynungen und Sagen auch fo 
gebraucht hätten, wie die Britten, und unſre Poefie fo 
ganz darauf gebaut wäre, als dort Ehaucer, Spens 
fer, Shakeſpear auf Glauben des Volks baueten, 
Daher ſchufen und daher nahmen. Wo ſind unfre 
Ehaucer, Spenfer und Spakefpeare? Wie weit 


ftehen unfre Meifterfänger unter jenen! und wo auch 


dieſe Gold enthalten, wer hat fie gefammlet? wer 
mag fich um fie Fünmern? Und Doch find wirklich 
„beyde Nationen in diefen Gtrundadern der Dichtung 
ie bis auf Wendungen, Reime, Lieblingsfylben: 
maſſe und VBorftellungsarten fo ähnlich, wie ein jeder 
wiſſen muß, der Rittererzählungen, Balladen, Maͤhr⸗ 
chen beyder Völker kennet. Der ganze Ton Diefer 


Poefien ift fo einförmig, daß man oft Wort für Wort 


überfeßen, Wendung für Wendung, Znverfion gegen 


Inverſion übertragen kann. In allen Ländern Euros 
pens hat der Mittergeift nur Ein Wörterbuh, und 


fo auch die Erzählung im Ton deffelden, Ballade, 


Romanze überall dieſelbe Haupt: und Mebenworte, 


einerley Fallendungen und Freyheiten im Splbenmaffe, 
in Berwerfung dev Töne und Flickſylben, ſelbſt einerz 
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ley Lieblingslieder, romantiſche Pflanzen und KAräu- 
ter, Thiere und Vögel. Wer Shakeſpear in diefer 
Abſicht ftudirt, und etwa nur Wharton über Spen: _ 
fer gelefen hat, und dann nur die fchlechteften Romans * 
zen und Lieder unfres Volks Fennet, wird Beyſpiele 
und Belege genug darüber zu geben wiffen, und ih - 
ſelbſt Fönnte es durch alle Kapitel und Klaffen geben. 
Was diefe Bergleihung, nun für sinen Strom Bemer⸗ 
ungen über die Bildung beyder Sprachen und ber 
Schriftſteller in beyden Sprachen geben- müffe, wenn 
fih eine Sprachgefellfchaft oder belles - Lettres - Aca- 
demie einer folden Kleinigkeit annehme, erhellet von 
ſelbſt. Hier ift dazu weder Ort noch Zei. * 
Ich fage nur fo viel: Hätten wir wenigſtens die 
Stuͤcke gefammlet, aus denen fih Bemerkungen oder 
Nuzbarkeiten der Art ergäben — aber wo find fie? Die 
Engländer — mit welcher Begierde haben fie ihre 
alte Gefänge und Melodien gefammlet, gedrudt und 
wieder gedruckt,, genuzt, gelefen! Ramſay, Perch 
und ihres Gleichen ſind mit Beyfall aufgenommen, 
ihre neuern Dichter Shenſtone, Maſon, Mallet 
haben ſich, wenigſtens ſchoͤn und muͤſſig, in die Ma⸗ 
nier hineingearbeite: Dryden, Pope, Addiſon, 


Swift fie nach ihrer Art gebrauchet: die aͤltern Dich \ 


ter, Ehaucer, Spenfer, Shakeſpear, Milton haben 
in Gefängen der Art geleber, andre edle Männer, 
Philipp Sidney, Selden, und wie viel müßte id) 


f 


nennen, haben gefammlet, gelobt, bewundert: and. 


| . Samenkörnern der Art ift der Britten befte lyriſche, 


dramatifche, mythifche ‚. epifche Dichtkunſt erwachſen, 

amd wir — wir. uͤberfuͤllte, ſatte, klaſſiſche Deutſche 

— wir? Man laſſe in Deurfchland nur Lieder drucken, 
wie fie Ramſay, Deren u. a, zum Theil haben deu 

cken laffen, und höre, was unfte um llaſ⸗ 

ſiſche Kunſtrichter fügen! — 

An allgemeinen Wuͤnſchen fehles freylich nicht. 
As vor weriger Zeit die Barden Windsbraut brauftes 
‚wie wurde nad) ben Gefängen gerufen, Die der groffe 
Kart geſammlet haben fol! Wie wurden diefe völlig 

ünbefannter Weiſe gelobt, nachgeahmt, gefungen — 

ihr Fund ſo leicht gemacht, als ob ſie nur aus der 

Hand gelegt waͤren, an ihnen nichts weniger als ein 

deutſcher Oſſian gehoffet u. fe Treflich Alles in der 

Ferne! Wenn da auf einmal ein Macpherſon im 

Tyrol oder in Bayern. aufftünde, und uns da fo 

‚einen deuffchen Oſſian ſaͤnge, ginge es hin, fo. weit 

lieſſen wir uns etwa noch mit ziehen, Nun aber 


wären dieſe Geſaͤnge in einer Sprache, wie fie nach 2 


Analogie der ſchilterſchen Sammlung nothwendig ſeyn 
muͤßten; muͤßten ſie, weil vor Ottfried alles undis— 
eiplinirte Sprache war, als lebendiger Geſang im 
Munde der Barden erſt buchſtabirt, als eine Zaus 
bergeftalt voriger Zeiten im Spiegel. der Gloffatoren 
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ſtudirt werden, vhne das ſie ſo wenig als tpbifais 
Evangelien. in. unfern Kirchen Wunder thun Fünns 
ten; wie viel Lobredner und. Juͤnger wuͤrden ſtracks | 
zuruͤckgehen und ſagen: „ich kenne euch nicht! Ich | 
hatte mir fo einen klaſſiſchen Offtan vermutbhet!“ 
Sage ich unrecht, oder iſt nicht das Erempef voͤl⸗ 
fig da gervefen ?. Als der manefifche Koder ans Licht 
kam: welch ein Schaß von deutſcher Sprache, Dich: 
tung, Liebe und Freude erſchien in. diefen Dichten 
des ſchwaͤbiſchen Zeitalters ! Wenn die Namın SH 
pflin und Bodmer auch fein Verdienſt mehr hätten: 
fo müßte fie diefer Fund und den legten die Muͤhe, die 
er füch gab, der Eifer, den er bewies, ber Nation 
lied und theuer machen Hat indeffen - wohl Diefe 
Sammlung alter Varerlandsgedichte die Wuͤrkung je 
macht, , die fie machen follte? Wäre Bodmer ein. Abt 
Mullot, der den Seclenfleiß feines. Eurne de St. Pas 
"Jape ineine histoire literaire desTroubadours nad) ge 
faͤlligſtem Auͤszuge hat verwandeln wollen; vieleicht 
(wäre er weiter umher gefommen,, als izt, da er den 
Schatz ſelbſt gab und uns zutraute, daß. wir ung nach 
Dem Biſſen ſchwaͤbiſcher Sprache leicht hinauf bemuͤ⸗ 
hen würden. Er hat fich geiret: wir follen von. unfe 
rer Flaffifchen Sprache weg, follen noch ein\ander 
Deutſch lernen, um einige Kiebesdichter zu fefen — 
das iſt zu viel! Und fo find diefe Gedichte nur etiwa 
durch den Einigen Gleim in Nachbildung, wenig an⸗ 


* = 


F — 
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dre durch Ueberſetzung recht unter die Nation gekom⸗ 
men; der Schaz ſelbſt liegt da, wenig gekannt, faſt 
ungenuzt, faſt ungeleſen. 
Aus aͤltern Zeiten haben wir alſo darcham⸗ keine 
lebende Dichterei, auf der unfre-neuere Dichtkunſt, 
wie Sproſſe auf dem Stamm der Nation gewachſen 
waͤre; da hingegen andre Nationen mit den Jahrhun⸗ 
derten fortgegangen ſind, und ſich auf eigenem Grun⸗ 
de, aus Nationalprodukten, auf dem Glauben und 
Geſchmack des Volks, aus Reſten alter Zeiten gebil- 
det haben. Dadurch ift ihre Dichtkunft und Spra: 
‚he national worden, Stimme des Volks ift genutzet 
und gefhäßt, fie Haben: in diefen Dingen weit mehr 
ein Publikum befommen, als wir haben, Wir armen 
Deutfchen find von jeher beftimmt gewefen , nie unfer - 
zu bleiben: immer die Gefeßgeber und Diener fremder ‘_ 
Nationen, ihre Schieffalsentfcheider und ihre verkauf⸗ 
ten, ausgefognen Sklaven, / | 
| — Vordan, , Po und Tiber | 
mie flrömten oft-fie deutfches Blut 
und deutihe Seelen — 
- and fo mußte freilich, wie — auch der Fe 
Geſang werden, 
ein Pangeſchrey! ein Wiederhall 


vom Schilfe Jordans umd der Tiber 
und Themf und Sein — 


> wie Alles, auch der deurfche Geift werden 


J 
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— ein Mietblingsgeifi , der mieberfänt, 
was andrer Fuß zertrat — 

Der ſchoͤne fette Oelbaum, der ſuͤſſe Weinſtock und 
Feigenbaum ging, als ob er Dornbuſch waͤre, hin, 
daß er uͤber den Bäumen ſchwebe, und wo iſt alſo 
ſeine gute Art und Frucht? ſeine Kraft, Fette und 

Suͤſſe? Sie wird und ward in fremden kaͤndern 
zertreten. | 
Hohe, edle Sprache! —— ſtarkes Bolt! Es 

gab ganz Europa Sitten, Gefege, Erfindungen, Re; 
genten, und nimmt von ganz Europa Regentfhaft an. 

Wer hats werth gehalten, feine Materialien zu nutzen, 
fih in ihnen zu bilden, wie wir find? Ben uns 
wächft alles a priori, unfte Dichtfunft und Elaffifche 
Bildung ift vom Himmel geregnet. Als man im 
vorigen Jahrhunderte Sprache und Dichtfunft zu bil: 

den anfing — im vorigen Jahrhunderte? und was 
hätte man denn wohl mehr thun Fönnen, wenns Zweck 
gewefen waͤre, die legten Züge von Nationalgeift | 
wirklich auszurotten, als man heuer und izt wirflic) 
gerhan hat? Und izt, da wir ung fchon auf fo hohem 
Gipfel der Verehrung andrer Völker wähnen, ijt da 
uns die Franzefen, die wir fo lang nachgeahmt ha— 
ben, Gott Lob und Dank! wieder nahahmen: izt, 
da wir das Glück geniefien, daß deutfche Höfe. fchon 
anfangen, deutſch zu buchftabiren und ein Paar deut: 
fche Namen zu nennen — Himmel, was find wir 


I 


— 


nun fuͤr Leute! Wer ſich num noch ums rohe Volk bes 


kuͤmmern wollte, um ihre Grundſuppe von Maͤhrchen, 
Boruriheilen, Liedern, rauher Sprache: welch ein * 


Barbar wäre er! erfäme, unfre Flaffifche, ſylbenzaͤh⸗ 
lende Literatur zu beſchmizen, wie eine Nachteule un⸗ 


ter die ſchoͤnen, buntgekleideten, ſingenden Gefieder! — 


Und doch bleibts immer und ewig, daß der Theil 


von Literatur, der ſich aufs Volk beziehet, volksmaͤßig 


ſeyn muß, oder er iſt klaſſiſche Luftblaſe. Doch bleibts 


immer und ewig, daß, wenn wir fein Bolt haben, 
wir Fein Publikum, keine Nation, feine Sprache und _ 


Dichtkunſt haben „ die unfer fe, die in uns lebe und 
wuͤrkle. Da fchreiben wir denn nun ewig für Stu⸗ 
bengelehrte und rkle Rezenſenten, aus deren Munde 
und Magen wirs denn zuruͤck empfangen, machen Re: 
manzen, Oden, Heldengedichte, Kirchen : und Küchen: 
fieder, wie fie niemand verfteht, niemand will, nie 


mand fühler, Unſre klaſſiſche Literarur-ift Paradies . 


vogel, fo bunt, fo artig, ganz Flug, ganz He und 
— ohne Fuß auf die deutſche Erde, 

Wie anders hierin Andre Nationen! Welche Lieder 
hat. E. Percy in feine Reliques genommen, die ih 
unferm gebildeten. Deutfchland nicht dorzuzeigen wagte 


Uns waͤren fie unausſtehlich, jenen find fies nicht: 


Das find Einmäl alte Nationalfiüefe, die das Volk 


ſingt, und fang, woraus: man -alfo die Denfart des 


Vollks, ihre Sprache der Empfindung kennen lerne 


dies Liedchen hat etwa Jar Shakeſpear gekannt, dar: 
aus, einige Reihen geborger u. f. Mit milder Scho⸗ 
nung fegt man fich alfo im die alten Zeiten zurück, in 
die Denfart des Volks hinab, Tiegt, hört, lächelt 
etwa, .erfreuer ſich mit oder überfchlägt und lernet. 
Ueberalt indeg fieht man, aus welchen rohen, Fleinen, 
verachteten Saamenkoͤrnern der herrliche Wald ihrer 
Harionaldichtkunft worden? aus welchem Marke der 
Nation Spenfer und Shabeſpear wuchſen. J 
Großes Reich, Reich von zehn Völkern, Deuiſch⸗ 
land! Du haft keinen Shakeſpear, haft du auch keine 
Gefinge deiner Vorfahren, deren du ‚dich ruͤhmen 
könntet? Schweizer, Schwaben, Sranten, Baiern, 
Weſtphaͤler, Sachſen, Wenden, Preuſſen, ihr 
habt alleſamt nichts ? Die Stimme eurer Vaͤter iſt 
verflungen und ſchweigt im Staube? Bolf von tapfrer 
Sitte, von edler Tugend und Sprache, du haft feine 
Abtdruͤcke deiner Seele die Zeiten hinunter? 

Kein Zweifel! Sie find gewefen, fie find, vielleicht 
noch da; nur fie liegen unter Schlamm, find verfannt 
und verachtet, Noch neulich ift eine Schüffel voll. 
Schlamm öffentlich aufgetragen, damit die Nation 
ja nicht zretw.r befjerm Luft befomme, als ob folcher 

Schlamm das Gold wäre, Das man führt, und das 
ja auch felbft der Elaffifche Birgit in den Eingeweiden 
Ennius nicht verfchmähte, - Pur wir müffen Hand 
“anlegen, aufnehmen, fuchen, che wir Ale klaſſiſch 
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gebildet daſtehn, franzoͤſiſche Lieder fingen, wie franz _ 
‚zöfifche Menuers tanzen, oder gar alleſammt Herames 
ter und horazifche Oden fchreiben. Das Licht der ſo⸗ 
genannten Kultur will jedes Winfelhen erleuchten, 
und Sachen der Art Tiegen nur im Winkel. Lege 
alfo Hand an, meine "Brüder, und zeigt unfrer Na⸗ 
tion, was .fie ift und nicht ift? wie fie dachte und 
fühlte, oder wie fie denke und fühle. Welche herrliche 
Stuͤcke haben da die Engländer bei ihrem Sucher ges | 
funden! Freilich nicht fürs Papier gemacht und auf 

ihm kaum lesbar; aber dafür voll lebendigen Geiftes, 
im vollen Kreife des Volks entfprungen, unter ihnen 
lebend und wirkend. Wer hat nicht von den Wun⸗ 
dern der Barden und Skalden, von den Wirkungen 
der Troubadeurs, Minftrels und Meifterfänger ge 
hört oder gelefen ? Wie das Volk daftand und horchte! 
was es alles in dem Liede hatte und zu haben glaubte! 
wie heilig es alfo die Gefänge und Gefchichten erhielt, 
Sprache, Denfart, Sitten, Thaten, an ihnen mit 
erhielt und fortpflanzte. Hier war zwar einfaͤltiger, 
aber ſtarker, ruͤhrender, wahrer Sang und Klang, 
voll Gang und Handlung, ein Nothdrang ans Herz, 
ſchwere Accente oder feharfe Pfeile für Die offne, wahr: 
heittrunkene Seele. Ihr neuen Romanzer, Kirchen: 
lieder z und Odenversler, koͤnnet ihr das? wirft ihr 
das? und werdet ihrs auf eurem Wege jemals wir⸗ 
fen? Füuͤr euch ſollen wir alle im ad ruhig 
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ſchlummern, mit der Puppe fpielen, oder das Verfer 
bifdlein,als Kabinerftück auffangen, daß es im Flaffiz 

ſchen vergolderem Rahm da zierlich möfjig hange, 


Wenn Bürger, der die Sprache und das Herz 
dieſer Volksruͤhrung tief: kennet, uns einſt einen Deuts 
ſchen Heldens oder Thatengeſang voll aller Kraft und 
alles Ganges diefer Eleinen Lieder gäbe: ihre Deutſche, 
wer würde nicht zulanfen, horchen und ftaunen ? Und 
er Fann ihn geben; feine Romanzen, Lieder, ſelbſt fein 
verdeutfehter Homer ift voll diefer Accente, und bey 
allen Völkern ift Epopee und ſelbſt Drama nur aus 
- Bolfserzählung, Romanze und Lied worden. — a 
wären wir nicht auch weiter, wenn felbft unfte Ge 
fchichte und Beredfamfeit den fimpeln, ftarken, nicht 
übereilten, aber zum Ziel ftrebenden Gang des Deutz 
fehen Geiftes in That und Rede genommen ‚oder viel: 
mehr behalten hätte: denn in, den alten ‘Chroniken, 
Reden und Schriften ift er fehon da, Die liebe Mo: 
ral und die feine pragmatifche Philofophie würde ſich 
jeder Machiavell doch felbft heraus finden Finnen. Ja 
endlich waͤre felbft unfre Erziehung deutſcher, an Ma: 
terialien dieſer Art reicher, ftärker und einfältiger in 
Rührung der Sinne und Befchäftigung der lebendften 
Kräfte, mich dünfe, unfee Vorfahren in ihren Gräs 
bern würden fich deß erfreuen und eine neue Welt ihrer 
wahreren Söhne fegnen, 


Endlich — laſſet uns * hier gan 
R Spruch erfüllen: 


Nie war gegen * Ausland a 
ein anderes Land "gerecht, wie Du! ) 


zeigte fich hier auch noch ein Ausweg zu Liedern frem⸗ 
der Völker, die wir fo wenig kennen und nur aus Lie 
dern koͤnnen kennen lernen, 

Die Karte der Menſchheit iſt an Volkertunde un⸗ 
gemein erweitert: wie viel mehr Voͤlker kennen wir, 
‚als Griechen und Römer! wie kennen wir fie aber? 
Bon. auffen, durch Frazenkupferfiihe, und, fremde 
- Nachrichten, die den Kupferftichen gleichen? oder von 
innen? durch ihre eigne Seele? aus Empfindung, 
Rede und Thar? — So ſollte es fenn und iſts wenig. 


—* 


Der pragmatifche Gefchicht : und Neifebefchreiber bes 


fehreibt , mahlt, ſch über; ex ſchildert immer, mie er 
fieht, aus eignem Kopfe, einfeitig gebifbet, er luͤgt 
alſo, wenn er auch am mwenigften fügen will, 

Das einzige Mittel dagegen ift leicht und offenbar, 
Alfe unpolizirte Voͤlker fingen und handeln; was fie 
handeln, fingen fie und fingen Abhandfung. Ihre 
Gefänge find das Archiv des Volks, der Schatz ihrer 
Wiſſenſchaft und Religion, ihrer Theogonie und Kos: 


mogonien, der Thaten ihrer Väter und der Begebens 


heiten ihrer Geſchichte, Abdruck ihres Herzens, Bild 
ihres häuslichen Lebens in Freude und Leid, beim 
Brautbett und Grabe, Die Natur har ihnen einen 


— 
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Teoſt gegen viele Uebel gegeben, die fe druͤcken, und 


einen Erſaz vieler ſogenanuten Gluͤckſeligkeiten, die 


wir genießen: d. i. Freiheitsliebe, Muͤſſiggang, Tau⸗ 
miel und Geſang. Da mahlen ſich alle, da erſcheinen 


alle, wie fie- find. Die kriegeriſche Nation ſingt Thar 


ten, bie zärtliche Liebe, Das fcharffinnige Bolt macht 
Raͤthſel, das Bolf von Einbildung Allegorien „ Gleich⸗ 


niſſe, lebendige Gemaͤhlde. Das Volk von warmer Lei⸗ 
denſchaft kann nur Leidenſchaft, wie das Volk unten 
ſchrecklichen Gegenſtaͤnden ſich auch ſchreckliche Goͤtter 
dichtet. — Eine kleine Sammlung felcher Lieder aus 
dem Munde eines jeden Volks, uͤber die vornehmſten 
Gegenſtaͤnde und Handlungen ihres Lebens, in eigner 


Spyrache, zugleich gehoͤrig verſtanden, erklaͤrt, mit Mu⸗ 
ſik begleitet: wie wuͤrde es die Artikel beleben, auf die der 
Menſchenkenner bei allen Reiſebeſchreibungen doch im⸗ 
mier am begierigſten iſt, „von Denkart und Sitten der 


Nation! von ihrer Wiſſenſchaft und Sprache! von 
Spiel und Tanz, Muſik und Goͤtterlehre.“— den 
alle dieſem befämen wir Doch beffere Begriffe , 


durch Dlappereyen des Reifebefi hreibers, oder = 


ein in ihrer Sprache aufgenoimmenes — — — Bar - 
ser Unfer! Wie Mgturgeſchichte Kräuter und Thiere 

befchreibt, fo en fich Hier die Voͤlker felbft, 
Man bekäme von Allem anfchauenden Begriff, und 
durch die Aehnlichkeit oder Abweichung dieſer Liedern - 
an Sprache, Inhalt und Toͤnen, ION in Ideen 





der Kosmogonie und ber Geſchichte ihrer Vaͤter lieſſe 


ſich auf die Abſtammung, Fortpflanzung und Vermi⸗ 
ſchung der Voͤlker wie viel und wie ſicher ſchlieſſen! 


Und doch ſind ſelbſt in Europa noch eine Reihe 


Nationen, auf dieſe Weiſe unbenutzt, unbeſchrieben. 
Eſthen und Letten, Wenden und Slaven, Polen und 
Ruſſen, Frieſen und Preuſſen — ihre Geſaͤnge der 
Art find nicht fo geſammlet, als die Lieder der Islaͤn⸗ 
der, Dünen, Schweden, gefchteige der Engländer, 
Herſen und Dritten, oder gar der füdlichen Voͤlker. 
Und unter ihnen find doch ſo manche Perfonen, denen 
es Amt und Arbeit ift, die Sprache, Gitte, Denk 
‚art, alte Borurtheile und Gebrätiche ihrer Nation zu 


fiudiren ! ‚und andern Nationen gäben fie hiermit die 


lebendigſte Grammatik, das befte Wörterbuch und 


Drasurgefchichte ihres Volks in die Haͤnde. Mur fie 


müflen.es geben, tie es ift, in der Urfprache und mit 
genugfamer Erflärung, ungefchimpft und unverſpot⸗ 
tet, ſo wie unverſchoͤnt und unveredelt: wo moͤglich 
mit Geſangweiſe und Alles, was zum Leben des 


Volks gehoͤrt. Wenn ſie's nicht branchen formen, 


Fönnens andre brauchen, | 
Leſſing hat über zwei litthauiſche Lieder ſeine Stim⸗ 
me gegeben: Kleiſt hat ein Lied bit Lappen und Kan⸗ 


nibalen nachgebildet, und Gerſtenberg wie ſchoͤne Stüs - 


cke der alten Dänen uͤberſezt gegeben. Welche ſchoͤne 


Aerndte waͤre noch bahinten! — Wenn Leibniz ben | 


menſch⸗ 


— 


| menſchlichen Witz und Scharfſinn nie wirkſamer er⸗ 


klaͤrt als in Spielen; wahrlich fo iſt das menſchliche 


Herz und die volle Einbildungsktaft nie wirkfamer, 
als in den Naturgeſaͤngen folder Völker, Sie öffnen | 


das Herz, wenn man fie hoͤret, und wie viele Dinge 
in unfrer Pünftlichen Welt fchlieffen und mauern es zu! 

Auch den Regeln der Dichtfunft endlich, die wir 
uns meiftens aus Griechen und Römern geformt has 


ben, thun Proben und Sammlungen der Art nicht 


ungut. Auch die Griechen waren einft, wenn wir fo 
wollen, Wilde, und felbft in den Bluͤthen ihrer fchön- 
fien Zeit ift weit mehr Natur, als das blinzende Auge 
der Scholiaſten und Klaffifer finder. Bei Homer 


4 


hats noch neulich Wood abermals gezeiget: er fang 


aus alten Sagen, und fein Herameter war nichts als 


Sangweiſe der geiechifchen Romanze, Tyrtaͤus Krieges . 
gefänge find griechifche Balladen, und wenn Arion, 


Orpheus, Amphion lebten, fo waren fie edle griechis 
he Schamanen, Die alte Komödie entfprang aus 
Spottliedern und Mummereyen voll Hefen und Tanz; 
die Tragddie aus Chören und Dithyramben, d.i. al 
ten Inrifchen Volfsfagen und Göttergefchichten. Wenn 
nun Frau Sappho und ein litthauifches Mädchen die 
Liebe auf gleiche Art fingen, wahrlich fo müffen die 


‚Regeln ihres Gefanges wahr feyn, fie find Natur der 


Liebe und reichen bis ans Ende der Erde, Wenn 


Thrtaͤus und der Islaͤnder gleichen Schlachtgefang ans 


ſtimmet: fo ift der Ton wahr, er reicht bis ans Ende 
Herders Werfe ;. ſchön. Lit. u. Kunſt. VIII. E 


9 


— bh — 
der Erbe, Iſt aber wefentliche Ungleichheit da, will 


man uns Mationalformen oder gar gelehrte Ueberein⸗ 
kommniſſe über Produkte eines Erbwinfels für Gs 
feße Gottes und der Natur aufbürden: "follte es da ; 
sicht erlaubt feyn, das Marienbild und den Efel zu 
unterfcheiden, der das Marienbild trägt? | 
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ee en tν . 
a 
Der Sammler biſet Lieber hat nie/ weder Nike 
noch Beruf gehabt, ein deutſcher Percy zu werben; 
die Stücfe, die fich hier finden, hat ihm entweder din 
günftiger Zufall in die Hände geführt,’ oder er hat fie, 


da er andere Sachen ſuchte, auf dent Wege gefunden. 
Noch weniger kann es fein Zweck ſeyn, regelmaͤßigere 


Gedichte, oder die kuͤnſtlichere nachahmende Poeſie 
gebildeter Voͤlker zu verdrängen: denn Die: wäre Thor⸗ 
heit, oder gar Unſinn; vielmehr, wenn er etwas zu 
verdrängen Luft hätte, wärs die neue Romanzenma⸗ 
cher» und Volksdichterey * die mit der alten meiſtens 
fo viel Gleichheit hat, als der Affe mit dem Menſchen. 
Das Leben, die Seele ihres Urbilds fehlt ·ihr ja, nem⸗ 
lich: Wahrheit, treue Zeichnung der Leidenſchaft, der 
Zeit, der Sitten; ſie iſt en muͤſſiger Stutzzer in einen 
ehrwuͤrdigen Barden‘, öber einen jerriſſenen blinden 
Bettler verkleidet nnd‘ mich duͤnkt, die Maskerade 
iſt hicht der Kt u — wvaren | sich — 
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(ohne Stolz geſagt) ſe uͤberſezt und wurden in ſolchen 


Ueberſetzungen immer vervielfaͤltigt, daß ich mir einen 


Vorwurf machte, dieſe Stuͤcke, die Jahre lang bei 


mir gelegen hatten, aber nicht im Druck erſchienen 
waren, nicht auch, als mein Wort, dazu zu geben. 

Sie find nichts als: warme Abdruͤcke deſſen, mas der 
Ueberſetzer ‚beim Pefen der Urſtuͤcke dachte und empfand; 


ſie wurden, aufs. Papier, geworfen. für ihn und einige, 


wenige „hie mis ihm bierinn Einerlei fühlten. 

Montagne ſagt: „die Bolkspoefie, ganz Natur, 
wie fieift hat Naiveräten und. Reize, durch die fie 
ſich den. Haupefchönheit der kuͤnſtlich vollfommenften 


 Dotfie gleicher.“ Dies Eine- Zeugniß,über Volfslieder 


fey genug„.ftatt: vieler. Wir, wollen Lieber felbft etwas 


voranfuͤgen, - was zur Erläuterung und Vorſtellung 


dieſer mancherlei Gedichte, dienen Fönnte, 
Es iſt wohl nicht zu zweifeln, daß Poeſie und in⸗ 


| fondenheit Lied im ‚Anfang ‚ganz volfsartig, d. i. 


leicht. einfach/ aus Gegenſtaͤnden und in der Sprache 
der Menge, ſo wie der reichen and für alle fühlbaren 
Natur geweſen. Gefang liebt Menge, die Zufams 
menſtimmung Vieler: er fordert das Ohr des Hoͤrers und | 


Chorus der Stimmen und Gemüther.. Als Buchflas 


ben: und Sylbenkunſt, als ein Gemaͤhlde der Zuſam⸗ 


| menfeßung und ‚Farben für_Lefer auf dem Polfter, 


wäre er gewiß, nie entilanden, oder nie, mas er unter 


allen Poltern ‚u worden. Alle Welt und Sprache, 


infonberheit der Alleſte⸗ graue Drient liefert von Rio 


\ 
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Hrfprunge Spuren die Menge, wenn es folche sry 
führen und aufzuzählen noth wäre, 

"Die Namen und Stimmen der älteften griechiſchen 
Dichter bezeugen daſſelbe. Linus und Orpheus, Phan⸗ 
taſia und Hermes, Muſaͤus und Amphion, Namen 
und Nachrichten der Fabel oder Wahrheit, zeugen, 
was damals Poefie war? woraus s ſi e entfprang? 108 

rinn fie lebte? | 


Sie lebte im Ohr des Volks, auf! den Lippen 
und der Harfe lebendiger Sänger: fie fang Ge⸗ 
fhichte, Begebenheit, Geheimniß, Wunder und 
zeichen: fie war die Blume der Eigenheit eines 
Volks, feiner Sprache und feines Landes, feiner 
Gefchäfte und Vorurtheile, feiner Leidenfchaften 
und Anmaßungen, feiner Mufif und Seele. 


Wir mögen von den wordaus, den umberziehenden - 
Sängern der Griechen fo viel der Fabel geben, als 
wir wollen: ſo bleibt am Boden des Gefaͤßes die 
Wahrheit uͤbrig, die ſich auch in andern Voͤlkern und 
Zeitaltern gleichartig dargethan hat. Das Edelſte und 
Lebendigſte der griechiſchen Dichtkunſt iſt aus digen 
Urſprung erwachſen. 
Der groͤßte Sänger der Griechen, Homerus, iſt 
zugleich der groͤßte Volksdichter. Sein herrliches 
Ganjſe iſt nicht Epopee, ſondern ewos, Maͤhrchen, 
Sage, lebendige Volksgeſchichte. Er ſetzte ſich nicht 
auf Sammet nieder, ein Heldengedicht in zweimal 


vier: und zwanzig Gefängen nach Ariſtoteles Regel, 

oder, fo die Mufe wollte, über die Regel hinaus, zu 
ſchteiben, fondern ſang was er gehöret, ftelfte dar, 
was er geſehen und lebendig erfaßt. hatte: feine Rhap⸗ 
fodien blieben nicht in Buchläden und auf den Lunz 
pen unfres Papiers, fondern im Ohr und im Herzen 
lebendiger Sänger und Hörer, aus denen jie fpät ges 
fanmlet wurden und zulegt, überhäuft mit Stoffen 
und Vorurtheilen, zu uns famen. Homers Vers, 
fo umfafjend wie der blaue Himmel und fo vielfach fich 
mittheilend, allem, was unter ihm wohnet, ift fein 
Schulen » und Kunftherameter, fondern das Mietrum 
der Griechen, das in ihrem reinen und feinen Ohr, 
in ihrer Elingenden Sprache zum Gebrauch bereit lag 
und gleihfam als bildfamer Leim auf Götter: und 
Heldengeflalten wartete. Unendlich und unermüder 
fließts in fanften Fällen, in einartigen Beiwoͤrtern und 
Kadenzen, wie fie das Ohr des Volks liebte, hinunter, 
Dieſe, das Kreu; aller beruͤhmten Ueberſetzer und Hel⸗ 
dendichter, ſind die Seele ſeiner Harmonie, das ſanfte 
Ruhekuͤſſen, das in jeder endenden Zeile unſer Auge 
ſchließt, und unſer Haupt entſchlummert, damit es in 
jeder neuen Zeile geſtaͤrkt zum Schauen erwache und 
des langen Weges nicht ermuͤde. Alle erhabenen 
Siehe! alle kuͤnſtlichen Verſchraͤnkungen und Wort⸗ 
labyrinthe ſind dem einfachen Saͤnger fremde, er iſt 
immer hoͤrbar und daher immer verſtaͤndlich: die Bil⸗ 
der treten vors Auge," wie feine, Silbertoͤne ins Ohr 
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fen; ber verfchlungene Tan beider iſt Gang ſei⸗ 
ner Mufe, die auch darinn Goͤttinn iſt, daß fie dem 
Geringften und gleichfan jedem Kinde dienet. . Leber 
eine Sache geheimer und liebfter Freuden ftreitet man 
nicht geen auf dem Markt; aber dem, dünft mich, ift 
Homer nicht erfchienen, der den lieben Fußgänger nur 
auf rafchrolfenden Wagen und den fanften Strom feis 
ner Rede als Mühlengeflapper einer fogenannten Hels 
denpoeſie fich vorbildet. Sein Tritt ift fanft, und die 
Ankunft feines Geiftes, wie Ulyſſes Ankunft‘ in der 
‚Heimath: nur der kann fein Vertrauter werden, der 
ſich diefe demuͤthige Geſtalt weder verluͤgt noch * 
—— — | 


—— — 
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* Darf ich bier , wenn auch am unrechten Orte, ein ziemlich 
verfanntes Geſchenk unfrer Sprache, einen Nachgeſang Ho 
mers, wenn nicht von feinem Freunde und Mitiänger, ſo doch 
gewiß von feinem - ehrlichen Diener, der ihm lange die Harfe 
getragen, ruͤhmen: es ift die Ueberſetzung omers von 
Bodmer. Freilich leidet fies wie feine Ueberſetzung auf der 
Welt, DVergleihung mit dem Urgefange ; wenn man indeſſen 
diefen vergißt, und fie nicht mit dem Auge test, fondern mit 
dem Ohr höret,. bie und da die Fehler menſchlich verzeihet, 

die fih bisweilen auch dem Ohr nicht verbergen und ihm fas x 
gen: „ſo fang wohl Homer nicht!“ — dies: abgerechnet‘, wie 

man bei jedem menschlichen Werk, und bei Homers Weber: 
feßung gewiß, etwas abrechnen muß, wird man, bünft mich, 
auf jeder Seite den Mann gewahr, der mit feinen Aftvater 
| viele Jahre unter Ginem Dache gewohnt und ihm redlich ges 
» dient hat. Die Ddyffee infonderheit war ihm, fo wie und allen, 
näher , und äft viele Gefänge durch gar hold und vertraulih, — 
Dies ift meine Meinung und etwa ein Kleiner Dank für das 


— 
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> Mit Hefiodus und Drphens ifts , in sen — 
ein Gleiches. Nicht daß ich die Werke, die unter des 


letzten Namen gehen, fuͤr Urſchrift des alten Orpheus 
hielte; fie find ohne allen Zweifel nichts als fpätere, 


‚vielleicht ſechs⸗ fieben: und meinethald hundertmal auf⸗ 


gefriſchte Kopien alter Geſaͤnge und Sagen; aber daß 


fie dieſes ſind, daß alter. Geſang und Sage in ihnen. 
noch durchſchimmert, ift, wenn mich nicht alles trügt, 
fehr merfbar. Auch Hefiod, der an Aechtheit jenem 


weit vorſteht, hat gewiß fremde Verſe; und doch iſt 


uͤberall, der alte ehrwürdige Volksſaͤnger, der ein: 


fältige Hirt, der am Berge der Mufen weidere, und 


von ihnen die Gabe fürfer Gefänge und Lehren zum 
2 Geſchenk uͤberkam, hoͤrbar. O waͤre mirs gelungen, 
von dieſen goldnen Gaben und Gerichten der Vorzeit, 
als den edelſten Volksgeſangen/ etwas in unſre Spra⸗ 
che zu übertragen, daß fie noch einigermaßen, was fie 
‚ find, blieben! Homer, Hejiodus, Orpheus, ich fehe 
eura Schatten dort vor mir auf den Inſeln der Glück; 
feligen unter der Menge.und höre den Nachhall eurer 


Lieder; aber mir fehle das. Schiff von euch in mein - 


J Land und meine Sprache. Die Wellen auf dem Meere 
der Wiederfahrt verdumpfen die Harfe und der Wind 
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aͤllen Dank belohnt hat; anderer — un Le: er⸗ 
treffung unbeſchadet. 
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2 weht eure Lieber —— wo fie. in apietanthuen tan . 
l 


Werk vieler Sabre, beſen Arbeit ſich im Genuſſe wohl —* 


. 
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ben unter ewigen Tanʒen und Feſten nie verhallen 
werden. — — — 


Ein Gleiches if mit dem Chor der Griechen, aus 
dem ihr hohes einziges Drama entſtand, und von dem 


es noch immer, zumal in Aeſchylus und Sophokles, 
wie die heilige Flamme von dem Holz und Opfer, das 
ſich unten verzehre, hinauflodert. Ohne Zweifel ift 
er das deal griechifchen Volfsgefanges ; ‚aber wer 


fommt zum Bilde? wer kanns aus der Höhe feine 
Töne hafchen und eihverleiben unfrer Sprahe? So 


auch mit Pindars Gefängen, von denen, meines Wiſ⸗ 


ſens, noch nichts entfeentähnliches in unfrer Sprache, 


vielleicht auch nicht in unferm Ohr da iſt. Wie Tanz 


talus ſteht man in ihrem Strome: der klingende Strom 


fleucht und die goldnen Fruͤchte — ſich — Be⸗ 
ruͤhrung. — 

AIch begnuͤgte mich alſo nur, da mir das hoͤchſte 
dieſer Gattung anzuruͤhren nicht vergoͤnnt war, von 
den Griechen nur ein paar kleine Liederchen, Tiſchge⸗ 


ſaͤnge und leichte Weiſen zu geben. Ich ſchleiche am 


Ufer nnd laſſe andern das hohe Meer, 
Der Römer alte Lieder der Väter, die fie noch in 


| den bluͤhendſten Zeiten bei ihren Gaſtmahlen ſangen 


und ſich zur Tugend und Liebe des Vaterlands mit ihnen 


ſtaͤrkten, ſind verlohren. In Katull und Lukrez iſt 


noch viel alter Geſang, aber ſchwer zu entwenden. 


Die alten Geſaͤnge der chriſtlichen Vaͤter haben ſich 


| gewiſſermaßen ka Sie tönten. in den bunfels 


t, 
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hie und da noch leben. Wir haben von einigen ſehr 
alte Ueberſetzungen in unſerer Sprache , * die merk—⸗ 


wuͤrdig find, aber eigentlich hieher nicht gehörten. | 
Da ich von den verlohrnen Barden gar nicht und 


von den Gedichten der Sfalden zu Aufange des zwei: 
ten Buchs reden werde, fo fahre ich hier nur fort von 
deutfchen Gefängen und Volksliedern. Das ältefte 
Stuͤck, was hieher gehört, ift wohl König Ludwig, ** 
den ich, fo viel möglich, in; der Kuͤrze und Schnellig- 


| ften Zeiten, in dunfeln Tempeln und Chören lateiniſch, | 
bis fie in der Sprache faft jeden europdifchen Landes 
ſich verjüngten und, wiewohl in veränderter Geftalt, 


eit feiner Worte hier gebe. Schon als Lied vom Jade 


882. ift er merkwürdig, und feiner innern Art nach 


nicht minder. Stuͤcke aus Ottfried, infonderheit Steos . 


phen aus der Vorrede: Ludwig der Schnelle, ftünden 


ihm etwa von fern zur Seite, Anno's Gefang, eine 
Sproffe mit in unſres Opitz Krone, *** ſchwebt darüber 


weg: er gehört unter nicht unter Volks⸗ 


lieber, 





— 





* ©. Eckhard Commeptar, de reb, Franc. orient. Tom, IT, 
"P. 998. ‚Schilter, Thes. antiquit. T. I. Vieles in der Bihlio⸗ 
thek zu Wien nach Cambeks Anzeige. 


ex Schilter T. TI, 


”” Der Deutlichkeit wegen merke ich an, daß Opit un nicht ge⸗ 
macht, ſondern gefunden und zuerſt herausgegeben habe. Er 
ſteht, außer Opitzens Ausgabe, in Schilters erſtem Theil und 
in Bodmers Keen: nicht vollenteter; Opitz. 
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; an | | 

: Der Strom der Jahrhunderte floß dunkel und 
rübe für Deutſchland. Hie und da hat fich. eine 
Stimme des. Vots, ein Lied, ein Spruͤchwort, ein 
Meim, gerettet; 'meiftens aber ſchlammig/ und reiſſen 
es die Wellen ſogleich wieder hinunter. Ich nehme 
lateiniſche Verſe und Reimchroniken aus, die zu mei⸗ 
nem Zweck nicht gehören, fo iſt mir noch wenig zu 
Geſicht gekommen, das den beſten Stuͤcken der Enge 
laͤnder, Spanier oder nordiſchen Voͤlker an die Seite 
zu ſetzen waͤre. Eckard hat ein kleines Fragment eines 
altdeutſchen Romans gerettet; ſchade aber, nur ein 
kleines Fragment, das, wie es da iſt, nur durch Spree 
che merkwuͤrdig iſt.“ In Meiboms Sammlung ** 
findet ſich das Lied eines fächfifchen Prinzen, der nach 
- einer unglücklichen Schlacht, fih dem Priefter zum 
Dpfer geben mußte; es ift traurig, hat aber nur ned 
Eine Strophe: ie 


Soll ich nun In Gottesfronden + ei ZZ 
In meinen alerbeiten Tagen — 
Geben werden und ſterben ſo elende J 
Das muß ich wohl klagen. 
Wenn mir das Gläde füger hätte 
- Des Streits ein gutes Ende, 
Voͤrft' ich nicht leiften diefe Werte **** 

. Netzen mit Blut die hiere + Wände, 
 * Ekhard. Comment. Franc, orient, T. II p. 864. 
* Meibom. rer. Germ. T. III. 

Prieſter. | 
. Strafe, Genugthuung. 
+ heilige. re 
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In mehr ald Einer deurfchen Chronik finden fich 
alte deutſche Reihen und Volkslieder, von denen einige 
fehr gute Stellen und Strophen haben. ch will, was 
mir etwa beifällt, hieher feßen: denn was für mich 

nicht dient, kann für einen andern dienen, und infon: 
derheit dem nicht gleichgültig ſeyn, der fich einmal 
(der Himmel gebe bald) an eine Gefchichte deutfchen 
Geſanges und Dichtkunft waget. Auſſer den beiden 
im erften Theil gefieferten Reihen über den Prinzen⸗ 
raub *. und Herzog Wilhelm in Thüringen ftehen in 
eben dem Spangenberg noch zwei Stüde, ein Schimpf: 
lieb uͤber die Geſchlagnen Kaifer. Adolph und ein 
ziemlich langes Lied uͤber die Belagerung Magdeburgs, 
das Spangenberg in das Deutſche ſeiner Zeit geſetzt 
und das einige ſehr gute Strophen, und, wie die mei— 
ſten Lieder der Art, genaue Umſtaͤnde der Sache ſelbſt 
hat. Das erfte iſt auch in Glafens-fachk Gefchichte, 
„das zweite in Pomarii Chronik befindlih (S. 482.) 
In der Fortſetzung von Spangenbergs. hennebergifcher 
Ehronif ift Im dritten Theil ** ein Lied auf die Fehde 
Meinhards von Haune mit Wihelm von Denneberg. 
In Falkenfteins erfurtiſcher Gefchichte *** ift der Ur— 
fprung des Liedes, das die Kinder in’ Erfurt noch jezt 
om Johannes abend verſtuͤmmelt ſingen, angefuͤhrt: 
es war die Zerſtoͤrung des Schloſſes Dienſtberg 1289. 


u Trillers ſachſ Prinzenraub. S. 232. 235. 
* Zeims benneberg. Chronik. Th. 3. ©, 27779. 
2 &,- 13 


: — ?9 
und das Lied faͤngt ſich an: Eichen ohne Gärten. - In 
eben der Gefchichte * find Fragmente von den Liedern, 
die von der ſchwaͤrmenden Geißlerſekte im 14. Jahr: 
hundert angeftimmt wurden, fie ſtehen auch in Pomarit 
und in der limpuraer Chronif, aus der vor dem dritz 
"ten Buch .ein Auszug geliefert werden fol: * Ein 
Spottlied auf die Bauern und ihren im Jahr 
1525 übelbelohnten Aufruhr fteht in Falkenftein und 
Pfefferkorn: *** eine Sefchreibung des Gefechts bei 
Hempach 1450. und des Krieges zwifchen Nürnberg . 
und dem Markgrafen, in Reinhardts Beiträgen; ** 
ein Lied auf die Einnahme der Stadt Herftädt 1439. 
in Schoͤttgens und Kreifigs diplomatifcher Nachlefe; k 
über die Aachenſchen Händel 1429, in Menkens Samm⸗ 
hung; auf die Belagerung von Grubenhagen 1448: 











. &. 228. | 
Sn den Anmerkuitgen zu. T ſchudye Echwehzerchronit, Th. 1. 
©. 380 findet ſich dei Anfang einer Parodie derſelben. M. 

6, 587. Pfefferforn Merkwuͤrd. von Thüringen ©. 458- 
Desgteichen fteyt ein Lied von Eroberung des Schloffes Hohens 
Erdn in Sentenbergs select juris. et histor. T. IV, Ein Lied 
vom Nitter Georg in Schamel. Beihreibung des Georgenflos 
fters vor Naumb. S. 26. Schlechte Bergrelhen in Albini 
Meißn. Bergchronik S. 47. u. a. 

Fre Von Roſenplut: ſ. Reinhards Beitr. au Geld. Franken: 
land es, Th. I. u. Th. 2. (und das Schmeizeriice Dufeum von 
1787. ©. 711. M.) | 

+ Schöttgens und Areifige diplomat, Raster x. PERF 
116. 
tt Tom, I p. 1210. — — 
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in Lezners einbeckſchen Chronik,* und was ich viel 
leicht vor allen hätte zuerſt anführen follen, ein Lieb 
uͤber die Schlacht bei Cremmerdamm, in Buchholz 
brandenburgifcher Gefchichte. ** ch würde es, wenn 
es nicht plattdeutſch wäre, eingerhcht haben. Die 
Nachtigall, die Leffing *** neulich befannt. gemacht, 
und was fonft reichlih auf Bibliorhefen feyn. mag, | 
mu geſchweigen. 

In den Religionsunruhen des fechyehenten Jahr⸗ 
hunderts iſt eben ſowohl mit Liedern als Schriften gez 
ſtritten worden, infonderheit fofern fie die Fürften und. 
öffentlichen Anläffe berrafen Ich habe einen. Band 
gedruckter Lieder vor mir, meiſtens uͤber Die Begeben: 
heiten zwifchen Sachfen und Braunfchweig 1542. 
1545. und zwifchen Sachſen und dem Kaifer 1547 **** 
Der a iger fcheint nur geſammiet zu haben, was in 
ſeiner | 











"pP. 92. b —A 

* Ch. 2. Si * 

"ar geffings Beiträge aus det Woifenb. Mellothet Th. 1. 

*w 3. E. Drei fihöne neue Lieder vom großen Scharrhanſen zu 
Wolfenbuͤttel: von der Niederlage Herzog Hein richs zu Braun⸗ 
ſchweig: ein Heerlied für die Kriegsleut 1546: ein new Lied 
von Moritzen, Herzog zu Sachſen: wahre Hiſtor. von Herzog 
Moriz, Ermahnung an dieFurften, ſich der Stadt Wittenberg 

anzunehmen. Von Ueberziehung des Kaifers, von’ Belagerung. 
der Stabt Leipzig. Entſchuldigung Herzog Moriz, warum er 
sn Kaiſer nicht mit Krieg überzogen; von der Bremer Schlacht 

uf. Dazwiſchen —— und geil kider. 


“ £ 
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ſeiner Gegend daruͤber erſchien: denn das meiſte iſt zu 
Leipzig und Erfurt gedruckt, und es iſt ſchon viel; andre 
Gegenden werden über dieſelben Anlaͤſſe andre Lieder 
haben, Man ſchlieſſe aus der Menge von Liedern, die in 
zwei Jahren über zwei Begebenheiten erfchienen find, ob 
Deutfchland arm an ihnen geweſen. Möchten fie nur 
auch an Güte feyn, was bie meiften an Treuherzigs 
keit zu ſeyn vorgeben, — Allen diefen Liedern find 
‚ihre Weiſen genannt, und biefe abermals Titel fehr 
bekannter Volkslieder: ja meiftens hat das nene Lied 
‚ganz den Ton des vorhergehenden, d. i. feine Weiſe. 
Sehr oft ift das auch der Fall zwiſchen weltlichen und 
geiftlichen Liedern, daher man fich nicht wundern muß, 
daß über geiftlichen Liedern oft eine fehr weltliche Weir- 
fe, z. E. Es wohnet Lieb bei Liebe u, dgl. ſtehet. 
Oft geht dies zu groben Parodien über, die uns bes 
feidigen, die es aber damals nicht thaten, weil es 
- die gewöhnliche Art war, So ift z. E. in genanns 
ter Sammlung ein nen Lied: der Yäger, geiftlich, wo 
das befannte Lied: es wollt ein Jaͤger jagen, auf. 
Gabriel und die Maria eben nicht gar fein, doch ehr: 
fich gedeutet if. Manche Wendungen und "Gänge 
alter Kirchenlieder nehmen aus ſolchen Weifen ihren 
Urfprung: und eine Geſchichte des Kirchengeſanges 
kann eigentlich nicht ohne Kenntniß derſelben geliefert 
werden. Meiftens fliege in. folchen Volksgefängen 
Geiſtliches und Weltliches zuſammen, wovon auch in 


‚ den alten Gefangbüchern viele Proben vorhanden. 
Herders Werkes. ſchon. Lit, u Kunſt. VIII. 8 
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euther, der treffliche geiſtliche Lieder — mach 
auch ‚ein neu Lied von zweyen Maͤrterern Chriſti 
‚zu Bruͤſſel, von den Sophiſten zu Löwen verbrannt,“ 
das oft einzeln gedruckt und. auch alten Gefangbü: 
chern bengefügt worden. Sch hätte es eingeruͤckt, fo 
wie anderswo bereits. Strophen angeführt worden, 
wenns nicht für diefe Sammlung zu abflechend gewes 
ſen wäre, Seine Parodie auf das Lied: Nun treis 
ben wir den Tod heraus, * iſt befannt, und auch 
noch in alten Gefangbüchern vorhanden: da aber feine 
Cantio de aulis nur in der Altenburger Ausgabe feirter 
Werke befindlich und nicht lang iſt, fo Habe ich fie hier 
eingerüder, Seine Gehälfen und Nachfolger folgten 
ihm, nur freylich nach ihren Kräften. Die Parodie 
des Erasmus Albertus aufs Te Deum, Aefops 
Fabeln, mancherlei Lieder find befannt. Geſchichten 
und Stuͤcke der Bibel wurden, nach der Weiſe weltlicher 
Sagen,„* verſifieirt, Meiſterſaͤngerkunſt hat dieſe Mas 
nier treulich behalten und zufeßt ſehr untreu verderbet. 

Ueber dieſe und uͤber ihren edlern Urſprung, die 
ſogenannten Minneſaͤnger, mag ich hier nicht reden. 
Sie waren Volksſaͤnger und warens auch nicht, wie 





* ©, Paullini Philoſoph. Feierabend S. 717. Hilſcher de Dominica 
Laetare. Lipf. 1690. Hilſcher wesen des jur Faſten⸗ und Oſterzeit 
eingeriſſenen Aberglaubens. Dresd. 1708. Mich dünft, in 
den Abhandlungen boͤhmiſcher Gelehrten den Anfang dieſes Liedes 
Boͤhmiſch geleſen an haben, nebjt einer Abhandlung darüber, 

"* Die Geſchichte von Lazarus und dem Reichen: die meiſten 
Evangelien: uf > 
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man die Sache nimmt. Zum VBolksfänger gehöre 
nicht, daß er aus dem Pöhel ſeyn muß,.oder für den 
Poͤbel fingt; ſo wenig es die edelfte Dichtkunſt ber 
fhimpft, daß fie im Munde des Volks toͤnet. Wolf 
heißt nicht der Pöbel auf. den, Gaflen, der fingt und 
Dichtet niemals, fundern ſchreyt und verſtuͤmmelt. 
Daß in den ſchwaͤbiſchen Zeiten die Poeſie von groſſem 
Umfang geweſen, iſt wohl unläugbat.:. fie erſtreckte 
fi vom Kaifer zum. Bürger, vom Handwerker bis 
zum Fürften, Man ſang nach gegebnen Weiſen, und 
gute Lieder fang man nach. Minne- war. nicht der 
einzige ‚Schalt ihrer. Gefänge, : wie andermeit. gezeigt 
werden wird; der Umkreis derfelben war auch nicht 
eine Fakultät oder enge Stube, Auch das Fragment 
der Chronif, das beygeruͤckt werden foll," zeigt, wie 
verbreitet und lebend dieſe Geſaͤnge damals geweſen 
ſind, vielleicht mehr als die Leſung unſrer Dichter, 


mit der man ihren Kreis zu vergleichen gewohnt iſt. 


Allerdings iſt uͤberall und allegeit das Gute. felten. 
0 








*Es follte hier ein Yuszug aus der Eimpurgifchen Chronit 
ſtehen — welde Geſaͤnge man pyom Jahr 1336 bie” 1339. in 
Deutichland gepfiffen und geſungen habe? welche, Meiſter ſich 
damit hervorgethan? welcher Frauen oder Gelegenheit zu gut 
man ſie gedichtet? auch wie ſich der Geſang immer mit den 
Kleidertrachten verändert und wenn „die Roe' a. die Bruft 
ober gemüßert und geflügert-und vorn aufgeichlt wurden bis. 
. an den Gürtel, oder fie lange Nöde trugen mit, = oder 30 
Geren und lange Hoiden, die getnauft waren vorne nieder 
bis auf die Fuͤß, auch Kugeln, die hatten vorn ein Lappen 
und hinten ein Lappen, die waren verſchnitten und gezattelt, 
auch ‚gefüttert mit Kleinjpalt oder mit ar u“ Daß ſich 


3 
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Auf Eine gute Weiſe folgten ohne Zweifel zehn und 


fünfzig elende, die freilich nicht nachgefungen wurden, - 


die im Munde des Saͤngers ſelbſt erſtarben; endlich 


* 


ward die ganze edle Kunſt ein fo jaͤmmerliches Hand: 


werk und Troͤdelkram, daß groſſe Luſt und Liebe dazu 


gehoͤrt, nur noch etwas von ihren fernen erſten Zeiten 


in ihr zu wittern oder zu ahnen. — 


Wie ihm ſey, ſo gehoͤrten jene und dieſe, Minne⸗ 
ſaͤnger und Meiſterſaͤnger nicht in meinen Plan, und 
das aus der einfacheri Urſache, weil ihre Sprache und 
Weiſe wenig Lyriſches fuͤr uns hat. Ich haͤtte bey 
ſchaͤtzbaren und zum Theil ungedruckten Stuͤcken, die 


— — — 





die Lieder und Carmina in deutſcheu Landen immer und allweg 
nach den Trachten mit verändert, „denn man bisper lange Lieder 
gefüungenn. f. Da machten die Meifter neue Lieder u. f Auch 
hatte es ſich alfo verwandelt mit dem Pfeifenfpiel, und hatten 
anfgeftiegeu- in der Muliea, daß die nicht alfo gut war bishero, - 
als num angangen if. Denn wer vor fünf oder ſechs Jah- “ 
- ten ein guter Pfeifer war im Rand® der dauchte ihn jerund 


niit ein- Flipen“ Wovon immer Proben und Exempel gelie⸗ 


fert werden. So unterrichtend und lehrreich dieſe Lekture ſeyn 
\ möchte, fo wird fie für diefen Ort zu lang ; man begnügt ſich, 
den Titel obgedachter Chronik hieher zu ſetzen, daß ein andrer 
ſie nach Belieben gebrauche. Sie heißt: „Faſti Limpurgenſes, 


das iſt, ein’ wohlbeſchrieben Fragment einer Chronik von der 


Stadt und den Herren zu Limpnrg auf der Lohne, darinn dero⸗ 
felben und umliegender Herrfchaften und Städt Erbauung, 
Geſchichten, Veraͤnderungen der Sitten, Kleidung, Muſik, 
Krieg, Heirath, Abſterben vornehmer hoher Geſchlecht, gute 
und boͤſe Jahr, welche der Autor ſelbſt erlebt, und ander der⸗ 
gleichen mehr, fo in andern publicirten Chronicis nicht zu 
finden. Jetzo zu fonderer Lieb und wolgefallen alfen Hifterifhen 
Antiquarij$ an Tag gegeben & Mss. Ich Sand $reud und \ 
Arbeit, Mit Befreyhung gedruckt hei Gotthard Wögelin, 161% 


Ze‘ 


E 


\ 
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ich liefern konnte, erſt den Perioden der Strophen, 
| folglich Melodie und Weſen aͤndern müffen, um uns 


hörbar und verfiändlich zu, werden, und da das 
meinem Plan verftümmlen hieße, fo mögen fie auf 
andre Gelegenheit warten. : 

Es gibt ein fogenanntes hiſtoriſches Geſangbuch 
von Johann Hoͤfel, wo in drey Buͤchern Lieder uͤber 


bibliſche und unbibliſche Perſonen, uͤber Heilige und 


Begebenheiten der Geſchichte geſammlet ſind. Weil 
aber alles im Ton der Kirchenlieder, dazu von weni⸗ 


gen Verfaſſern und alſo ſehr einfoͤrmig iſt: ſo konnte 


ich nichts davon brauchen. Eins mag etwa, zum 
Andenken des ruhmvollen Mannes,” deſſen Leben aus 
der Gefchichte befannt genug ift, und der für feine 
Dienfte übel belohnt worden, hier a ge 
nannt werden. 

Von romantiſchen und Liebesliedern gibts eine 
Menge, theils umhergehend , theils hie und da, inſon⸗ 
derheit zu Nuͤrnberg gedruckt.”* Der Dichtung dar⸗ 





” Das Lied des Herrn von Freundsberg, ſo er nadı der Schlacht 


bey Davia felbit gemacht, und das Adam KHeusner nachher 
zu feinem Lobe parodiert hat. Es heißt: Mein Sleiß und 
Muͤh ich nie geſpart, und frebt auch binter der Geſchichte 
defielben. Es fcheint zu Lutbers Tantione’de aulis Gelegen⸗ 
heit gegeben zu baben, die etwa zwey Jahre jünger ift und 
dieſelbe Weiſe hat. 
— Auf der Wiener Bibliothek fi nd bep Lambeck unter der Num⸗ 
mer 421 — 40 viele deutſche Ritter- und Liebesgedichte ge⸗ 


nannt, die zu Maximilians Handbibliothet gehört haben 


- and ihm feht lieb geweſen; von ihrem Inhalt aber wird- nichts 
„ mitgetheilt. te ‚nicht eine naͤbere —— der Mühe, 
werfh jepn? a 


«* 
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inn iſt wenig und wiederholen ſie ſich F obs gleich 
an zarten Stellen und ſinnreichen Wendungen auch 
uicht ganz fehler. Man. müßte aber das Gold aus Ä 
dem abgetragenen Zeuge ausbrennen und weniges koͤnnte 
man ganz geben. Das bekannte Lied: Es wohnet Lieb 
ben Liebe: das Lied wort treuen Wächter; das ſchon 
in der Maneſſiſchen Sammlung , obgleich in. anderer 
Versart, zu finden: von Sultans Tochter, vom Streit 
der Lebe: das Lied von den drey Roſen, den fieben 
Wuͤnſchen und andre, koͤnute man vielleicht in Stellen 
und Strophen geben, auch mit einigen Liedern befannt 
machen, wenigſtens ſofern ſie Muſter andrer und da⸗ 
mals beruͤhmter Weiſen geweſen. 

Ich hielt mich am liebſten zu beynah vergeßnen 
deutſchen Dichtern und einzelnen guten Gedichten ders 
ſelben. Unter ſeinen drei gebildeten Nachbarinnen, 
England, Frankreich und Italien, zeichnet ſich auch 
darinn Deutſchland aus, daß es feine beften Köpfe 
älterer Zeiten vergißt und’ alſo feine eigiien Gaben ver: 
ſchmaͤhet. Alle drey genannte Nationen machen ſo viel 
Staat aus ihren vergangnen Zeiten, und haben Samm⸗ 
lungen, Blumenleſen ihrer Dichter nach der Reihe; 
wir leben jetzo nur mit uns ſelbſt, d. i. von Meſſe zu 
Meſſe, und die lauteſten Stimmen verrathen eing Uns 
wiſſenheit deutſcher und aller Literatur, uͤber die man 
erſtaunt. Zachariaͤ fing eine Auswahl an, die bald. 
aufhörte, bie meiften guten, Sachen liegen begraben, 
wo ſie niemand füchen mag, noch zu finden träumet, 
Ich opferte daher lieber Einiges auf, um von aͤltern 
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Dichtern der Deutſchen, von jedem meiſtens nur Ein 
Stuͤck einzuſtreuen und Aufmerkſamkeit auf ſie zu erre⸗ 
gen. Weit bin ich damit noch nicht gekommen, und 
inſonderheit fehlten mir zu zweien oder dreien Stuͤcken 
Mag, die manche kaum dem Namen nach Eenney 
werden — — doc Zeit hat Ehr. 

Wie wünfchte ih; daß ‘Bodmer in jüngern Jahr 
ren auf Sammlung diefer Art Gedichte und Lieder 
gefallen wäre! oder Leffingen es beſſere Arbeiten.ers 
laubten, feine Kenntniffe deutfcher Literatur, die wohl 
Die einzigen: ihrer Art ſeyn moͤchten, auch hier zu ver- 
folgen. Die Beiträge,: die. die Herren Efchenburg, 
Anton, Seybold u. fi im Deutſchen Muſeum gelie⸗ 
fert, find ſchaͤtzbar: es waͤre gut, wenn dies Yours 
nal von mehrern dazu angewandt wuͤrde. — 

Mir ſey es erlaubt, hier nur noch eine. reiche | 
' Quelle: von gemeinen, infonderheit Triif sand Buhk 
liedern anzufuͤhren, es find die Ueberfegungen Gi 
ſcharts. In ſeinem verdeurfchten Nabelais, zumal 
in der Litanei der Trimfenen, und ſonſt beynahe 
durchhin ift eine folche Menge’ tuftiger Lieder, wenig⸗ 
ſtens dem Anfange nach und ſtrophenweiſe angefuͤhrt, 
daß mancher kleine feine Almanach von luſtigen Ges 
fangen und Volksliedern aus diefer einigen Quelle eine 
Strom erhalten Fönnte, mit der allgemeinften us | 
anendlichften Bibliothek Werte zu laufen. Für mich | 
‚war nichts darinn; indeſſen laͤugne ich nicht, daß viele 

Rieder eine Froͤhlichkeit verrathen, zu der manche neuere 
in dieſer Gattung Als trocknes, siachgedrechfeltes Werk 
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erſcheinen möchten, Desgfeichen iſts mit ein baar 
Trinkliedern in Sittewalds Geſichten * denen das 


Evoe des Dithyrambenſchwunges gewiß nicht fehlet; 
fie ziemten indeſſen nicht zu dieſer Sammlung. 


Meine Leſer verzeihen, daß ich in dieſem ganzen 


Punkt mehr habe ſagen muͤſſen, was ich nicht, als 
was ich gegeben habe? Weder Titel noch Mittel 
verpflichtet mich, deutſche Originallieder, noch weni⸗ 
ger, ſolcher und feiner andern Geſtalt, und in fül 


cher und feiner andern Menge zu liefern, Sollte nicht 


jedem: Autor oder Sammler fein Plan bleiben, wie 


viel oder wie. mancherlei Abfichten er in ihn bringe? 


Nicht wie er wählt ?: fondern, wie: er, was er waͤhlte, 
ausführt? Davon ift die Frage, 

‚ Veberhaupt iſts ja für jeden, der inder Geſchichte 
das Heut und Geſtern kennet, ſo gut als ausgemacht, 
daß lyriſche Dichtkunſt, oder, wie die Herren ſagen, 
deutſche Originallieder nicht eben der Nerve unſres 
Volks und die erſte Blume ſeiner poetiſchen Krone 
geweſen. Treuherzigkeit und ehrliche Lehrgabe war 
von jeher unſer — ſo wie im Leben, ſo auch 





Th. 2. S. 153. 157. So war mir das eilure Ried: 
Willt du nichts von Liebe hören, 


% Nennſt das Sreien Ungemach — 


Ah, du kennſt noch nicht die Pein y 
Alt und doch noch Jungfer feyn u f. w. 


unter des edlen Coridong, Namen längft befannt: es N 
mich aber feinen Augenblick zur Anzeichnung, bis ichs icht, 
| nebft dem: Sylas will ein Weib, und Aylas will fein 
Weib haben u. a. in der Iprifchen Blumenleſe —— e⸗ 
muß mr wirflich Haffiih fchön ſeyn. ’ 


* 


\ 
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im Schreiben und in der Dichtfunft, Dieß zeigt ſich 
in allen Jahrhunderten, aus denen man deutſche Ger: 
ſchichte, Chronik, Spruͤchwoͤrter, Reime, Erzaͤhlun⸗ 


gen, Lehrſopruͤche u. dgl, ſelten aber Lieder und Lieder 


der Art kennet, die man noch jetzt auftragen koͤnnte. 
Liege es an Urſachen von innen oder auſſen (wie gewoͤhn⸗ 
lich, liegts in beiden); ſo war von jeher die deutſche 
Harfe dumpf, und die Volksſtimmen niedrig und 
wenig lebendig. Eine Sammlung Lehr: und Sinn⸗ 


"gedichte Tieffe fich fehr reichlich und auch in den ſchlech⸗ 


tern Dichtern gute und leidliche Stellen dazu auffins 


den; eigentlicher Gefang aber. ift entiveder verhaller, 
oder wenn man nicht Kraut und Unkraut zufammen 


auftragen will, iſts fchlimm und arm, ein deutfcher | 
Percy zu werden. - Zu einem folchen iſt mir nie — 
oder Muth geſtanden — — 

Der Anblick dieſer Sammlung giebts — 
daß ich eigentlich von Engliſchen Volksliedern ausging 
und auf fie zuchffomme. Als vor zehn und mehr 
Fahren Die Reliques of ancient Poetry mir in die 


Hände fielen, freuten mich einzelne Stücke fo fehr, daß 
“ich, fie zu überfegen verfuchte, und unfrer Mutterfpras 


che, Die jener an Kadenzen und. lyriſchem Ausdruck 
auffallend ähnlich ift, auch ähnlich gute *9 


| wuͤnſchte. Meine Abſicht war nicht, jene Ueberſetzun⸗ 


gen drucken zu laſſen, (wenigftens überfeßte,ich - fie 
Dazu nicht) und alfo Fonnte auch meine Abficht nicht 
ſeyn, durch fie die klaſſiſche Heiligkeit unfrer Sprache 
und lyriſchen Viejeſin U in betrüben, ober, wie fich 


N 
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ein Kunfteichter wißig ausdrucft, „den Mangel aller 
Korreftheit als meine Manier“ zu zeigen. Sollten 


dieſe Stücke bleiben, was fie in der Urfchrift waren: 


fo Fonnten fie nicht mehr Korrektheit (wenn das unpafs 
fende Wort ja ſtatt finden foll!) Haben; oder ich hätte 
neue und andre Stüdegeliefert. Wo im Original mehr 


Korrektheit war, ſuchte ich auch mehr auszudruͤcken; 


trug aber fein Bedenken, fie aufzuopfern, wenn ſie 
den Hauptton des Stuͤcks aͤnderte und alſo nicht dahin 


gehoͤrte. Jedem ſtehets frei, ſie, wie er will, zu 


 Hbertragen, zu verſchoͤnern, zu feilen, zu ziehen, zu 


idealiſiren, daß fein Menſch mehr das Original erken⸗ 


net; es iſt ſeine und nicht meine Weiſe, und dem 
Leſer ſtehet frey, zu waͤhlen. Ein gleiches iſt mit 


den Liedern aus Shakeſpeare. Sie lagen vor zehn 
und mehr Jahren uͤberſetzt da. Sie waren fuͤr mich 
gemacht, nur das elende Gekreiſch von Volksliedern 
und Volksliedern, wo jeder ſeinen eignen Schatten 


hetzte, bewegte im Unmuth mich, ſimpel und ohne 


Anmaſſung zu zeigen, was ich denn, der unſchuldig 
dazu Gelegenheit gegeben haben ſollte, unter Volks⸗ 
liedern verſtuͤnde und nicht verſtuͤnde? Härte oder nicht 


hätte? u. dgl. 


Das iſt auch die Urſache, warum ich hie * da 
Stuͤcke geliefert Habe, die freylich, wie es mir Mies 
mand demonftriren darf, wicht Volkslieder find, mei⸗ 
nethalb auch nimmer Volkslieder werden mögen. Sch 


ſah feider ! beym erſten Theil, welche armfelige Geftalt 
die. gute Feldblume mache, wenn fie wur dm Garten-⸗ 


- 


— 91 — | 


! 


beet des. weiſſen Papiers dafteht und vom honetten 
Publikum durchaus als Schmuck : und Kaiferblune 
beäuget, zerflickt und zergliedert werden foll, wie gern 
und inftändig fie diefes werbäte! Man’ hat. einmal 
. feinen: andern Begrif von Kied und Leferey, als: was 
da iſt, muß zue Parade da ſeyn; an Noch und eins 
fältiges Beduͤrfniß ift fein Gedanke. Ich habe alfo 
im zweiten Theil die artigen Lefer und: Kunſtrichter, fo 
viel ich Fonnte, geſchont, von englifchen Balladen 
kaum zwey oder drey mehr geliefert, und auch zu 
diefen Lieber, die hiftorifchen Stücke, über deren Werth 
keine Frage mehr ift, z. E. Perch, Murray u. dgl. 
gewaͤhlet. Mit den andern, Die ih zu geben Dachte, 
mit ihnen, als mit erbärmlichen Abentheuer⸗ und 
Mordgefchichten,. Habe ich das korrekte Publifum 
verfchonet. : 
Auch aus dem Spanifchen babe ich nur wenig 
Stuͤcke gegeben, weil nichts ſchwerer ift, als die Ueber⸗ 
- feßung einer fimpeln fpanifchen Romanze. Weberfeße je: 
mand, wenn fich, ein langes hiftorifches Gedicht herab, 
jede zweite Zeileauf ar endigt und damit im Spanifchen 
prächtig und angenehm in der Luft verhalter, uͤberſetze 
jemand ſo etwas in unſre Sprache! Hebrigens wieder: 
hole ih, daß in Abficht auf Romanze und Fied von 
. daher nord: viel zu lernen fey und für uns dort viek 
leicht noch ein: ganzes Hefperien bluͤhe. Auffer dem 
Italieniſchen Fenne ich Feine neuere Sprache, die nied⸗ 
lichere lyriſche Kraͤnze flechte, als Iberiens Sprache⸗ 
die uͤberdieß noch mehr klinget, als jene, Unſre Bär 
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ter bekuͤmmerten ſich um fie und Water Opitz hat den 


ſchoͤnen Doppelgeſang des Gil-Polo: Mientras .el Sol 
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fus rayos muy ardientes ſelbſt uͤberſetzet. Cronegk 


liebte die Sprache und holte aus ihr die Blume her, 


die in ſeinen beften Gedichten fo melanchotifchfüß dufter. 
Das Fleine Liedchen, das Kaftner überfegt hat, das 
Gil: las aus dem Thurm fingen hörte: 
"EN, daß Kabte voll Vergnügen 
- Schnellen Winden gleich verfliegen; 
.. Einen Augenblid vol Leid‘ 
"Macht der Schmerz zur Ewigkeit — — 


welchen Lilienduft verbreitet's um ſich! und ſo find 
Haine von Blumen und ſuͤſſen Fruͤchten, die verkannt 
und in Dede dort bluͤhen —— — \ 
Aus dem Stalienifchen habe ich nur ein paar ie: 

der gegeben. Ihre Novellen find von den groffen 
Meiftern Boccaz und Pulci, Arioft und Scandiano 
bereits alfo behandelt worden, daß fie im höchften Licht 
glänzen. Gewiſſermaſſen ift und bleibt Dante ihr 
“geöffefter Volksdichter, nur iſt er nicht 


- mehr Mrifch. 


Was fi für andre Stuͤcke in. diefe — 
verborgen haben, mag Buch und Recgiſter ſelbſt 
weifen, Sie erfcheinen unter dem befheidenften Nas 
men, „Volkslieder;« mehr alfo wie Materialien 
zur Dichtkunſt, als daß fie Dichtkunft felbft ‘wären. 
Mein einziger Wunfch ift, daß man bedenke, was 


ich liefern wollte, und allenfalls höre, ‚warum ich 


dieß und nichts anders geliefert habe?. Mich duͤnkt, 


es ift weder Weisheit noch Kunft, Materialien für 


% 


'gebifdete Werke, gebrochnes Metall, wie es aus dem 
Schoos der groffen Mutter fommt, für geprägte Flaf 


fifche Münze, oder die arme Feld: und Waldblume 
für die Krone anfehen zu wollen, damit fih König 
Salomo oder ein Inrifcher Kunfteichter, der etwa 


mehr als er tft, kroͤnet. 


Endlich kann ich wicht. umhin, noch mit ein paar 
Worten merfen zu laffen, was ich für das Weſen 
des Liedes halte. Nicht Zufammenfegung deffelben 


‚als eines Gemähldes niedlicher Farben, auch glaube 
ich nicht, daß der, Glanz und die Politur feine einzige 
and Hauptvollfommenheit fen; fie ifts nehmlich nur 
‚son Einer, weder der erften noch) einzigen Gattung 
von Liedern, Die ich Fieber Kabinett : und Toilettſtuͤck, 
Sonnett, Madrigal u, dergl; als ohne Einſchraͤnkung 


und Ausnahme.Lied nennen möchte. Das Wefen des 
Liedes ift Geſang, nicht Gemählde: feine Vollkom⸗ 
menheit liegt im melodiſchen Gange der Leidenſchaft 
oder Empfindung, den. man mit dem alten treffenden 
Ausdruck: Weiſe nennen könnte, Fehlt diefe einenz 


Liede, hat es feinen Ton, Feine poetifche Modulation, 
keinen gehaltenen Gang und Fortgagg. derſelben; 


habe es Bild und Bilder, und Zufammenfegung und 
Miedlichkeit der Farben, fo viel es wolle, es iſt kein 
Lied mehr, Oder wird jene Modulation durch irgend 


-ttwas zerflört, bringe ein fremder Berbefjerer hier eine 
MParenthefe von mahlerifcher ‚Kompofition, Dort eine- 
niedliche Farbe von Beywort u. fr hinein, bey bet 


ee  Ee 


wir den Augenblick aus dem Ton des Sängers, aus 
der Melodie des Gefanges hinaus find, und ein 
fchönes, aber hartes und nahrungslofes Farbenforn 
kauen: hinweg Gefang! hinweg Lied und Freude! 
Iſt gegentheils in einem Liede Weiſe da, wohlangekfun: 
gene und wohlgehaltene lyriſche Weiſe; wäre der Inhalt 
felbft auch nicht, von Belange, das Lied bleibt und 
wird geſungen. Ueber kurz oder lang wird flatt des 
ſchlechtern, ein befferer Inhalt genommen und darauf 
gebauet werden; nur die Seele des Liedes, poetifche - 
Tonart, Melodie, ift geblieben. Hätte ein Lied von 
guter Weiſe einzelne merkliche Fehler; die Fehler ver⸗ 
lieren fich , die fchlechten Strophen werden nicht mit 
gefimgen; aber ber Geift des Liedes, der allein in 
die Geele, wirft und Gemüther zum Chor regt, diefer 
Geiſt ift unfterblich und wirft weiter. Lied muß 
‚gehört werden, nicht, gefehen; gehört: mit dem Ohr: 
der Seele, das nicht einzelne Sylben allein zählt 
und mißt und waͤget, fondern auf Fortklang horcht 
und in ihm fortfchwinmet, Der Pleinfte Fels, der 
fie daran hindert, und wenns auch ein Demantfels _ 
‚wäre, ift ihe widrig; die feinfte Verbeſſerung, Die 
ſich gibt, ftatt den Sänger zu geben, die hundert 
- Sänger und ihre taufend Gefänge über einen Leiften 
zieht und modelt, von dem jene nichts wuften; fo 
willkommen die Verbefferung für alle Meifter und 
Geſellen des Handwerks feyn mag, und fo viel fie an 


| 
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| ihr, wie es heift, . fernen mögen, für Singe u und 


Kinder des Gefanges ift fie 
— purer puter Schneiderfcherz 
Und trägt der Scheere Spur 
— nichts mehr vom groffen vollen Herr 
‚Der tönenden Natur. 


Auch beym Ueberſetzen ift das fchwerfte, dieſen Ton, 
den Geſangton, einer fremden Sprache zu uͤbertragen, 
wie hundert geſcheiterte Lieder und lyriſche Fahrzeuge 
am Ufer unſter und fremden Sprachen zeigen. Oft 
iſt kein ander Mittel, als, wenns unmoͤglich iſt, das 


Lied ſelbſt zu geben, wie es in dee Sprache finger, es 


treu zu erfaffen, mie es in uns übertönet, und feſtge⸗ 
halten, fo zu geben. Alles Schwanken aber zwifchen 
‚ zwei Sprachen und Girigarten, des Verfaſſers und 


Vieberfegers, ift unausſtehlich; das Ohr vernimmts | 


gleich und haft den hinfenden Boten, der weder zu 


ſagen noch zu fehweigen wußte, Die Hauptforge dies 


fer Sammlung ift alfo auch gewefen, den Ton und 
die Weife jedes Gefanges und Liedes zu faffen und 
treu zu haften, Diefe Anmerkung mag wenigftens 
den Anhalt mancher Stücke rechtfertigen, nicht der 
Inhalt, fondern ihr Ton, ihre Weiſe war Zweck ders 
felben. Iſt diefe gelungen, Flingt fie aus einer andern 


in unfre Sprache rein und gut über; fo wird fih in | 


einem andern Liede fchon der Anhalt geben, wern auch 


aber beffer, neue beffere Lieder zu geben, als verbefferte, 
d. i. verffümmelte alte, Beim neuen Liede find wir 
völlig Herr. über den. Inhalt, wenn uns nur bie 


kein Wort des vorigen bliebe. Immer ifts alsdann 


vr 
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Weiſe des alten befeelet; bei der Berbefferung find -, 
wir meiftens ohn alle Weiſe, wir nähen und flicken; 
Daher ich alte Lieder wenig oder gar nicht geaͤndert 


habe. — Dies iſt meine } Meinung über das Weſen 
des — 


& 


Sha ee f 0. at 


Wie füß das Mondliht auf dem Hügel fchläft! - 
- Hier woll’n wir figen, und den fügen Schal. 
Zum Ohre laſſen fchlüpfen. Sanfte Stile | 
- - Ynd Nacht wird Taſte füßer Harmonie. 

Sit, Jeſſika, fieb, wie die Himmelsflur 
Iſt eingelegt mit Stüden teichen Goldes! 
Da tft kein Fleiner Kreis, den du da ſiehſt, . 
Der nicht in feinem Lauf wien Engel fingt, Fu 
Stimmt ein ins Chor der jungen Cherubim. 
Die Harmonie ik in den ew'gen Tönen; 
Nur mir, fo lang dieß Kothkleid Sterblichkeit 
Uns grob einhuͤllet, koͤnnen fie nicht hören, — 
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Bweignung. 


er Volkslieder 





Si ihr in Dimfel gehallt, der Menſ chen Sitte durchwaudelt, 
Ihre Thaten erſpaͤht, ihre Gedanken umwacht, — 
Und den Verbrecher ergreift, wenn er am mindften eö.ahnet, 
‚ Und den Berwegenen ſtuͤrzt, Dicht an der Krone des Ziels; 
| De ihr den Uebermuth dämpft, den zollen über die 
Schnur jagt, a a 


Tief in die eigene Gruft feines umflammenden Wahns; 
Die ihr aus Graͤbern hervor die Unthat bringet, dem Seufzer, 


| Der inder Wuͤſte verſtummt, Athem gewaͤhrt und Geſchrei. 
Euch weih' ich die Stimme des Volks der zerſtreueten 
| Menfchheit, 


Idhren verholenen Schmerz, ihren verſpotteten Gram; 


Und die Klagen, die niemand hoͤrt, das ermattende Aechzen 
Des Verſtoßenen, deß Niemand im Schmuck ſich erbarmt. 


Laßt in die Herzen fie dringen, wie wahr das ge fi fie \ 


hervordrang, 
Laßt ſie ſtoſſen den Dolch in des Entarteten Bruſt, 


Daß er mit Angſt und Wuth ſich ſelbſt erkenne, verwuͤnſchend, 


Und mit. — nur taͤuſche der Pöna* Gewalt, 





* Göttin der Strafe, - 
Serders Wertes. (kön. Lit, u. Kunſt. VIII. 03 
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od, verachtend und frech (0 Wahnſinn Dale was 
Menſch iſt, 
Unwerth, daß er es je", Er, der erhabene Gott! — 


. Stuͤrzt ihn! = = Aber ich weih” Euch auch die Liebe, 


* 


| die Hoffnung | 
Und den gefelligen Troft, und den, unfchuldigen Scherz, 


‚Und den fröhlichen Spott und die helle Lache des Volkes, 


Meber erhabnen Dunft, über verfrüppelnden Wahn; | 
Beil‘ die Entzuͤckungen Euch, wenn See an | Seele | 
| | fih anfchließt, | 

Und fich wieder vereint, was auch die Parze nicht ſchieb; 
Bein Euch die Wuͤnſche der Braut, der Eltern zartliche 

Sorge, 

Was in der Bruſt verhallt, was in der Sprache verllingt: 
Denn nicht blickt ihr umſonſt in Euren Buſen; der Finger 

Drüct mit’ liebendem Winf Euren Ba Mund. 





— IV. 


Das erſte Bud. 


Lieder aus dem hohen Nord, 
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Srönländifhes Todtenlich. 
ER | } - | ; 





Voranmerkung. 
. (Aus Kranzens grönländifcher Reife.) 


1 





Nach dem Begraͤbniß begeben fi bie Begleiter ing Sterb⸗ 
haus, ſetzen ſich ſtille nieder, ſtuͤtzen die Arme auf die Knie und “ 
legen den Kopf zwiihen die Hände; die Weiber aber legen fi 
aufs Angefiht und alle ſchluchzen und weinen in der Stile. Dann 
“hält der Water oder Sohn, oder wer der naͤchſte Verwandte if, 
mit einer lauten, heulenden Stimme eine Klagrede, darinnen alle 
gute Eigenfchaften des Verſtorbenen berührt werden, ‚und ‚die wird 
bey jedem Abſatz mit. einem ‚Iauten Heulen und Weinen begleitet, 
Nach einem folhen Klagelied continuiren die MWeibsleute mit Weis 
nen und Heulen, alle in.Cinem Ton, als ob man. eine Quinte 
herunterwaͤrts durch alle Semitonia tremulicend ſp ielte, Dann 
und wann halten fie ein wenig inne, und die eigentliche Leidtraͤ⸗ 
gerin ſagt etliche Worte ——— die — aber ſchluch⸗ 
zen nur. 

Der Stilus, oder ihre Art zu reden, iſt gar nit bpperbolifch, 
hochtrabend oder ſchwuͤlſtig, wie der orientaltiche, den. man auch 
bey den: Indianern in Amerika wahrnehmen "Tann, fondern gar 
fimpel: und naturell; doc bedienen. fie fich gern: der Gleichniffe, 
‘ machen and) nicht grofle Umfchweife in ihren Reden, ob fie gleich - 
eine Sache zu mehrerer Deutlichfeit oft reyetiren, und reden oft 
ſo laconiſch, daß zwar fie einander ſehr Feicht,, Ausländer aber nach 
Ä Latin Umgang es Faum verſtehen Fönnen. a 

Sit haben’ auch verſchiedene figuͤrliche Redenbarten · und Sprüde - 
WE: md die Nngetots bedienen nr metapboviichet und — 
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gewöhnlichen Sinn ganz conträrer Ausdruͤcke, damit fie gelehrt zu 
reden scheinen und auch für die Erffätung des Orafele bezahlt Fries 
gen. So nennen fie einen Stein, die grofe Härte, dad Waſſer, 
das Weihe, die Mutter, einen Sad, 

In ihrer Poefie brauchen fie weder Reime noch Splbenmaaf, 
Sie machen nur kurze Saͤtze, die aber-doch: mach einem gewiſſen 
Talt und Cadenz geſungen werden, und zwiſchen jedem Satz wird 
ein etlichemal repetitted amna aiah wu hey: vom Choro | 
‚ange imma,” | | 


ie i 
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Wehe mir, daß ich deinen Sitz anſehen ſoll, der nun 
leer iſt! Deine Mutter bemuͤhet ſich Bun dir die 
Kleider zu trocknen! 


Sitehe! meine Freude ik in ind Finſtre gegangen, ‚-und in = 
ben Berg verkrochen. — 


Ehedem ging ich des Abends aus, und freute RT 
io ſtreckte meine Augen aus, und wartete auf bein Kommen. 


„tr 
s Im vi 


Siehe du kamſt! du tank muthig angenden mit 
Jungen und Alten. - Ze N 


Du kamſi nie keer a von * See: ? — gajach war Rei 
‚mit Seehunden oder Voͤgeln beladen. 


* 


Deine Mutter machte geuer und — — dem 
Gekochten, das du erworben hatteſt, ließ deine Mutter den 
übrigen Leuten vorlegen, und ich nahm mir auch ein Stuͤck. 


— Du ſaheſt der Schaluppe rothen Wimpel von weiten, 
amb-ruftefbz,. da: Tomm Lars (der Kaufmann.) 


Du liefſt an den Strand und Ka Das 5 Rorberthei 
der Sale | ur ja 


. a en 
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Dann brachteſt du deine Seehunde hervor, von wel: 
chen deine Mutter den Speck abnahm. Und dafür ber 
fammft du Hemde und Pfelleifen. | = 


Aber das ift nun and. Menn d an dich beute, fo. 
Braufet mein: Eingeweibe. 


O daß id) weinen’ fönnte, wie ihr — ſo ldunte 


| ich doch meinen Schmerz lindern. 


Was ſoll ich, mir wuͤnſchen? Der Tod it mir nun 
ſelbſt annehmlich worden, aber wer ſoll mein Weib und 
meine uͤbrigen kleinen Kinder verſorgen? 


Ich will noch eine Zeitlang leben: aber meine Freude | 


- fo feyn in Enthaltung deffen, was ben Menfchen fonft 


ie if, — 


Ä 2. 
Die Fahrt sur Geliebten, 


Lappländ iſch. 


Voraumerkunng. 





Dieſes Lieb Heißt Morſe⸗ faurog. Interea ſubinde vifitat amnus 
amicam ſuam, ad quam dum tendit, cantione amatoria fe oblectat» 
‚viaeque fallit taedium. Solent enim uti plerumque cantionibus 
ejusmodi,, noncitra quandam modulationem, fed quamquisque putat 
optimam, nec eodem modo, fed alio et alio, prout inter ipfum 
canendum cuique iueundißimum videtur, Aus Sceffer’s Lapponia. 

6.282. Es ift ans Kleift’d Nachbildung befannt. 
Das finniſche Baͤrenlied, in Törners diſſ. de, orig, et relig, 
Fennon. p. 40. tft bey Beorgi (Abbild. ruf. Nationen) uͤberſetzt. 

Aus Montaigne (Essais I, 30.) iſt Aleiſt's Lied der Canni⸗ 
balen auf eine Schlange bekannt; aus Sagar's Huronenreiſe Nach⸗ 
richten und Melodien, doch keine ganzen merkwürdigen Lieder 
der nordameritaniſchen Voͤlker. 





Sonne, wirf den helleſten Strahl auf den Drras See! 
Ich möchte fieigen auf jeden Fichtengipfel, 
Wuͤßt' ich nur, ich fähe, den Orra = See. 

Ich flieg’ auf ihn, umd blickte nach meiner Lieben, 
Wo unter Blumen fie itzo ſey. 

Ich ſchnitt' ihm ab die Zweige, die jungen frifchen Zweige⸗ 
Alle ae ſchnitt' ich ihm ab, bie grünen Aefichen, — 


- ! 
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Haͤtt' ich Flaͤgel, zu dir zu fliegen, Kraͤhenfluͤgel, 

Dem Laufe der Wolken folgt' ich, ziehend zum Orra⸗See. 
Aber mir fehlen die Slügel, Entenflügel, 

Süffe, rudernde Züffe der Gaͤnſe, die hin mich truͤgen zu dir. 
"Range gnug haſt du gewartet, fo viel Tage, 

Deine fchönften Tage, | 

Mit deinen lieblichen Yugen, mit deinem freundlichen Herzen. 


Und wollteft du mir auch weit — 
Ich holte dich ſchnell ein. 


Was if ftärfer und scher als u... als gewuns | 
‚dene Flechten? 


So flicht Die Lieb? ung unfern Sinn um, 
Und ändert Bil und Gedanten, 


Sein m Windeswille, 


- Sünglings s Gedanken. lange Gedanken. | 1: — 


Wollt' ich alle fie hören, alle — "| 


Ich irrte ab vom Wege, dem rechten Wege. 


Einen Schluß hab’ ich, dem will ic) folgen, | 


So weiß ich, ich finde den. rechten >. 


* 
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Kulnafaz, Rennthierhen , ‚ lieb Rentitieichen, laß uns 
flink feyn, - 
Kap: und Aiegen, ‚bald an- Stel! und Ort feyn? ° 
Suͤmpfe find noch weit daher, 
Und haben faſt Fein Lied mehr,” 


Sieh da, dich mag ich leiden, Kaiga⸗ See⸗ 

Leb wohl, du guter Kailva-See, Sr 
Diel- fchlägt mir’: {hen das Herze 
Aufn lieben Kaiga : : See. 


, Auf, Rennthietchen, liebes, auf, 


Fliege, fliege deinen Lauf! | | 
Daß wir bald-an Stel’ und Hrt ſeyn⸗ EIER 
Bald und unfrer Arbeit freun. | J 


Bald ich meine Liebe ſeh — 

Auf, Rennthierchen, blick und ſieh! 
RKulnaſazlein, ſiehſt du fie 
Nicht ſchon baden? 





* Scheffer Lapon, p. 282. 
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Eſthniſche Dodhzeitlieden 


’ Boranmerfung. 


„Der Verfaſſer der topograph. Nachrichten von Liv: und Eſth⸗ 
land hat mir dieie und viele andere eſthniſche und lettiſche Lieder, 
treue, wahre, charafteriihe Molfsgefänge mitgetheilt.“ 

„Wie ich unterwegens Cfagt Weber im veränd. Mufland, 


‚©. 70.) in der Erndtezeit die Schnitter im Felde antraf, hörte 


ich allenthalben ein wuͤſtes Gejänge,. welches diefe Leute ben ihrer 
Arbeit trieven, und vernahm von einem Prediger, daß ed noch 
alte heydnifche Lieder ohne Neimen wären. die man ihnen nit 
abgewöhnen könnte,“ 

„Einen beträchtlihen Theil ihres Vergnuͤgens (ſagt Herr 
Zupel in obangefuͤhrtem Werte, Th. IT 133, 157 f.) ſetzen fie 
in Gefang und Mufif. Der Gefang gehört eigentlich den Weibss 
perfonen zu: auf Hochzeiten ‚find befondre Weiber zum fingen; 


doch fiimmen auch die Manusperfonen mit ein, fobald Getrinte 


die Freude allgemein machen. Bey der Feldarbeit, bey ihren Spies 


len u. dgl. hoͤrt man nur die Dirnen durch ihre fchredenden Ge— 
fänge allgemeine Zufriedenheit verbreiten. Etliche haben gute Stime 


men und viel natürliche Anlage zum Gefang, doch die Ejtben mehr + 
als die Leiten. Jene fingen alle nur einftimmig, aber gemeiniglich 
in zwey Chören, fo daß jede Zeile, welche ein Haufe vorjingt, von 
dem zweiten wiederholt wird. Sie haben vielerlei Kieder und My 
Jodien ; bey vielen Hoczeitliedern hängen fie an jede Zeile die beis 
den Worte Rasſike, Ranike, die vielleicht jetzt feinen Sinn 
haben, nach der Etpmologie aber, ſchoͤnes Kaͤtzchen, oder Manchen 
„(von Maye, junge Birfe) koͤnnten überfegt werden. Die Letten 
dehnen die letzten Spiben fehr, und fingen gemeiniglic zmeiftims 


- 


mig, fo daß etliche eine Art von Baß darzu brummen. Bender 
Bölfer gemeinftes und vermuthlic fehr altes mufitalifches Inſtru⸗ 
ment iſt die Sadpfeife, die fie ſelbſt machen und zwenftimmig 
mit vieler Fertigkeit ſehr taftmdßig blafen.“ 

„Ihre Sprüchmwörter find aus ihrem Sitten und ihrer Lebensart 
hergerionimen:;* viele haben Efthen und Letten gemeinichaftlich ; 
die erften haben deren mehrere. Zur Probe will ich einige anführen : 

Gib die Sadpfeife in eines Narren Hände, er fprengt fie entzwei. 
Schaͤtze ben Hund nicht nach den Haaren , fondern nach den Zähnen- 
Ein naſſes Land bedarf feines Waſſers; s i. betrübe die —— 
en nicht noch mehr. 
Niemand Hält inich bey meinem Rockzipfel, d. i. ih bin keinen 
etwas fchuldig. 
Mer bittet den Armen zur Hochzeit ? 
Der Stumme (das Thier) muß wohl ziehen was der nern 


tige auflegt. 
Eey ſelbſt ein Kerl, aber achte einen andern Kerl auch für 


einen Kerl. 

Von des Reichen Kranfheit und des Armen Bier hört man weit. 
Die Roth treibt den Ochlen in den Brunn,na. m. - 
Viele haben einen groſſen Hang zur Dichtfunft aus dem Steg; 
reif. Cie dichten bloß zum Gefang: ein abermaliger Beweis, \ 
Daß Poeſie und Muſik bey unausgebildeten ‚Völkern unzertrennlich 
' find. Der Gtegreifdichter fingt einen Verd vor; fogleich wieder; 
holt ihn die ganze Verfammlung: daß viele müßige Worte darinn 
vorfommen, ift leicht zu erachten. Sehr find fie geneigt, in ihren 
Liedern bittre Spöttereien anzubringen, vor welchen auch Fein Deuts 
ſcher, denen fie ohnehin allerlei Spottnamen beylegen, ſicher ift. 
Wie beiffend zieht oft ein Gebiet das andre durch: am heftigſten 
greifen fi fie die an, welche bey einem Hochzeitſchmauſe Syarfamfeit 
äußern: leicht prefien fie Scham und Thränen ins Gefi icht. Ihre 
Lieder find gemeiniglih reimlos: die Eſthen haben etliche gedan⸗ 
tenlofe Endwörter, die fie in etlichen Liedern an jeden Werd hängen. 
Beim Schmaufe befingen fie das Lob anee freigebigen — u. dgl. 





— 


* Hinter Gutslefs Eſthniſcher Stammatif ift eine Menge augen 
Ds ſehr ſinnreicher are und rn a angeführt. 
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Schmuͤck dich, Maͤdchen, eile, Mädchen, 
Schmuͤcke dich mit jenem Schmucke, 
Der einſt deine Mutter ſchmuͤckte. nz 
Lege an dir jene Bänder, Ä 
Die die Mutter einft anlegte, e 
Auf den Kopf das Band des Kummers, 
Bor die Stirn das Band der Sorge, 
Sitze auf den Si der Mutter: 
Tritt auf deiner Mutter Fußtritt: 
Meine, weine nicht, o Mädchen, 
Wenn du bei dem Brautfchmud weineft, 
Weineſt du dein ganzes Leben, * 





E Dank dir, Zungfrau, fchöne Fungfrau, Ds 
Daß du beine Treu bewahrer, 
Daß du deinen Wuchs gewachfen. 


geho führen fie zu Hocet 
Frohe Schweftern, fchbne Schweften, = 


Iſt dem Vater Feine Schande, | / 


Iſt der Mutter Feine Schande, 
Bringt dem Bruder feinen Schimpffut 
Nicht der Schwefter Schimpfesworte. 
Dank dir, Jungfrau, ſchoͤne Jungfrau. 





En sten nen * 


Oder wie fonft der Ausgang ift: 
Bor die Stirn das Band der Sorge! 
Auf den Scheitel Tuch der Trauer! , 
KRuͤſtig! es wird drauffen heile! 
Nüftig ! drauffen daͤmmert Morgen ; 
Schlitten fangen an zu fahren, 
Qufen fangen an zu tanzen, 


! 


% 
en ee ar Ed ⏑⏑·j— 


ri aaa = 


Junges Mädchen, fomm, o Mädchen?! 
Ci, was horchft du in der Kammer ? | 
Stehſt da blöde hinter Wänden, , ...,:: 
Lauſcheſt durch die Heinen Spalten. 


Junges Mädchen, komm, o Mädchen, 
Lerne Sie Verwandtichaft kennen, 
gerne deine Freund’ empfangen, . 
Deine Schwiegermutter. grüffen, 
Deiner Schwägrin Hände reichen. 
Schwiegermutter, Schwiegerinnen 
Stehen al’ in Silbermuͤtzen — 
| ‚Junges Mädchen, Koi. o o Mibhen! 


* — — 
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——— Blͤmchen, goldnes midchen 
Wenn ich deinem Vater diene, 
Wenn ich deiner Mutter diene, 
Dann biſt du die Meine; 
Herzchen, Bluͤmchen, ſuͤſſes Mädchen, | 


u Noch muß ich mir felber dienen,‘ 


Pin noch nn der Deine, 
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Joͤrru, Joͤrru, darf ich kommen nn 
Nicht, o Liebchen, heute. | 
MWäreft du doch geftern Fommen, - 
Nun find um mich Leute. 


Aber morgen, 8* am as 
| Schlanfes, liebes Aeſtchen, 
- Kannft du kommen ohne EN — 
Da bin ich ſaunme· 


ar 


"Wenn der gräsenkäftr. (ömirret j | 
z Fruͤh im Fühlen Thaue! | - 
Hüpf ich, Liebe, dir entgegen, | 

ES Weißt, auf jener: Aue. 














* Aug Kelchs Geſchichte von Lloland. Joͤrru heißt (Georg, umd 
hat nicht, wie man etwa ei —— auf BEN ' 
x mung aus Jeruſalem. | a3 


» 
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6. 


Der Hageftolze 


Ein eſthniſches Lied. 


Liebchen, Bruͤderchen, du ſagteſt: 


Daß man ohne Weib ja leben, 
‚ Daß man ungefreiet. fterben, ; 
Daß man Fonn’ alleine tanzen. 


Bruͤderchen, du lebteſt alfo, u 


Und du fandeft dich gar einſam, 
Und du unternahmft aus Holze 
Dir ein Meibchen felbft zu bilden, 
Gar ein reines, gar ein weißes, 
Gar ein graded, gar ein ſthlankes, 


Gar ein ——— J 


> Llebchen Veiderhen- drei Dinge 

Sind zu einem Weibe nöthig, . . 

In ihr eine zarte Seele, 

— Zung' in ihrem Munde, 
ngenehmen Witz im Haupte. 


Und du unternahmſt dem Bilde 


Sein Geſichtchen zu verguͤlden, 


| Seine 
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Seine Schultern zu ver (berm - 

Nahmſt es nun in deine Arme 

Eine, zwei und drei der Nächte: 
Fandeſt kalt des Goldes Seiten | 
Fandeft hart .ihrs untern Armen +, 
FRE die FR des Silbers. 


Liebchen, Bruͤderchen, drei Dinge 
Sind zu einem Weibe noͤthig, 
Warme Lippen, ſchlanke Arme 

Und ein liebevoller Buſen. 


F 


Waͤhl' ein Weib dir aus den Mädchen, 
Waͤhl' ein Weib aus unferm Lande, 
Oder richte deine Füffe 2 
Hin zum Rudern, hin zum, Laufen, 

- Richt? dein Schifchen hin nach —— 
Deine Segel hin nach Rußland, 

Hol' ein Weib dir aus der Ferne. 
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* 
Lieb vom Kriege. 
Eſthniſch. 





Schon aAſchol die Poſt des — 

Schon erging der Auf der Feindſchaft. 

„Wer von uns geht nun zum Kriege? 

Juͤngſter Bruder, größter Bruder ! | 
Die höchften Häte, die fchönften Pferde, ; - 

Die ſtolzeſten ae die ir Sättel! — 


Eilig rüfter ich den — 

Nuͤſtet ihm und unterwies ihn: 
„Lieber Bruder, guter Bruder, 
‘Reit’ nicht vorwärts, bleib’ nicht rücwärtg, 
Denn der Feind erfchlägt die erften, 

"Und der Feind erſchlaͤgt die letzten. 
Dreh' dich mitten in den Krieg hin, 

Halt dich nah am Fahnentraͤger, 

Denn die Mitte kommt nn Haufe," 


Bruder kam zuruͤck nach Haufe, 
Ging vor feined Vaters Thür: | 
„Vater, komm, erfenn den Sohn!“ 
. Vater Fam und kannt' ihn nicht. 


£ 
Ging vor feiner Mutter Thür: 

Mutter, Fomm, erfenn den Schu!" 
Mutter Fam, erkannt' ihn nicht. 


A 


’ 


— Ging vor ſeines Bruders Thuͤr: 


„Bruder, komm, erkenn den Bruder!“ 


Bruder kam, erkannt' ihn nicht. 


Ging vor ſeiner Schweſter Thuͤr: 


„Schweſter, komm, erkenn den Bruder!“ 
Schweſter Fam, erkannt” den Bruder — 


| Woran Kanne’ ich meinen Bruder? 
Kanne ihn an den Furzen Kleidern, 
Kannt' ihn am. dem niedern Mantel. 


„xLieber Bruder, ‚guter Bruder, 


Sag', erzähle mir vom Kriege!, 
Sprih, wie lebt man in dem Kriege? 
Iſt im Kriege auch das Weib lieb ? 
Lieb das Weib, die Gattin theuer ?* 


Liebe Schwefter, kleine Schweiter! 


Zieh mir aus die ftaubgen Kleider, 
Wifh mir ab den blutgen Degen, 


Dann erzähl? ich bir vom Kriege. 


Nein im Krieg ift nicht das Weib lieb, 


Nicht das Weib, die Gattin theuer! 
Lieb im Krieg’ ift blanfer Degen, _ 
Lieb im Krieg’ ein wackres Pferd, 


Das den Mann vom Kriege rettet, 


Lieb, zu wechfeln Feindes Degen, 


Das Gewehr aud Feinde Hand, 





* 


x 


ee 


: | . 8... | er A —— 
Klage über die Tyrannen der Reibeignen, * 


| ii, 


| Kochrer, ih flieb' nicht die Arbeit, 
Fliehe nicht die Beerenſtiducher, ee * 
Fliehe nicht von Jaans ** Lande; u" 
Vor dem böfen Deutſchen flieht ich / 
Vor dem — vᷣoſen id ber BT 


14 





Arme Bänten, an dent‘ ft | | 
Merden blutig fie geſtrichen. 
Arme Bauren in den Eiſen, — 
Männer raſſelten in Ketten, 
Weiber Fopften vor den Thüren, 
Brachten Eyer in den Händen, . J 
Hatten Eyerſchrift *** im Handfhnh, "> 
Unterm Arme ſchreit die Henne, SEE Vi 
Unterm Ermel ſchreit die Graugans, 
J Auf dem Wagen: blöct das Se 
Unſre Hiner Iegen Eyer — 
Alle fuͤr des Deutſchen Schuͤſſel: 
Schaͤfchen ſetzt fein fleckig Laͤmmchen, ev 
Das auch für des Deutfchen Bratfpieß., 
‚Unfrer Kuh ihr erſtes ——— her 


Sr * 


= 
Bi 











v4 A 
* Wahrer Seufzer aus der nicht dichterifch, fondern wirklich ge⸗ 
. fühlten Situation eines aͤchzenden Volks, ganz wie er ii 


vy Gaans) Johaunns, ihres Mannes. 
. Geſchenke. 


— 
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Daß auch für. des Deutfchen Felder. 
Pferdchen fetst ein muutres Füllen ; 

Das auch für des Deutfchen Schlitten. \ 
' Mutter bat ein einzig Soͤhnchen, 

Den aud) an des Deutjchen Pfoften. 


Fegefeur iſt unſer Leben, 
Fegefeuer oder Hoͤlle. 
Feurig Brod ißt man am Hofe, 
Winſelnd trinkt man ſeinen Becher, 
Feuerbrod mit Seuerbrande, 

Funken in des Brodes Krume, 
Ruthen unter Brodes Rinde. 


Wemm ich los von Hofe komme, 
Komm! ich aus der Hölle wieder, 
Komm zuruͤck aus Molfes Nachen, 
Komm zurück aus Loͤwens Schlunde, 
Aus des Hechtes Hinterzähnen, 

Los vom Biß des bunten Hundes, 


| Los vom Biß des ſchwarzen Hundes. 


Ey! du follt mich nicht mehr beiffen, 
Buntes Händchen, und du fhwarzer! 
Brod hab’ ich fir euch, ihr Hımde, 
In der Hand hier für den fchwarzen, 
Unterm Arm hier für den grauen, 

In dem Buſen fürdas Händchen, 
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Fruhlingslied. 


— Eettiſh — 





— Einleitung. 
(Aus den gelehrten Beiträgen, Riga 1764, St. 12. 13.) 


„Singe, dfeefma, Ein Gefang, Lied. Ich weiß nicht, ob 
das legtere Wort den alten Letten mag bekannt geweſen ſeyn; jet 
Braut man es gemeiniglich, um einen ‚geiftlichen Kirchengefang zu 
bezeichnen. Aber Singe ift der Name, den die Letten ihren weltli⸗ 
en Liedern beifegen, Die Dichtkunſt and Muſik der Letten ift bes 
fonders, und zeugt von der Natur, die ihr Lehrmeifter geweien und 
noch iſt. Ihre Poeſie hat Meime, aber nur männliche, - Einerlei 
Wort zweimal hintereinander gefekt, heißt bei ihnen * ein Reim. 
ESo heißt es in einem ihrer Liebeslieder: 


Es, pa zellu raudadams 
gahju, tewi mekledams. 


"und das iſt ein guter Reim. Außer ihren Staatsliedern, d, i. fol: 
ben, die bei gewiffen feierlichen Gelegenheiten gefungen werden, 
- machen fie ihte meiften Poeſien aus dem Stegreif, - Diefe haben 
allen den fatyrifchen , manchmal auch boshaften Wiß der englifchen 
Saffenlieder. Hingegen haben fie in ihren Liebesliedern alle das 
Zärtlihe, das eine verkiebte Melancholie an die Hand geben Tann, 
fie wiffen die Fleinen nachdrüdlihen Nebenumftände, die erſten ein⸗ L 
fältigen Bewegungen des Herzens fo geſchickt anzubringen, daß ihre- 
Kieder ungemein rühren. Weibliche Heime haben fie gar nicht, ohn⸗ 
erachtet ihre Sprache dazu fchr fähig ift, wie folches die von hieſi⸗ 
gen Geiſtlichen überfenten Kirchehlieder beweifen, Ihre Muſik iſt 


F 
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ı 
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grob und unausgewickelt. Sie wählen ſich eins oder zwei Mädchen, 
die den Text fingen, die üdrigen alten nur einen einzigen Ton 
and, etwq wie der Baß bei der Sadpfeife ift. Die eigentlichen Sins 
- gerinnen erheben ihre Stimme nicht über eine Terze und diefes Gen 
leyer dauert fo lange fort, bie der Text zu Ende iſt; alsdenn nehs 
‘men die Baſſiſten bie DR von dem ———— und ſo iſt das 


Lied aus.“ 
„mMiklah, ein: ithrel, Die angenehme Befhäftigung, den 


Verſtand durch diefe Beweife des wahren Witzes zu üben, iſt unter 
den Letten fehr befannt und gebräuchlich, und mag unter ihren BA, . 


tern noch befannter gewefen ſeyn. Wir willen, daß alle alte Voͤl⸗ 


‚ter diefen Zeitvertreib ſehr geltebt haben, und daß viele alte 
Schriftſteller uns Proben von ihrer Genauigkeit in Erfindung der 


Raͤthſel geliefert. Leſer, welche willen, was für eine genaue Auf⸗ 


merkſamkeit auf die Natur zweier Dinge, davon man eins in das 


‚andere verfterden foll; was für Genauigfeit, das tertium compa- 


— — — 


rationis nicht zu uͤberſchreiten; und was fuͤr Vorſichtigkeit in der 
Wahl des Ausdrucks zu einem Raͤthſel gehoͤre, damit der Hoͤren⸗ 
de'iogleich die volllommene Aehnlichkeit des Bildes mit dem Ori 


ginal begreife, werden fih wundern, daß fie bei einem unwiſſen⸗ 
den, uncultivirten Wolfe Proben eines folchen richtigen Wißes an 
"treffen, die den kluͤgſten Nationen Chre machen würden. Cie has 


ben Raͤthſel unter fich, die alle wahren Gigenichaften verfelben befigen 5 
einige zeugen von einem hohen Altertum, und find alſo wohl von 
ibten Vätern auf fie gefommen, Probe: Der Mohntopf. 


Sch Teimtel als ich. gereimt hatte, wuchs ich, 
Als ich gewachfen war, ward: ich ein Maͤdchen,* 


Als ich ein Maͤdchen geworden war, ward ich eine junge Frau, 


als ich eine junge Frau geworden war, ward ich ein altes 
⸗ Weib, vr. os - 


D “ 





Ö . 
* Mohnbluͤthe, wie Madchenttanz geſtaltet. 


ui 


ter hängen laͤſſet, wie die Weiber ihre Kopftuͤcher. 


*Da die Bluͤthe des Mohns blaß und welt wird und die Brit 


Wr Da die Bluͤthe gang atgeidlien iſt. 


v 
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Als ich ein altes Weib geworden war, bekam ich erft Augen * 
Durch diefe Augen kroch ich ſelbſt heraus, * 


(Quuus Lebenslaͤufe nach aufſteigender Linie, ı — S. 7. 
73. 74.) 

„Die Letten haben“ einen unäberwindfichen Hang ! zur Poeſi ie, 
und meine Mutter beftritt nicht, daß die lettifche Sprache fchon halb 
Poeſie wäre. Sie flingt, Tagte fie, wie ein Tiſchgloͤckchen; bie 
deutſche aber wie eine Hirchengloce. Sie Fonnte nicht leugnen, 
daß die gemeinften Letten, wenn fie Labs ind, weiſſagen / oder in 
Verſen reden.“ — — — 


Es ſind viele, welche behaupten, die Letten haͤtten noch Spu⸗ 


ren von Heldenliedern, allein dieſen vielen widerſpricht mein Va— 
ter: „Das Genie der Sprache, dad Genie der Nation iſt ein Schaͤ⸗ 
fergenie. Wenn fie gefrönt werden follen „ ifts ein Heu- oder 
höchftens ein Kornfranz, der ihnen zuftehet. Ich alaube, Helden 
.- gehören in Notden zu Haufe, wo man härter iſt und faft täglich 
wider das Klima kämpfen muß; die Letten Fünnten alio hiezu Ans 
lage haben, wo ift aber ein Zug davon? — Würden jie wohl fegn 
und bleiben was fie find, wenn nur wenigſtens Boden zur Freiheit 
und zum Ruhm ig ihnen wäre? In Gurland iſt Freiheit und Skla⸗ 
verei zu Hauſe.“ — 
Mein Vater war eben kein großer lettiſcher Sprachkuͤnſtler; wer 
aber Eine Sprache in ihrer ganzen Laͤnge und Breite verſtehet, 
/ Kann uͤber alle Recht ſprechen. Er verſicherte nie Fußſtapfen von 
Heldenliedern aufgefunden zu haben, wohl aber Beweiſe, daß ſchon 
ihre weiteſten Vorfahren geſungen haͤtten: und wo iſt ein Volk, 
fragt' er, das nicht geſungen hat? Er hatte (wie ers nannte) eine 
Garbe zaͤrtlicher Liedlein geſammlet, wovon ich ſeine Ueberſetzung 
beſitze, die ich vielleicht mittheilen kann, und wodurch dem undeut⸗ 
fhen Opitz des Herrn Paſtors Johann Wiſchmann Fein Ab- 
bruch geſchehen fol. Wenn ich nicht diefe Barbe in Händen hätte, 
würde ich doch vom Urtheil meines Vaters, det Fein Eurländer war, 
die ———— einzulegen, anrathen. In dieſen Liederchen herrſcht 


— — — — — 





* Saame im Mohnkopf. 
“Henn der Saame durch die Saamenloͤcher heraus rät. 


u . — 
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paͤnriſch zärtlihe Natur und Etwas dem Wolf eigenes, 


ſetzung ift nach meines Vaters Manier.“ 





Komm, N Fontme, Nachtigallchen! 


Komm mit deinem warnen Sommer; 


" Meine lieben jungen Brüder | 
Wuͤßten fonft die Saarzeit nicht. 


Liebes Muͤtterchen, die Biene, 
Die fo vielen Honig bat, 
Allen gieber fie nicht Honig, 
Doc der Sommer allen Brod. 


Väter, Väter bahnen Wege, 
‚Kinder, Kinder folgen nach; 
Gebe Gott, daß unfre Kinder 
Unfern Wegen folgen nach. 


Füllen mit dem weißen Fuße, 
Scheuft du dich Hindurch zu traben? 
Sohn, du mußt durch alles wandern, 
Heimzuholen deine Braut, - _ 


Geftern nicht, e3 war ſchon lange, 
: Da die Sonne Braut nod) war; 
Geſtern nicht, ed war fchon lange, 
Als der erfie Sommer ward. 








Die Heben 


Fragmente lettiſcher Lieder. 





Liebe Sonne, wie ſo ſaͤumig? 
Warum geheſt du ſo ſpaͤt auf? 
„Jenſeit jenem. Hügel ſaͤum' ich, 
‚ Wärme da verwaifte Kinder. 


Echeinft du denn nur, liebe Sonne, 
Durd) die Spalte unfrer Wohnung? ? 
Sind nicht mehr der lieben Gäfte, / 
Als wir fünfe zu der Hochzeit? 





Mas fehlt eines Herren Knechte? 
Iſt er nur nicht ftolz und troßig: 
Er fit auf des Herren Sattel, - 
Hat des Herren Sporn und Pferd. 


n 





Meines Sohnes Tochter wollt? ich 
Einem jungen Heren vertrauen ; 

An das Schilf band ich mein Schiffchen, 
Band mein Füllen an den Habe 
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Toͤnete, 
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Auf ſtieg ich den Huͤgel, ſchaute 


Mich umher nach goldnen Maͤdchen. 


Schaarenweiſe kamen Maͤdchen, 
Huͤpften alle um den Huͤgel, ur 
Sangen alle ſchoͤne Lieder, . 
hatten Apfelblüth' in zn u. g? £ 


— 


Klingend war mein Pferd gezaͤumet, 
Klingend mit.der Harfenfaite, 
Mir ihm ritt ich in die Fremde, 
Hip fete, \ 
In der Fremde (ah ich wadchen 
Schoͤn wie Blumen, friſch wie Roſen, 
Juͤngling, der du einſam lebeſt, 


Haſt nur Leid und Plage; 


Juͤngling nimm dir eine Jrenndin, 
So haſt Lebensfreude. 


Lied des jangen Reuters; 
Litthauiſch. | 
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Einteitung 


And Kuhigs Betrachtung der lathauiſchen Sprach, 
S S. 74. 75.) 

Ber | —— — a Sie | 
— — EL er N 
„Hier wird es manchen Leuten verdruͤßlich zu leſen fern, daß 
man dieſer nicht ausgeuͤbten, verachteten. Sprache, eine Sierlichfeit 
zufchreiben wolle; Indeſſen hat fie doch von der griechiſchen Lieb⸗ 
lichkeit etwas an ſich. Der ‚oftere‘ Gebrauch der diminutivorum 
und in denſelben vieler vocalium, mit den Buchftaben [,eund t, 
gemengt, macht fie lieblicher, als die vielen triconsonantes in der 
Polniſchen. Eb zeugen davon infonderheit der einfältigen Mägdlein 
erfundene Dainos- oder Ddenzauf allerhand Gelegenheit u. f.“ 


geffing in den literariſchen Briefen, Th. 2. ©. 241. 242. 


„Ste würden auch daraus lernen, daß unter jedem Himmels⸗ 
ſtriche Dichter gebohren werden, und daß lebhafte Empfindungen 
Fein Vorrecht gefitteter Völker find. Es ift nicht lange, als ich 
In Ruhigs litthauiſchem Wörterbuche blätterte, und am Ende 

der vorläufigen Betrachtungen über diefe Sprache eine hierher ges 
Hörige Seltenhelt antraf, die mich uuendlich verghügte Einige 
litthauiſche Dainos, oder Liederchen, nemlich wie fie die gemei« 
‚nen Mädchen dajelbft fingen, Welch ein nakver wie! — rei⸗ 
dzende Einfalt! je 


/ 
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dem an u . 
„ In den Creuzzugen eines Philologen. EEE As 


„es giebt in Curland und Avlarıd Stribe, wo man dad am 


deutihe Wolf bei aller Arbeit fingen bört; aber nur eine Cadenz 
von wenigen Tönen, die viele Rehnlichkeit mit einem Metro hat. 
Sollte unter ihnen ein Dichter aufitehen, ſo würden alle feine 
Verſe nah diefem Manrfitab ihrer Stimmen fern! So warb 
Homers monotoniſches Metrum, fein durchgaͤngiges Sylbenmaaß.“* 


a — J 


Mit fruͤhem Morgen ee 
Sey ſchon mein Pferd gefüttert. — 
So bald's nur taget, UV0— 
Mir Sonnenaufgang 
Muß ich von hinnen reiten 


Da fteht mein Vater, —— — 
Da mir zur Seite ſteht 
Der alte Vater, | 
Draͤngt fih an meine Seite. 
Er ſteht mir mir zu ſprechen; 
Er fpricht, mich zu ermahnen, 
Und mich ermahnend weint er. 
Still, weine nicht, mein Vater! 
Still, weine nicht, mein Alter! 
So friſch ich weggetrabet, 
So friſch trab' ich zuruͤcke, 
Um dich nur nicht zu kraͤnken. 


Ey, mein Hengſtchen, 
Ey, mein Brauner, 
Wohin ſtreichſt du? 
Wohin ſchnaubſt du? 
Behin wirft mich fragen? 
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Ey in Krieg hin! 
‚Hin in fremde Lande! 
Dahin ſtreichſt du, 
Dahin wirft mid) tragen; 


Wird dir zu ſauer 
Die weite Straße? 
Wird zu ſchwer dir 
Diefer Sad mit Haber? 
. Der diefer junge Reuter 
In diefer Reuters - Livref,, 
Mit dem blanfen Säbel? 


Ja zu fauer 
Wird der lange Weg mir, 


Und diefe Nacht, ftodfinfter, 


Und diefe grüne Heide, . 
Und dieſer u — — 22* 


er 
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Die Franke Braut 


% 


ilthauiſch. 





Duͤrchs Birkenwaͤldchen, 
Durchs Fichtenwaͤldchen — 


Trug mich mein Hengſt, mein Brauner, 


au Schwiegervaters en 


Shin Tag! Schön Abend! 
Frau Schwieger, liebe, 
Was macht mein liebes Maͤdchen? 
Was macht mein junges Mädchen ?- h 


Krank ift dein Mädchen r 


"9! Franf von Herzen, 


„ Dort in der neuen Tenne, 
In ihrem grünen Bettchen, 
⸗ 


Da uͤbern Hof ich, 
Und herzlich weint' ich, 
Und vor der Thuͤre \ 
Wiſcht' ich die Thränen. 


Ich drückt” ihr Händchen, 
»Streift' ihr den Ring auf: . 
MWirds dir nicht beffer, Mädchen 3 
Nicht beffer, junges Mädchen ? 


“ 


— 


Mir wird nicht beffer, 
Nicht deine Braut mehr! . 
- . Du wirft mich nicht betrauren, 
Nach andern wirft du gaffen. 


Durch dieſe Thüre 
Wirſt du mich tragen; 
Durch jene reiten Gaͤſte. 
Gefaͤllt dir jenes Maͤdchen? 
Gefaͤllt dir's junge Maͤdchen? 


— 
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13. | 
z — Brautliedb. 
itthauiſch. “ 





Ich habs geſaget ſchon meiner Mutter, 
Schon aufgeſaget von Sommers Mitte. 


Such, liebe Mutter, dir nur ein Maͤdchen, 
Ein Spinnermaͤdchen, ein Webermaͤdchen. 


Ich hab geſponnen, gnug weiſſes Flächöchen, 
Hab guug gewirket das feine Linnchen. 


Hab gnug geſcheuert die weiſſen Tiſchchen, 
Hab gnug gefeget die grünen Höfchen. 


Hab gnug gehorchet der lieben Mutter, 
Muß nun auch horchen der lieben Schwieger. 


* Hab gnug geharket das Gras der Auen, 
DR gnug getragen den weiſſen Harken. 


O du mein Krängchen von grüner Raute, 
Wirſt nicht lang gruͤnen auf meinem Haupte! 











*Aus dem zweiten Theil der Biteraturbriefe, ©. Bar. f.; nach 


dem Spibenmaafe des Driginald .bey Kuhig. Cine fhöne 


Umfhmelzung nach dem Splbenmaaße eines alten deutichen 


Aedes hat der Sypochondriſt. Th. 1, 118. (ber zteu Ausg.) 
Herders Werke 3. ſchön. al. u. Kunſt. VIII. 3 
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Ihr meine Flechtchen von gruͤner Seide, 
Sollt nicht mehr funkeln im Sonnenfcheine, , 


. 9 du mein Härlein, mein gelbes Haͤrlein, | 
Wirſt nicht mehr flattern im wehnden Winde. 


Befuchen werd’ ich die, liebe Mutter, 
Nicht mehr im Kranze, fondern im Haͤubchen. 


O du mein Haͤubchen, mein feines Haͤubchen, 
Du wirſt noch ſchallen im wehnden Winde. 


und du mein Naͤhzeug, mein buntes Naͤhzeug, | 
Du wirft noch fchimmern im Mondenfcheine, 


: hr meine Flechtchen von grüner Seide, 
Schr werdet bangen, mir Thränen machen. 


Ihr meine Ringchen ihr goldne Ringchen, | 
Ihr werden liegen‘, im Kaften roſten. 


u, 
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—— eines Mabtchens 
aitzauiſs. 





Dort im Garten bluͤhten Majorane, 


— - 


Hier im Garten blühten Tomiane, : .. 1“. 
Und wo unfer Schwafterchen jich lehnte, . .. 
Da die allerbeften Blümlein blühten. c 


Warum Tiegft du hingelehnt, mein Mädchen ? 
Warum hingelehnt, mein junges Mädchen ? 
Iſt nicht Jugend noch dein liebes Keben? 

Und noch leicht und frifch dein junges Herzchen? 


| Iſt gleich Jugend noch, mein liebes Leben, 
Und noch friſch und leicht mein junges Herzchen, 

Dennoch fuͤhl' ich junges Maͤdchen Schmerzen, 

Heute geht, zu Ende meine Jugend. 


Durch die grüne Hofflur geht das Maͤdthen, 
Ihren Brautfranz in den weiſſen Haͤndchen.“ 
O mein Krängel! o mein: ſchwarzes Kraͤnzel, 
Weit von hinnen wirft du mit mir gehen? 


Lebe wohl nun, Mutter, liebe Mutter! 
Lebe wohl nun, Water; lieber; Batersi, a 
Lebt wohl, liebe Brdert:; 0 su sum. 
Lebt wohl, liebe Schwefternt - m Jura 
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Die erfie B efanntfhaft. 
| eitthauiſch. U 





Tief in Nacht, im Dunkel, 
Tief im dien Walde, 
Ferne war mein liebes Mädchen, - 
Eh ich fie noch Fannte, 


Ohne fie zu fennn, << 
Ritt ich ungefähr hin, 
Sazte mich in’n Winkel, _ 
Hinterm weiſſen Tiſche. 
Saß mit vollem Herzen, 
Weint' mich ab und ſchluchzte; 
Da, da ſah das liebe Maͤdchen 
Seitwaͤrts auf mich nieder. 
und nun kommt ein Glaͤſschen, 
Rundum weiß im Schaume, 
Hui! das war für mich ein Leben! 
Wem ſey's zugetrunten 2: | 


She fen’s-zugetrunfen! 


’ 
Rn 


\ 


Idhr, dem frifchen Mädchen! 


Vor, wie weit von mir entfernet! - " 
Sezund meine Liebe! 











in any 
s ” Bd 7%) 
Eee 
Der verfunteng Beantring 
— Lithauiſch. 
Zum Fiſcher reitv 1% 


Den Fiſcher befuch? ich, 
Sein Eidam wär ich — 


Am Hafeſtrande 
Spuͤlt' ich die De, 
Rein wuſch ich mir‘die Hände, - 


Wehr da entfiel mir 
- Bom Mittelfinger 
Mein — zu Grunde. 


Erfleh dir, Liebſter, 
Den Wind, den Nordwind, 
Auf vierzehn lange Tage! 


Vielleicht er wuͤrf ihn, | 
Den Ring, vom Grunde 
Auf beiner Liebſten Wieſe. 


Da kommt das Mädchen =. 
Dort über Feld her tr 
Am Rautengarten. 
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Verruhe dich, mein Liebſter, 
Leg ab die Senſe | 
Hier in die Schwabe, 


Und deinen Schleifftein 
Auf. diefe Schwabe! J 
Verruhe dich, meint! Liebſter? 


Dank dir, mein Mädchen, 
Dank für deim Kommen, 

Mad für dein Mitleid, | 
Fuͤr deine ſuͤſſe Reber: — — 


Schön Tag, ſchon Abend, 
D gute Mutter! 
Kann ich Nachtlager ns. 


Nachtlager will ich 
Dir nicht verſagen, 
Doch gut werd' ich dir nimmer. 
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17. 
Lied des Maͤdchens um — Garten. 
eitthauiſch. 





Auf, ſinge, Maͤdchen, 
Nicht! O, warum nicht? 
O, warum aufgeſtuͤtzet? 
Dein Arm wird dir — 


Wie kann ich fingen, 
Und froͤhlich werden? 
Mein Gaͤrtlein iſt verwuͤſtet, 
Ach, jaͤmmerlich verwuͤſtet! 


Rauten zertreten, 
Roſen geraubet, | 
Die Liljen weiß, zerknicket, 
Der Thau gar abgewifchet! 


O web, da Fonnt’ ich 

- Mic) felbft kaum halten, 
- Sanf hin im Rautengärtlein 
‚Mit meinem braunen Kranze, 


| 
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- 18. | | f —* 
Der unglückliche Weidenbaum. 
| Litthauiſch. | 


ei, mein Pferd, mein Deren, 
Du, mein lieber Brauner, : 
Du, warum nicht freffen 
Reinuen, ſchoͤnen Haber? 


V 


Wird dir wohl zu ſauer FE 
Diefe weite Reife, a 
Diefe weite Reife, 

Zweimalhundert Meilen? 


Neun Gewäffer find wir 
Shwimmend durchgeſchwommen, 
Noch in diefen zehnten 
sap hinein uns tauchen! y' 


Pferdchen ſchwamm ans ufer, 
Bruderchen ſank unter, . 
Bruder hielt im ſinken 
Einen Weidbaum feſte. 


. Ei du Weidbaum, Weidbaum, 
Stehft du noch und grüne? / 
Sollft nicht länger grinen 
Als den Sommer über. 


4 
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Sa, ich will dich fällen, 
‚Deine Zweige Fappen, 
Mill aus deinem Stamme 
Bretter fchneiden laffen , 
Kleine weiffe Bretter, 


Davon will ich bauen 
Kleine weiffe Wiege - .i- 
> Für mein junges Mädchen ; 
- Und aus deinen Neften 
Will ich diehlen laſſen 
Meiner Pferde Schauer, . 


ı® nn für 


\ 
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19. 
1 Klage um eine gefiorbene Braut. 
F Ein tartarifges Lieb. 


us Stellers Befäreltung von, Samıjatt A ur. u 
Leipgi g 





Auf dem blanken See biſt du gefallen, 

Bift nunmehr zur Aanguifch: Ente * worden, 

O daß ich gefehn dich hätte fallen! | 

- Auf den Wellen hätt? ich dich ergriffen , 

Schnell ergriffen, und dich nicht. verfehlet. 

Denn wo fänd’ ich deinedgleichen Eine? 

Hart’ ich Habichtöflügel,. in die Wolfen 
Folgt' ich dir, und. holte dich hernieder. — 


Mit ihr ift mein Leben mir verlohren ; 
Doll von Traurigkeit, mit Schmerz befhweret, | 
Zieh ich in den Wald. Ich will den Bäumen - - 
Ihre Rinde nehmen, mir zur Speife; 
Dann, erwachend mir dem frühften Morgen 
Eil’ ich an den See. Ich will die Ente 
Aanguiſch jagen; rings umher die Augen 
Will ich forſchend drehn, ob meine Liebe 
Sich mir zeig', ob ich ſie wiederfinde? — 
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Sie glauben, daß die Verſtorbnen See, Enten wirden darauf 
= iz die Idee des Liedes. 








20. — 
Die tufige Hogzeit 
Ein menbifhes Sonie. m: 


(Aus Eckards Hist, stad, Et — — * german. Hanser. un. 
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Mer foll Braut fon? 00... 
- Eule folk Braut ſeyn. ai ni... 

Die Eule fprach 

Zu ihnen hinwieder, den beiden⸗ 

Sch bin ein fehr graͤßlich Dinig, 


"Kann nicht die Braut ſeynz 


Sch kann nicht bie. ‚Braut wit. 


Der fol Bräutigam ſeyn? — F 
Zaunfönig fol Bräutigam ſeyn. r 


7% Baunfonig ſprach 


Zu ihnen hinwieder, den. beiden: - 
Ich bin ein fehr Heiner Kerl, 
‚ Kann nicht Bräutigam ſeyn; 

Ich Fanır nicht der Bräutigam ſeyn! 


| Wer ſoll Brautführer fepn® 
Kraͤhe fol Brautführer feyn. _ 
Die Krähe ſprach | 
Zu ihnen hinwieder, den beiden: 
Ich bin .ein fehr ſchwarzer Kerl, 
Kann nicht Brautführer feyn; 
Ich lann — — * | 


* 


* ⸗ 
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Wer ſoll Koch ſeyn? 
Wolf ſoll der Koch ſeyn. 
Der Wolf, der ſprach 
Zu ihnen hinwieder, „den beiden : J 
Ich bin ein fehr tuͤckſcher Kerl, 
Kann nicht, Koch, on; 
39 fann ‚nicht der 0 ſeyn! 


Wer ſoll Einſchenker ſeyn? 


ARE 2 Safe. fol! Enſchenker feyn® 


Der Hafe ſprach  ° ’ 
Zu ihnen hinwieder, den Beiden! i 
Ich bin ein fehr fchneller Kerl . 
Kann nicht Einfchenker fun; 
Sch kann nicht Einſchenker ſeyn! Bo: 


Wer fol. Spielmann feyn? = 
Storch falt-Spielmann feyn. 
Der Storch, ;der pad s 
Zu ihnen bimwieber, “den beidenz . 
Ich hab ein'n großen Schnab'l, 
Kann nicht wohl Spielmann ſeyn; 
Ich kann nicht Spielmann fen: ki 


Mer foll ver Tiſch ſeyn ? 
Fuchs foll der Tifch feyn, 
Der Fuchs, der fach” in. ni 
Zu ihnen hinwieder den beiden· 
Schlagt von einander meinen Pe 
So wird er euer Tifch ou i 
So wird er euer Tifch ſeyn /; — 





| au 
NRaboslank. 


Eine morlakiſche Gefchichter“ 


— — — — 


Kaum noch, daß am Himmel Morgenröthe 
Und der Morgenftern am Himmel glänzte,- 
Sang im Schlaf zu Koͤnig Radoslaus | 
Eine Schwalbe, alfo fang fie zu ihm: \ 


Yuf, o König, feindlich war dein Schidfal, 
Da du bier dich legteft und einſchliefſt, 
Und du fchlummerft ruhig bis zum. Morgen ? 
f Abgefallen find von dir die Lila - | 
Und die Kosbau und die Ebne Kotar, —— 
Von Cettinens Ufer bis ans Meer hin. 


- Kaum vernommen hatte Radoslaus 
Diefe Stimme, ald er feinen Sohn rief: 
Auf, geliebter Sohn, und laß uns beide 
. . Schnell von allen Seiten Heere fammlen. 
- Abgefallen find von und. die Lila 
Und die Korbau und die Ebne Kotar _ a 
Von Cettinens Ufer bis and Meer bin. Sa 





— 








⸗ 
Aus einem ungedruckten italiaͤniſchen Mſer. des Abts Fortis 

des Verfaſſers der Osservaz. sopra Cherso ed osera u. ber Rei⸗ 
je nach Dalmatien. Zu: ji 


„1° 


u? Sc 
Kaum vernommen hatte Ciaslaus 
Seines Vaters Stimme und er eilet, 
ESammlet große Heere, junges Fußvolk, 
Und Dalmatiens blitzſchnelle Reuter? 


Edlen Rath gab ihm zuletzt ſein Vater: 
„Ciaslaus, nimm den Kern des Heeres 
Und zieh tapfer wider die Croaten. 
Iſt der Himmel und das Gluͤck die günftig, 
Daß der Bannus Selimir erlieger; 

Brenne Feine Städte, Feine Fleden 

Und verfäufe nicht gefangne Sklaven... '. 
Zaͤhme du die Korbau und die Life, 
Das Geburtsland deiner edlen Mutter; 
Ich will in die weite Ebne Kotar, | 
Bon Certinens Ufer, Bis ans Meer Hin, | 
Bi fie bändigen, doch nicht verdven.“ 


1 


Alſo gehn die Foniglichen Krieger 

Auseinander, und die beiden Heere 
Ziehen fröhlich, fingen um die Wette, 

Scherzen, trinken luſtig auf den Pferden. 


, Nicht gar lange und das Heer des Bannus 


Selimirs war, wie der Wind, zerſtreuet; 
Aber ungedenk des Vaters Rede 
Brannte Ciaslaus Städte nieder, / 
Plündert reiche Schlöffer und ließ graufam 
Groß und Klein der Spite feines Degens, 
Und verſchenkte die gefangnen Sklaven 

An fein Kriegsheer. | | 


d König Radoslaus 
Hatte bald und willig ſich die Ebne 
Kotar unterworfen; doch, o Ungluͤck! 


m 
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Nun empoͤrt fich gegen ihn fein Kriegäheer, | 


Daß er ihnen nicht‘, wie Ciaslaus, 

Auch erlaubt, zu pländern reiche Schlöffer, 
Kirchen und Altäre, daß er ihnen 
Nicht erlaubt, zu ſchaͤnden Kotars Töchter , 
Und die armen Sklaven zu verfaufen. 


Wuͤthend nahmen ſie ihm nun die Krone, | 


Rufen Ciaslaus aus zum König. 

Und kaum ift er König, als er eilig, 
Ließ vorm Aufgang bis zum Niedergange 
Und vom Niedergang zum Aufgang rufen ; 


Wer mir meinen Vater bringt gefangen, 


Oder feinen grauen Kopf mir bringet, 
Soll der zweite ſeyn in meinem Reiche. 


Milntin, ein Sklave, kaum vernommen 


Dieſe Rede, nimmt zwölf Krieger zu fich, 
- Suche rings umher die Ebne Kotars 
König Radoslaud, ihm gefangen 
Dder feinen grauen Kopf zu bringen, 


+ Aber eine, gute Felſengoͤttin 

So erhub fie von dem hohen Gipfel 

Bebi ihre Stimme: „Radoslaus! 
Uebles Schidfal hat dic) hergeführet.. 
Nahe find zwoͤlf Krieger, dic) zu fangen, 
Milutin, der Sklave, ift ihr Führer. 
Alter Vater, ach!in übeln Schickſals 
Stunde, haſt du deinen Sohn gezeuget, 
Der nach deinem grauen Haupte trachtet.“ 


Ungluͤckſelig bdret Radoslaus | 
Seiner Freundin Stimme, fliehet fchnell die 


J — Em 


Weite Ebne, nimmt den Weg zum Meer hin, 


Sicch zu retten unter blauen Wellen. 





Und er ſtuͤrzt ſich in den Schoos der Bellen, 
Haſchet endlich einen Falten Selfen, - 
Klimmet auf, und Himmel! ohne Grauſen 
Wer hätt’ angehört des Alten Flüche, 
In dem Meere, auf dem falten Felſen: 


„Ciaslaus, Sohn, o du Geliebter! 
Den ſo lang' ich mir erbat vom Himmel; 
Und da dich der Himmel mir gegeben, 
Suchſt du grauſam deines Vaters Leben. 
O geh von mir, gehe ferne von mir! | 
- Du’mein Sohn, mein.einig einft Geliebter! 
Geh; - daß dich das tiefe Meer verſchlinge, 
Wie es mich im Nu hier wird verſchlingen, 
Von dem kalten Felſen. Finſter werde 
Ueber dir die Sonne und der Himmel | 
Defne fih im Zorn mit Blig und Donner, 
Und die Erde fpeie aus im Zorne | 
Dein Gebein. Und nie fol Sohn und Enlel 
Nach dir bleiben, nie das Gluͤck dir folgen, 
Zieheſt du zum Kriege. Deine Gattin 
Muͤſſe bald ſich ein in Trauer kleiden, | Dr 
Und dein Vater * einfam nach dir bleiben. 
Dein Dalmatien dir feinen roten — . 
\ Mein, fein weiſſes Korn dir nimmer geben, 
Dem gottloſen Sohn, der feines alten 
Vaters Radoslaus Tod begehret.“ 


Als er noch fo Hagt, der Jammervolle, 
Und mit Thränen wuſch den Falten Felſen, 


Kam 
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Kam ein kleines Schiff mit offnen Segeln, 
In ihm edele Lateiner, Flehend 
Bittet und beſchwoͤret ſie der Alte, 
Bei dem Himmel und bei Mond und Sonne, 
JIhn ins Schiff zu mehmen und zum Ufer 
Latiums zu führen. Die Lateiner 
Hatten edles Herz in ihrem Buſen, 
Edles Herz und fürchteren den Himmel, 
Nahmen auf den König in ihr Fahrzeug; 
Brachten ihn zu ihrem Lande. König 
Radoslaus ging gen Rom umd ward da Ä 
Aufgenommen, hatte, neubermählt, 
Einen Sohn, der :Petrimir fich nannte, 
Und, vermähle mit edlem Roͤmerblute, 
Paulimir erzeugt, der Slaven König. 


Herbert Kerken. ihn. Lit, u. Kun, UInI. 4 
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Klaggefang | 
| von | | 
4 0 ber edlen Frauen bes Afan-Age. 


Morlackiſch. 


f 
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(8. Fortis Reife Th, 1. S. 150. nder die Sitten der Morlachen, 
Bern 1775. S. 90. — Die lleberfegung diefes edlen Gefan: 
ges Aft nicht vom Sammler.) fir Zu 
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Was iſt weiſſes dort am gruͤnen Walde? 
Iſt es Schnee wohl, oder find ed Schwaͤne? 
Mär’ e8 Schnee, er wäre weggefchmolzen, 
Waͤren's Schwäne, wären weggeflogen. 
Iſt Fein Schnee nicht, es find feine Schwäne, 
’© ift der Glanz der Zelten Afan + Aga ; 
Niederliegt er drinn an feiner Wunde, 





1) 


B 
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Ihn beſucht die Mutter und die Schweſter, | 
Schamhaft ſaͤumt fein. Weib zu ihm zu kommen. 


Als num feine Wunde finder wurde, _ 
Ließ er feinem treuen Wei be fagen: 
„Harre mein nicht mehr cın meinem Hofe, 
Nicht am Hofe, und nicht bei der Meinen !« 


ALS die Frau dies harte Mort vernommen, 
Stand die treue ftarr und voller Schmerzen, 
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Hört der Pferde Stampfen vor der Thrire, '- 
„And es deucht ihr, Aſan Fam’, ihr Gatte, ; 
"Springt zum Thurme, fich herab zu ſtuͤrzen. 
Aengſtlich folgen ihr zwei liebe Tochter, 
Rufen nach ihr, weinend bittre Thranen : 
\ „Sind nicht unferd Waters Afans Roffe! 
Sit dein Bruder Pintorowicd kommen.“ 


Und es Fehrt zurüc die Gattin Aſans, 
Schlingt die Arme jammernd um den Bruder: 
„Eich die Schmach, o Bruder, deiner Schweſter! 
Mich verftoffen ! Mutter diefer Sänfer® 


Schweigt der Bruder und zieht aus ver Taf, 
Eingehuͤllet in hochrothe Seide, | 
Ausgefertiget den Brief der Scheidung, 
Daß fie fehre zu der Mutter Wohnung, 
Frei fich einem, andern zu ergeben. 


Als die Frau den Trauer Scheibrief ſahe, 
Kuͤßte fie der beiden Knaben Stirne, 
Kuͤßt die Wangen ihrer beiden Mädchen. 
Aber, ah! vom Säugling in der Wiege 
Kann fie ſich im bittern Schmerz ‚nicht reif nz 
Reißt fie los der ungeftüme Bruder, 
Hebt fie auf das muntre Roß behende, 
Und fo eilt er mit der bangen Frauen 
Grad nad) feines Vaters hoher Wohnung. 


Kurze Zeit war's, noch nicht fi ſieben Tage 
Kurze Zeit gnug, von viel großen Herren 
Liebe Frau in ihrer Mittwen Trauer \ 
Liebe Frau zum Weib begebrer wurde. 
Und der größte war. Imoskis Cadi. 
Und die Frau bat weinend ihren Bruder : 


2 


1 ’ 


ff 
. \ 


„Ach, bei deinem Leben! bitrich, Bruder: . 
Gib mich feinem. andern mehr zur Srauen, 
Daß das Wiederſehen meiner lieben 

Armen Kinder mir dad Herz wicht breche“ 


Ihre Reden achtet nicht der Bruder, 
Feft Imoskis Cadi fie zu trauen, 
Doch die Fran, fie bitter ihn_unendlich + » 
„Schicke wenigfiens ein. Blatt, o Bruder, 
Mir den Worten zu Imoskis Cadi: 
» Dich begrüßt die junge Wittib freundlich . 
Und laͤßt durch dies Blatt dich böchlich bitter, 
Daß, wenn .bich die Suaten ber begleiten, 
Du mir. einen langen Schleier bringeft, 
Daß ich mich vor Afans Haus verhülle, 
Meine lieben Waiſen wicht zu fehen.“ - 


Kaum erfah der Gadi diefed Schreiben, 
Als er feine Suaten alle fammelt,. 
Und zum Mege nach der Braut fich ruͤſtet, 
Mit den Schleier, den fie heiſchte, tragend. 


Gluͤcklich Famen fle zur Fürftin Haufe, 
Gluͤcklich fie mit ihr som Haufe wieder; 
Aber als fie Mans Wohnung nahten, 
Sahn die Kinder oben ab die Mutter, 
Riefen: „Komm zu deinen Kindern wieder, 
Iß mit und das Prod in deiner Halle!® 
Traurig hört ed die Gemahlin Mans, 
Kehrete fich zu der Suaten Fürften: 

„Bruder, laß die Euaten und die Pferde 
Hatten. wenig por der lieben Thüre, 
Daß ich meine Kleinen noch ——— — 


Und ſie hielten vor der lieben Thuͤre. 
Und den armen Kindern gab ſie Gaben, 


fr 
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Gab den Knaben goldgeſtickte Stiefel, 
Gab den Maͤdchen lange reiche Kleider, 
Und dem Saͤugling huͤlflos in der Wiegen 
Gab fie für die Zukunft auch ein Rockchen. 


Das beifeit.fah Water Aſan Ya, \ 
Rief gar traurig feinen lieben Kindern: 
„Kehrt zu mir, ihr lieben armen Keinen, 
Eurer Mutter Bruft iſt Eifen worden, 
Feſt verſchloſſen, kann nicht Mitleid Fühlen!” Ms 
Wie das hörte die Gemahlin Nians, - 
. Stürzt fie bleich, den Boden. (dyftterub , nieder, 


Und die Seel’ entfloh dem bangen Buſen, 


Als fie ihre Kinder vor ſich fliehn ſah. 


N 





* Aus einem Manuſcript des Abts Fortis. 
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Die [höne Dollmetfderin * 
Eine Motladifhe Geſchichte. 





Ueber. Gravo fiel der Baſcha Muſtaj, 
Und rings um die hohe Mauer ſanken 
Viel von ſeinen Edeln. Als die Tuͤrken we: 


E Abends nun im Haufe ded Nikolo, 
Des Gebiererd über Gravo aſſen, 
Baten fie um frifches Waſſer. Niemand 


- War der Sprache Fundig, als die ſchoͤne 





— 


Tochter des Nikolo, und zur Mutter 
Rief fie: liebe Mutter, auf. die Füffel 
Friſches Waſſer fodern Tuͤrken. 


Stand die Mutter auf * —— Waſeen 
Alle tranken, doch der Juͤngling Muza I 


Trank nicht; bittend ſprach er zu der Mutter: 


„Edle Frau, der Himmel fey euch günftigt | 


Aber gebt, o gebt mir eure Tochter 


Zur getreuen Gattin." „Scherze nicht fo, 
Spricht die Mutter, du des Bafcha Krieger, 
Lang vermaͤhlet ift fchon meine Tochter 

An Zikolo, an des ftolzen Janko 


Neffen. Er gab ihr von rother Seide 


Drei gar aus der. Maaffen ſchoͤne Kleider, ı 


ie 
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Und von feinem Golde drei Agraffen, 
Und drei Diamanten, alſo praͤchtig, 
Daß an ihrem Glanz man Abends ſpeiſen 
ind in Mitternacht, als waͤr' es Mittag, 
Zehen Pferd' behufen koͤnnte. Alſo 
Iſt fuͤr dich, o Krieger, nicht das Maͤdchen.“ 


Traurig faß auf diefes Wort der Füngling, 
Sprach nicht mehr und fchloß die Nacht Fein Auge, 
Und nach langer Nacht, bei Tages Anbruch 
Sprang er auf, auf feine wacern Füfle, 

Ging zum Zelt des Baſcha und mit tiefen 

Morten fprach er aljo: „Hoher Baſcha! 

Unter allen Echdnen, Die dein weites 

Land. dir zolfet, ift von Himmelsfchönheit 

Hier ein Mädchen, unfrer Sprache Fundig, 

Tochter des Nifolo, Herrn von Grave.“ 


Und der Bafcha ließ den Grafen rufen, 
Sprach vertraufich zu ihm: „Iſt es Mahrbeit, 
Was die Rede faget? deine Tochter A 
ESeny ſo ſchoͤn und lichlih aus der Maaſſen? 
Wollteſt du fie mir zur Gattin geben ” 


Unverändert fprach der edle Vater : Mu 
„Schön iſt meine Tochter, ‚hold und lieblich; 
Aber laͤngſt' iſt fie zur Braut vermaͤhlet. 
Zekulo, des ſtolzen Janko Neffe, 

Gab von rother Seide ihr drei Kleider, 
Und / von feinem Golde drei Agraffen, 
x Und drei Diamanten,“ | 


ER. En Epricht der Baſcha 
Freundlich: „Auf! wohlauf denn, Freund Nikolo, 
Laß das ſchoͤne Maͤdchen und den Braut'gam 
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Zu mir kommen, daß es ſich entdecke, 
Wen von beiden fie ſich wähle ?“ 


J Mißmuth 
Ueberfiel den Grafen bei der Rdee. ur 
Kaum zit Haufe, fendet er ein weiffes 
Blatt an Zefulo, des Woiwods Neffen? 

„uͤngling Zefulo, der Bafcha fucht dir * A 
- Deine ſchoͤne Braut zu rauben. Eile! | 
‚ Komm zu meinem Hofe und wir gehen 
Beide zu dem Zelt-des Baſcha. Morgen 
.Soll-das Mädchen fagen » wen fie wähle 2% 
Kaum das Blatt gelefen, legt der Juͤngling 
Auf fein allerfchnellfties Roß den Sattel, 
Nimmt mit ſich dreihundert der Vaſallen, 
Kommen noch) den Abend fpät zum Grafen 
Kaum vorbei die Nacht und Morgenanbrud) , a 
Gehen Braut und Bräutigam zum Baſcha, = 
Treten vor ibn, und mit füffen Morten . 
Spricht der Türke zu dem Mädchen: „Wähle, 
Schönes Mädchen, mit wen willt du ziehen? J = 
Ziehn mit Zekulo? wie? oder Gattin zer 
Eineb heiſſen ?* 


7 Und das 3 Mädchen | 

(Alſo hate die Mutter fie gelehret) Kal 
Schnell erwiedert fie: „Auf grünem Grafe _ | 
Wil, o Herr, ich lieber mit Dir ftehen, » = 
Als mit Zekulo auf rother Seide" 


Zekulo im Zorn erhob die Stimme: 
Iſt das deine Treue, deine Seele, 
. Die du mir bei deinem Gott gefchworen ! 
Schnell, Untreue, gib die Goldgefchenfe 


a. 





8 


a. un 


Mir zuruͤck ımd geh, zu wem du wolleft. 

Recke aus die Hand.“ Betrogen reckte 

Sie ſie aus, zu geben die Gefchenke ; 

‚Aber eine böfe Schlange flach fie. 

Zekulo mit feinem ſcharfen Säbel | 

Hieb ihr ab die rechte Hand'der Untreu. | 
Sprad zum Baſcha: „Herr! es-ift dein Gluͤck noch! 
Diefe rechte Hand war mir gegeben, 
Nimm den Reft nun, jeder hat das Seine.“ Be: 


Knuirſchend rief der Bafchar „Fühner Juͤngling, 
Und das wagſt du hier in meinem Divan? 

Biſt du tapfer wie du keck biſt, Juͤngligg, 
Aus, hinaus zum Zweikampf!“ Und der Juͤngling 
Nahm mit Freuden an den Zweikampf. Beide 
Reiten mir Gefolge auf die Ebne; 

Doch das Schitffal war dem Baſcha widrig, 

Aid der Füngling mit dem feharfen Säbel,. 
Spalter Mann und Sattel. So gerieth dir 

Deine Untreu, fehlechtbetrognes Maͤdchen. 


⸗ 
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Geſang 


von 


Milos Cobilich und Vuko Brankowich. * 


Morlackiſch. 


r 


Schon zu ſchauen find die rothen Rofen 
In dem weilfen Pallaft des Lazaro: 
Melche fey die ſchoͤnſte und die liebfte, 
. Und die holdefte, kann niemand ſagen. 


Rofen finds nicht, find nicht rothe Roſen, 

Sind die fehönen Töchter des Lazaro, n 

Des Gebieterd über Servjas Ehnen, °— N. 
Bon den alten Banen ihm vererbet. 


Wohl vermählet hat er feine Töchter 
Wohl an große Herren, Vukoſſava 
Gab er Milos Cobilih, und Mara 
Vuko ———— ein Czar, der tapfre 





* Aug Fortis Osservazioni sopre P’isola Cherso ed Osero, Venet. 
1771. 4, nad) feiner italiäntfchen Ueberfegung daſelbſt S. 162. 
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— bekam Miliza; aber 
Nicht ſo ferne ging zu ihrem Manne 
Jelina, die Braut des edlen Feldherrn, 
Des Juria Czarnowich in Zenta. * 


- Kurze Zeit war hin. Drei Schweftern kamen 
Ihre liebe Mutter zu befuchen, | 
Nur Miliza, die Gzarin, Fam nicht, 

Denn iR — ih ihr verboten. 
Alte — freundlich um die Wette 

Sich die erſten Gruͤſſe; aber ſchleunig 

Glimmet Zwietracht unter ihnen, jede 

Faͤnget ihren Ehherrn an zu loben 

In dem weiſſen Pallaſt des Lazaro. 


Felina begann zu ruhmen: „Fuͤrſtin, 
Einen ſtolzern Mann hat Feine Mutter 2 
Je gebohren, 'als meinen Juria.“ 

Brankowich Gemahlin: „Einen groͤßern | 
Mächtigern , beruͤhmtern, als mein Vuko, 
Hatte keine Mutter.“ Und die Gattin 
Eobilichs, die ſtolze Vukoſſava, 

Lachte laut und ſprach zu ihren Schweſtern: 
Horet endlich auf, * armen Weiber! 


1 
| 


* Der Großfuͤrſt Lazarus farb 1389 ; feine Tochter Mara ge 
bahr Nufe Braufowich Sen ‚ den ſtaatsklugen Fürften, 
welcher unter den mannichfaltigften Glufswechfeln Cervien 
bis 1957, bis in das ein und neunzigfte Jahr feines Alters 
beherrſcht hat. Mm. nad Engel, 


t 


* = 


J 


Prahlet mir nicht mehr von eurem Vuko, 

Der an Ruhme nur ein armer Held ift, 

Lobet mir nicht mehr Juria, berja 

Meder groß ift, noch von grofien Ahnen, 

Aber ruͤhmt mit mir den edlen Milos, 

Don Neu: Pazar, der er ftolzer Krieger 

Selbſt ift und von ftolzer Krieger Blute 

Aus Erzegopina.“ Da entbrannte' 
Die Gemahlin Vuko's auf die Rede 

Ihrer Echwefter, hub von Zorne trunken 

Ihren ſtolzen Arm und fchlug die Schweſter. 


Leichte war der Schlag nur, aber Tropfen 
Bluts enrfloflen Bufoffava’s Nafe, | 
Auf die Fuͤſſe ſprang bie junge Gattin, 

Kehrte weinmd beim zu ihrem Pallaft, 
Klagte fhluchzend , weinend ihrem Milos, 
Alfo er fie mit.leifer Stimmer 

J 

„D mein liebſter heit, wem du es wüßteft, 
Was die freche Branfowich geredt hat, Ä 
Eagt, du ſeyeſt nicht von edlem Blute, 

Noch daß je es deine Vaͤter waren. 

Seyſt ein faules Aas, und faulen Aaſes 

Sey dein Urſprung. Iſt ſo kuͤhn, zu plaudern, 
Daß mit Vuko, ihrem Herrn, du dich 

In das Feld zu wagen, zu dem Zweikampf 
Nicht erfühneft, denn es ſey ja deine 

Rechte ſchwach und kraftlos.“ Ha, das fach ihm | 
Sn, der Seele. Auf die tapfern Füffe Ä 
Sprang er zornig, fattelt fehnell fein Roß ihm 
Yus zum Zweikampf, rief mit lauter Stimme 
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Zu ſich Vuko Brankowich: „Freund Vuko 
Brankowich, wenn deiner Mutter Ehre 

Dir noch lieb iſt, aus zum tapfern Zweikampf, 
Daß es nun erfcheine,, wer von beiden | 
Sey der Staͤrkre.“ Nichts war Vuko übrig, 

Als fein Roß zum Zweikampf auch zu fattelm. 


Beide reiten, fischen eine Eine 
Die zum Streite gut ift, und nun rennen 
Sie mit Kriegeslanzen auf einander, 
Stoffen mächtig zu 5 die Lanzen brechen 
Mohl in taufend Splitter. Und fie ziehen 
Ihre Säbel, wohl in taufend Stuͤcken 
Fliegen durch die Luft die feharfen Saͤbel. 
Geht mit mächt’gen Kolben auf einander, 
Und von der und jener fpringt der Knopf ab. 
Endlich bleibt. das Gluͤck auf Miles Seite, 
Er reißt Vuko Branfowich vom Pferde, | 
Streder ihn zu Boden umd fpricht alſo: 


Wohl nun, Vuko Brankowich, nun rähme,; -— 
Prahle nun zu andern, daß mit dir ich 
Keinen Zweikampf wage. Wenn ich wollte, - 
Koͤnnt' ich jezt dich födten und dein Weib im 
Schwarzen Kleidern eine Wittwe ſehen, 
Aber geh und lerne, Fünftig nimmer _ a 
Mehr zu prahlen, . 


MNicht gar fange mwähretö, 
Und die Türken fürzten ein in Serbien, 
Sultan Amurath verheerte zornig 


A 
zz 
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Und verbrannte Land und Staͤdte. Anders 
Blieb Lazaro nichts. Won allen Seiten 
Sammler er fein Heer und rufer zu fich 
Vuko Brankowich und Krieger Milos, 


Xx 


Saſſen alle an der reichen Tafel 
Aulle Kriegesfuͤhrer. Wohl getrunken 
- Hatten fie im Kreiſe und Lazaro 
König Serviens, begann nun alſo: 


D berühmte Banen, tapfre Grafen! 

Hörer mich. Wir ruͤcken morgen frühe 

Aus zur Schlacht der Türken. Erfter Feldherr, 

Dem wir alle folgen, fey uns Milos. 

Er ift tapfer nach dem Rufe aller, 

Bor ihm zittern Servier und Türken, a 
Er fey erfter Feldherr, nach ihm folge 

Vuko Brankowich, nach ihm der Zweite, 


Hoher Zorır flieg auf in Vuko's Seele: 
Denn fein Herz,’ es haßt den tapfern Milos. . 
Auf die Seite ziehet er Lazaro, Pr 
Meder leife zu ihm: „Lieber Vater, 
Meißeft nicht, daß du dein Heer zum Tode 
Haft verſammlet: Milos wird’s verrathen. 
Er ift für die Türken; im Geheimen 
Wirkt er treulos immer auf ihr Beftes,* 


P 


Ri Tief verſtummt Lazaro, fizet fchweigend 
In Gedanken. Und beim Abendmable 


Da ringsum die Führer alte faffen, 


Faßt er mit der Hand den golönen Becher, ı 


Und fpricht weinend alfo: Trinken will ich 

Nicht des Czars Gefundheit, nicht des — $ 

Meines undankbaren Schwiegerfohnes 

Milos, der mich zu verrarhen denket.“ — — 

Milos ſchwur ihm Bei dem höchften Gotte, 
Daß Verrath ihm nie ins Herz gekommen, 

ESprang voll Schmerz auf feine tapfern Böft, 

Barg fich ein in feine weiſſen Zelte, 

Und vergoß da einen Strom von Thränen 

Bis um Mitternacht. Da hob er auf fich, 
Rief zu Hülfe fih den Gott vom en 

> ’ 


Morgen graute und ber Stern des Morgens 
Zeigt fein helles Antlig. Da legt Milos 
Rüftung an fein Pferd und zu den Türfen ! | 
Spricht zw Sultaus Wache: „führer ſchuell mich 
Su das Zelt von eurem Czar; ich fomme, 
Ihm das Heer von Servien und den König 
Lebend in die Hand zu geben.“ 


| Und es 
Glaubete die Wache Milos Worten, 

Fuͤhrte ihn zum Sultan. Milos beuget 

Seine Kniee auf die ſchwarze Erde, 

Kuͤßt dem Czar die Rechte und den Mantel; 

Und ein. Meffer hatt’ er fertig, ſtach es 

‚Amurath in feine Bruſt. Der Strich ging, - 

Ihm ins Herz. Er zieht den Saͤbel, wuͤthet 

Schreflich unter a und Wiſiren. 


— 
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Aber endlich ward das Gluͤk ihm unhold, 
Fiel zerhakt in tauſend Stuͤke nieder, 
Ueber ſeinen Saͤbel. Habe deſſen 
Rechten Lehn dir, Vuko du Verlaͤumder! * — 





Siehe die ſchreckliche Geſchichte bei Engel in feiner fteiſſigen 
Hiftorie Serviend G. 344. ff. Uebrigens fünnen wir diefe an⸗ 
ziehenden ſlaviſch-dalmatiſchen Volkslieder nicht verlaſſen, ohne 
den zweiten Theil von Mppendini’s Notizie di Raguse, eine 
hierüber befonders reiche Fundgrube (oder wenigſtens Anleitung) 
'zu empfehlen. M. | 
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Myrthenzweige follen mein Schwert umhüllen, 
Wie's Armodius und Ariftogiton 


Trugen, als ſie die Tyrannei erlegten, 
Und die Freiheit Athenen wiederſch enkten. 


Biſt, Armodius, Liebſter! nicht geſtorben. 
Auf der Seligen Inſeln wohnſt du, ſingen 
Dich die Dichter, fingen, daß Held Achilles 
Und Tydides* und Diomed da wohnen. 





€ — ee — — — — —— —— 


J 


* Die. berühmte Skolie aus Athenaͤus L. as. c. 15. Schon 
(wie beyde folgende) in la Nauze's Abhandlung von den Lie⸗ 
dern der alten Griechen. Hinter Hagedorns poet. Anleit. 
Th. III. 234, 240. uͤberſetzt. Alldort iſt auch Sybrias der 

Kretenſers Kriegslied, welches ich” für ein Spottlied auf 

heldenmaͤſſi ge Philiſter halte, und fo uͤberſetzen wuͤrde: 
Mein grofer Schatz tft Spieß und Echwert 
Und ein fhöner Schild, der den Leib bededt; 
> Damit fann ich pflügen und erndren, 
Auch leſen ſuͤſſen Wein. 
Damit bin ich auch Herr im Haufe, 
Und wer’s nicht wagt, zu haben Spieh — Schwert, 
Und ein’ ſchoͤnen Schild, der den Leib bedekt, 
Der falle mir ſtraks zu Fuͤſſen 
Und nenne mich Herr Groͤß⸗Mogul! 


”r Ghhreibefehler etwa für ud denn Diomeb ift felber - 
Tpdides (der Tydeus Sohn). I. | Ä 


— | e | 


Trugen, als fie, an Athenens Fefte, 


y Ze |! 


Myrthenzweige follen mein Schwert une, 
Mies Armodius und Nriftogiton 


Den Tyrannen — niederwarfen. | 


Euch⸗ ihr diebſten, ewiger Ruhm ui blewen 
Dir, Armodius und Ariſtogiton, 


Daß ihr einſt den Tyranuen nieberwarfet, € 
And die Freiheit dem Vaterlande fchenkter. 


) \ 
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W un f ch. 1 
Griechiſch. 





DO waͤr' ich eine ſchoͤne Lei'r 

Von weiſſem Elfenbein, 
Und truͤgen ſchoͤne Knaben mich 
Zum Tanz in Libers Reihn! 
Od'r waͤr' ich ſchoͤnes groſſes Gold 
Noch nicht im Feur gegluͤht, 
Und truͤge mich ein ſchoͤnes Weib 
Von zuͤchtigem Gemuͤth! 
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Lob des Gaſtfreundes. 
Bu Grrechiſch. 


(Die beruͤhmte Sfolie des Ariſtoteles, bepm athenaue. 
L. 13. ©. 16.) 


. " ? M . . 


9 — — zu ertingen 
Dem fterblichen Gefchledht, . 
—— Des Lebens. ſchoͤnſte Belohnung, 
rei bu ' 
| Men: deine, Shine gingen J 
J Die Griechen freudig in od, = 
j 2 Beftanden harte Gefahren i 
Mit eiſerm Muth. 


+ 


>» 


Du gibft dem Hrn Ä 
Unfterbliche Frucht, Ä N 
‚Die füffer ald Gold und Eltern iſt, 
Und als der one Ef 


‚Um deinetwillen hat Herkules 

Und Leda's Sdhne ſo viel ertragen, 
- Zeigten in Thaten . 

Deine Macht, = 


— 17 — 
Aus Lieb' um dich ging Held Achill 


Und Acas* ins Todtenreich, 
Um deinefäffe Geftalt bar fich Atarne’d Gaftfreund** 


„Den Glanz der Sonne geraubet. 


Unfterblich finget ihn, ihn den Thatenteichen, 


O Muſen, Toͤchter ded Ruhms, 
So oft ihr preiſet den Gott verbuͤndeter Treu 


Und veſter Freundſchaft Lohn! 











” far, } 
vr Hermiat ; — vertraute » Bram mit — be⸗ 


kannt iſt. m 


- + \ i . 
H. o'ch zeitnlie der. 
— Griechiſch. 





Glus Bxrunks Analectis Vol. rn. p. 116.) 
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, Königin ber Götter, Ljebe! 
Und du Luft, der Menfchen Stärfe, 
Und des Lebens Wächter, Hymen! 
Euch befingen diefe Töne, 

Euch befingen meine Lieder, . Zr 

Hymen und die Lieb’ und Wolluſt. | 


‘ 


Juͤngling ſiehe, Tieh dein Mädchen! - 
Lode fie, daß fie wicht fliehe, 
Wie ein fortgeſcheuchtes Rebhun. 
Freund Cytherens, o Stratokles, 
O Stratokles, Freund Myrillens, 
> Schaue, ſchaue an dein Weibchen: 

Wie fie ſchoͤn ift! wie fie glänzer! 
nigin von allen Blumen un 

Iſt die Rofe und Myralla - 
Königin von allen Mädchen. 
Mie die Some glänzt dein Brautbett. 
Lauter Myrthe blüht dein Garte. 


fi 





J 


Hdre Kleobulus Wuͤnſche, 
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Boaͤndiger der Herzen, Amor! 
Der der Berge Gipfel benget, 
Komm von deiner Nymphen Spiele, 
Komm vom Spiel der Aphrodite, 
Schau ich Fntee dir zu Füffen, 


? 


Und fey feiner Liebe günftig. 


®, 


‚4 5 
Fragmente Sriehiſcher Liedern 
! * Sapho. 


ug 


(Aus Brunks Analect. VoL I. p. 56. 57.) 


Sch kann nicht, ſuͤſſe Mutter, 
Nicht mein Gewebe weben. De 
Mic quält ein fchoner Knabe, — 
Die boͤſe Liebe quaͤlt mid). | 


- Der Mond it ſchon hinunter, 
— Hinab die Siebenfterne, 

Iſt Mitternacht! — Die Stunde 
Vorbei fehon und ich Arme - 
Bin noch allein. 





SR Ach, die Gliederläfende böfe Liebe quaͤlt mich, 
»WVLieblichbitter ſinget der untrefbare Vogel, 

0. Kiebfter Artis, du warft mir einft fo fpröde, 
Nur. auf Andromeden dein Herz gerichtet. 


O Maͤdchenthum, o Mädchenthum, 
Wo gehſt du hin von mir? 
Ich komm nicht mehr, ich komm * mehe. 
Ich komme nie zu dir. St 
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Lieblicher Abendftern, 
Alles bringft du, bringeft Wein, 
— Bringſt Freud' und Freunde, 
Brtingſt der Mutter ein Buͤbchen, 
Und was bringft du mir? 





Re 


Komm, o Cypris komm mit deinem 
Vollen goldnen Nektarbecher, 


F Reich’ ihn diefen holden Knaben, 





Meinen Freunden und auch Deinen, 
ee © ‚Erftorben wirft du liegen, 
- + And wiemand wird dein denken, 
Niemand zu allen Zeiten: 
Denn nie haſt du die Rofen 
7° Pieriens berübret. —⸗ 


Unſcheinbar wirſt du muͤſſen 
In Todes Wohnung gehen, 
Und niemand wird dich anſehn 
Im, Heer der dunkeln Schatten. 


% 
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— i Bonneiene efang 


Latein. 





(Aus Catull: einem Dichter der zu verſchoͤnern weit leichter iſt, 
u als Ihn zu überfezen.) 


ZT zur 


| | Chor — — 
Auf! der Abend iſt da! ihr Juͤnglinge aufil-am Olympus 2 
Hebt der lang -erfehnete Stern fein. funkelndes Haupt ſchon. 
- Laßt das triefende Mahl! es iſt Zeit! es ift Zeit! denn 
| im Nu wird 
Zu Rennen die Braut und foll der Hymenaͤus ertoͤuen. 
Hymen o Hymenaͤus! Hymen komm Hymenaͤus. 
A BE 


Mädchen . 
\ ———— Wauet ihr nicht die Zuͤnglinge? Ihnen 
entgegen, 


Aufl der Bote der Nacht, er ſchwingt die Himmlifche Fakel. 
Wahrlich! ſehet ihr nicht, wie ſie ſich zum Kampf ſchon 
— *xrruͤſten ꝛ;; 
Nicht vergeblich ruͤſten! der Sieg im Geſange wird ihr ſeyn. 
— o Hymenaͤus! Dorn fomm Pumenande ; 


ins 


Brüder, ed iſt und nicht fo leicht die Palme verliehen ! 
| Geht, wie die Yungfraun dort nachfinnend ſuchen Gefänge, 
Nicht vergebens firmen fie nach; fie fuchen das. Schoͤnſte, 

Wohl dad Schönfte, da fie mit ganzer Seele ſich mühen; 
Und wir fchweifen umher, das Ohr, die Seele getheilet. 


rn. 133 — 


Billig fiegen fie denn: dei Sieg will Muͤhe! Wohlauf noch 
Set ihr Brüder, o ruft zum Gefang’ die Seele zufanımen. 
Sie beginnen im Nu; im, Nu fol Antwort ertönen. 
Arch 0, Hymenäus! Hymen, komm — —— 


Mid ben h | 
een, blikt am Himmel wohl Ein graufamer 
Geſtirn, als | 
Du, der Muttergrmen vermag die bluͤhende Tochter 
Zu entreiſſen, fie, [08 3ureiffen dem Arm, der ſie feſthaͤlt 
Und dem brennenden Juͤngling ein keuſches Maͤdchen zu geben. 
Feind' in eroberter Stade, was konnen fie härter beginuen? 
Hymen o Hymenaͤus l Hynien komm Hymenaͤus. | 


- $ünglinge. | 
Heſperus, ift am Himmel wohl ein hofdfeliger Stern, als 
Du, def Flamme dey-Bund der treuen Liebe un feftfnäpft, 
Knanft das Band, das Maͤnner, das Eltern geſchlun— 
gen und eh nicht 
—** konnten, bis dein ſegnendes Auge darauf blikt. 
Koͤnnen Goͤtter uns mehr verleihn als die gluͤkliche Stunde? 
„Germen o Hymenaus! Hymen Fonm Domain, 


Mädchen. * 


Heſperus, ach ihr Schweſtern, er hat uns Eine Gefpielin 
Beggeraubet, der Räuber, dem jede Mache vergebens 
Lauret, der die Diebe verbirgt und wenn er mit anderm 
Namen“ wiedererfcheint, die er barg, nun felber enthuͤllet. 


Fänglinge, 
Hefperus, höre fie nicht: fie fingen gedſchtete Klagen 
Was ſie ſchelten, es iſt, was ſtill ihr Herz ſich erfehnet. 
Hymen o Hymenäus! Hymen komm Hymenaͤus. 








*Als Morgenftern, 4 J 


** 
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in ch ein. 
Wie die Blum' im umzaͤunten Garten verſchwiegen 
heranbluͤht, 
Nicht vom weidenden Zahn, von keinem Pfluge verwunder⸗ 
Auferzogen von Regen und Sonne, von ſchmeichelnden Luͤftchen 
Sanft gewebet; es wuͤnſchen ſie Kuaben, es waͤnſchen 
ſie Maͤdchen. — 
Aber kaum iſt fi ie geknickt vom zarteften Finger, 
Ach, denn winfchen fie Knaben nicht mehr, nicht wis ’ 
fehen fie Mädchen." 
So die Jungfrau: Bluͤhet ſie noch, “die Liebe der Shren 
‚ Wüberüßrer; ‚fo bald fie finft die’ zärtliche Blume, 
ale denn lieben fie Knaben wicht mehr, wicht” Trieben 
Ä fie. Mädchen, | 


Finplinge. 0 men: 
ie i im nackten Felde die Nebe finfer zu — nl 


Hebt fich nimmer, erzieht nicht Eine» froͤhliche Traube, * 


Bis ſich Wipfel und Wurzel im duukeln Staube verſchlingen; 

Nicht der Landmann achrer der Armen, der weidende Stier nicht. 

Aber windet fie ſich empor den gattenden Umbaum, 
Achtet hoch fie der Landmann, hoch der weidende Stier auch, 
Sédie Jungfrau; altet fie dd’ im Haufe der Fhren — 

Aber hat fie dad Band der reifen Che vermaͤhlet, 

Achtet hoch ſie der Mann, es achten hoch fie die Eltern. 


Jungfrau, ſtraͤube dich nicht. Mit ſolchem Manne zu 
ſtreiten 

Iſt nicht billig, ihm gab dich der Vater, ihm mit dem Vater 
Dich die liebende Mutter, und du muſt beiden gehorchen. 
Deiner Jugend Blume, du denfit, fie ift dein „ fie ift nicht dein 
Ganz; ift deined Waters, ift deiner Mutter; der -dritte 
Theil Aebdret div nur, und du willt zweien entgegen 
Streiten? fie geben dich mit der Morgengabe dem Eidam. 
Hymen o Hymenaͤus! Hymen fomm Hymenäus, 





u 


— MS. — 
Me . — 
An die Jungfrau Maria. 
—* Ein ſicilianiſches Schifferlied. 





is-si-ma! dul-cis Vir-go ma- 









Di 


ma-ter a - 





Mm 27000 — — ⸗ 

*Als ſchoͤnſte Probe italtänifcher Vollslieder, ſtehe hier ftatt vie⸗ 
ler, das ſicilianiſche Schifferlied mit feiner einfachen ſanften Me⸗ 
Indie im Original und in einer hiezu ſangbaren Ueberſetzung. 


* u . 
* 


ur. 





D du Heilige, 
Hochbenedeiete, 
Süße Mutter ber Liebe, 
Zrofterin im Leiden, 
Duelle der Freuden, 
Hilf und, Maria! 





ı, . 
. ' 
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ET ae 8. 
Ein fieilianifhes Liebchen. 


(Aus dein Poesie Siciliäne dell’ Abbate Giovanni Meli, T.I. p» L se) 





Sage, fag’, o Fleine Biene, 
Mohin eilft dur ſchon ſo frühe % 
Noch auf Feinem Gipfel taget - 
Nur ein Strahl der Morgenröthe, / 


Alllenthalben auf deu Miefen 
Zittert noch der Nachtthau funfelnd ; 
Nimm in Acht dich, daß er deinen 
Goldnen Flaͤgelchen nicht ſchade. 


Sieh, die Bluͤmchen alle ne 
Noch in ihren grünen Knofpen, | 
Schließen noch die Köpfchen träumend _ 
Dicht an ihre Federbettchen. 


Doch du ſchlaͤgſt fo raſch die Fugel! 
Eileſt emſig deines Weges! 
Sage, ſage mir, o Bienchen, 
Wohin gilts? Wohin ſo fruͤhe? 


4 


Suchſt du Honig? Wenn nichts anders, 

So laß ruhen deine Fluͤgel, 

Ich will bir ein Oertchen zeigen, 
= Wo du immer Honig findeft, | 
Herders Werte 3. ſchön. Lit. u, Kunſt. VIIL mM j \ 


Kenneft du nicht meine Nice? 
Nice mit den fhönen Augen, 


Ihre Lippen hauchen füfle 
Suͤſſigkeiten unerſchoͤpflich. 


Auf der ſchoͤngefaͤrbten Kippe 


Meiner einzig= Hochgeliebten, 
Da ift Honig!  Auserlefner! 
Da, o Bienchen, ſauge, fauge! 
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\ | 9% ! 
Die Sorge 
Itallaͤniſch. 





a oneste de migliori poeti. Bergamo 175% Vol, a. p. 264 
Bon Forteguerri,) | 


ee \ ’ 


Freunde, darum folle ich forgen, 
Unter welhem Dach ich lebe? 
Menn ich drunter nur verborgen, 
Froh und frei und gluͤklich Iebe; / 
Und ums ungewiffe Morgen 
Sicht in Furcht und Hoffen ſchwebe — 


Chor. Das ſind Schaͤtze! auf den Wogen 
| Kommen fie nicht angezogen, 


Wenn ich aus dem Fluſſe trinfe 
Spiegelhelles, reines Waſſer, 
Und dabei mich glüdlich duͤnke, 
Und wie jener reiche Prafler, 
‚ Nicht in goldnen Ketten hinke, er 
Um ein Tröpfchen Rebenwaffer — 


€ * Freunde, traut nicht leerem Schimmer, 
| DM Ketten druͤcken immer. 


00 “0. 8 


’ % 


„Shboͤn iſt's, hohes Herz zu fühlen, 
Kaͤmpfen konnen mit dem Gluͤcke, | 
Oft den Gieg ihm ‚abzuziefen, ” 
Vimmer weichen ihm zurüde,- 
Durch die Dornen fort fich wuͤhlen, 
Auf zum freien Sonnenblider — 


Chor. Freunde, nie dem Gluͤck ſich 


Heiſſet, zu den Goͤttern ſteigen. 


Aber, auch das Gier beſieget, 
Hat noch niemand uͤberwunden, 
Der ſich unter Amoru— ſchmieget. 
Denn hat Ruhe de gefunden, 
Wer dem Thor zu Fuͤſſen lieget, 
Der nur lohnen kann mit Wunden? ' 


€ bar, Blinder Knabe, feine Blinden- 
Lohnet er mit Reu und Binden, 


— 


10, 
‚Das Lies der Bofüung 
5 Staltänifch. 





(Mind Jagemanns Anthol. Ital. Vol. 2, p, 418.) 


Sof ‚ Hoffnung , immer 1 ar 
Wenn dem Armen alles fehler, 
Alles weicht, ihn alles quälet, 
Du, o Hoffnung, labeſt ihn. 


Alles mag dad Glück uns rauben, 


Freunde, Freuden, Würde,- Gut; 
Nur umfonft ift Gluͤckes Schnauben 
Wenn und Hoffnung gütlich thut. 
Hoffnung, Hoffnung, immer grün! 
Wenn dem Armen alles fehler, 
Alles weicht, ihn alles quaͤlez 
Du, o Hoffnuͤng, tröfteft ihm 


Wenn die Meereswogen brüllen, 
Einget der Sirenen Schaar ; 
Hoffnung kann die Fluthen ftillen, ö 
Fuͤhrt den Schiffer durch Gefahr, 
Hoffnung, Hoffnung u, ſ. w. 
Du, 0 Hoffnung, Teiteft ihn, 


Dir, d füffe Hoffnung, fäet 


Froh der Landmann feine Saat 


# 


Trauet Bir und fröhlich maͤhet 
Was er dir vertrauet hat. 


Hoffnung, Hoffnung u. fe 


Jener, , der dad Reich verlohren, 
Diefer in den Feffeln hier, 
Der, zum Sklaven nur 'gebohren, 
Alle, Ale fingen dir; 
Hoffnung, Hoffnung u. f. 


Iſt des Lebens Baum verdorret, 
Will die leßte Sfäthe Hiehn! | 
Tritſt du, Troͤſterin, zum Kranken, 
- Zeigft ihm noch die Wurzel grüm 
2 Hoffnung, Hoffnung u. 


In Verzweiflung, im Gefechte, - 
Wenn ſchon alles weicht und faͤllt; 
Stehſt du an des Edlen Rechte, 

Winfeft ihm in andre Melt. 
. Hoffnung, Hoffnung u, f, 


X 
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2 II. 
Frühlingsltied. 
Italiaͤniſch. 


(Von Chiabrera. ©, Jagemanns Anthol. Vol, 2, ꝑp. 475.) 
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Der Schnee zerſchmilzt, der Fruͤhling kommt 
Mit ſeiner Blumen Schaar, 

Und Buſch und Baum iſt jung und gruͤn, 
Und bluͤhend wie er war. 

Von Bergen rauſcht ver Strom nicht mehr, 
Mit wilder Fluthen Fall; | 

In feinen Ufern murmelt er; 
Ein ſchleichender Kryſtall. 


Ob Ewigkeit hienieden ſey? 
Zeigt Jahr- und Tageslauf; 
Die Sonne, die jetzt niedergeht, 
Geht morgen wieder auf. 
Was ſteiget, faͤllt; in kurzer Friſt 
Kommt wieder auf, was faͤllt; 
Der Menſch, der einmal drunten iſt, 
Sieht nimmermehr ” Welt, 


Und was fein Gut hienieden ſey, 
Sf, der's ihm ſichern kann? 
Schnitt Lacheſis nicht heute ab, 

Was Klotho geſtern ſpann? 
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D.Elend, o Gebrechlichkeit, 
Auf Tand und Nebel baun! 

Des Todes zu gewiſſen Streich 
Sm Ungewiffen traun! j 


Nur Traum, nur Traumgluͤckſeligkeit 
Iſt nieden unfer Theil! n 
Muͤh' ift das Leben, ach! und fleucht 

Wie ein verichoßner Pfeil. | 
Des Himmels Wohnungen, o ihr, 
Mein ew'ges Vaterland, 
Ein matter Fremdling auf der Welt, 
Streck' ich nach euch die Hand, 
\ A 
Wer leiht mir Flügel? ach! wer gibt 
Zu ſchwingen mich von bier, 
Dem kranken Geiſte neuen Muth, 
nd neue Kräfte mir? | 
Mohlan, Fein’ Erdgedanfe mehr 
Keim’ auf in dir, o Herz! 
Zeit iſt's, aufs Vefte nun zu fchaun, 
au denken —— J 


i j I2, R . 
Die Herrlichkeit Granada's. 
| Spaniſch. 
Ein Geſpraͤch König Juans und Abenamars. 


. Que der Mist. de las yuerras eiviles p. 18. — Die ſpaniſchen 
Romanzen find die fimpelitch, ältefien und überhaupt der 
Urfprung aller Nomanzen.) 


\ 





Abenamar, Abenamar! 
Mohr aus diefem Mohrenlande, 
Jener Tag, der dich gebobren, 
Hatte ſchoͤne groffe Zeichen? 


An ihm ftand das Meer in Ruhe, 
Und der Mond, er war im Wachſen; 
Mohr, wer amter folchen Zeichen 
| Ward gebohren, muß nicht lügen, 


Drauf erwiederte der Mohr ihm: 

(Mohl vernimm es, was er fagte!) 

Nein, Sennor, ich lüge dir nicht, 
Ob ed mir das Leben koſte. 


Denn ich bin Sohn eines Mohren, 
* Und einer gefangnen Chriſtin; 
uUnd noch war ich Kind und Knabe, 
| Als die Mutter oft mir ſagte: 


/ 
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Lugen, Sohn, das mußt du nimmer! 
Lügen, Sohn, iſt niedertraͤchtig. | 
Unm deswillen frage, König, 
; Und * will dir Wahrheit reden. 


Habe Danf, Mohr Abenamar, 
Daß du alfo höflich redeft. 
Mas find das für hohe Schlöffer; ze 
Di dort fehn ‘und ———— 3 
- Dief, Sennor, iſt der Alhambra,* 
Und die andre die Mesquita; TR 
Jenes find die Alijares, J — 
Wundernswuͤrdig aufgefuͤhret. 


Und der Mohr, der auf fie fuͤhrte, 
Hatte Tags hundert Dublonen, ER 
Aber wenn er niht am Bau war, 
Mußt' er Tages hundert zahlen. 


| Jenes ift der Gen’ralife, ** — 
Iſt ein Garte fonder Gleichen. 
Diefe Thuͤrme find Bermejas, Ä 
Sind ein Schloß von groſſer Veſte. 


Da erwiedert König Juan; 
(Mohl vernimm ed, was er fagte!) 
Wenn du es, Granada, wollteft, 











* 


Da Saͤloß der mohtifchen —* S. Diüers Neifebefhr,, 
Sg Ausg. ©. 322 u, f. Mesquita, bie Peüne 


er Gin Luſthaus und Garten, | 











Be 
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Wollt' ich mich mit dir vermaͤhlen, 
Gaͤbe dir zur Morgengabe 
Mein Cordova und Sevilla. 


„Bin vermaͤhlet, König Juan, 


Bin vermählt und bin nicht Wittwe; 


Mein Gemabl der Mohrenfönig, 
Liebt mich, als fein groffes Gut.“ 


\ 





13» = 
Abenumars unglükliche Riche, 
INN 





(Aus der Hist, de las guerras eivilen) 





In den Gärten Almeria 
Lieget da Mohr Abenamar, * 
Sein Geſicht gekehrt zum Palaſt 
Seiner Mohrin Galiana. 


Statt des Kiſſens fein Albornos, 
Seine Tartſche ſtatt des Teppichs, 
Seine Lanze längs dem Boden; 
Diel iſt's, daß. fo liegt die Lanze. 


Um den Sattelfnopf geworfen °  - 
Hängt der Zaum; binangefchlungen 
Mir der Trenſe zwifchen zweien 
Linden geht fein Pferd. und grafet. 


Er betrachtet eine blüh’nde - 
Mandel: traurig bangt die Bluͤthe, 
Iſt verfengt vonı fcharfen Nordwind, . 
Der die Blüthen alle toͤdtet. 


| 14. | 
Baid und Beidn — 
Spyanifch. 





Aus dert Hist. de las guerras civiles de Granada. : Diefe und 
die folgenden Nomanzen int gewiſſer Maaſſe Fortſetzung 
Einer Geſchichte.) | 
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Durch die Straffe feiner Dame 
Wandelt Zaid auf und nieder, 
Harrend, daß die Stunde komme, 
Endlich komme, a; zu. fprechen. 


Und ſchon geht der Mohr verzweiſelud, 
Da es ſich fo lange zögert,, ” 
Denker: nur von ihe Ein Anblick 2 
Wird al? meine Flammen Zühlen —  ." 


Und da fieht er. fie! Am Fenftier 
Tritt hervor fie, wie die Sonne 
Aufgeht in dem Ungewitter, 

Wie der. Mond im Dunkel aufgeht. 


Leiſe tritt ihr: Zaid näher: 

Alla mit dir, ſchͤne Mohrin! : 

Iſt es wahr, was meine Pagen, | 
Deine Dienerinnen jagen? t 


Sagen: Du willt mich verlaffen, 
Molleft einem fchndden Mohren, | 
Der von deines Vaters Gütern 
Kaum noch anfam, dich vermählen ? 


Iſt es wahr, o fehönfte Zaida? 
Sage mir es, taͤuſche mich nicht, 
Wolle mir es nicht verhehlen, | 
— ſo laut ja. alle ws er en 


- 


 Liefgebeugt erwiedert Zaida: 
Ja, mein Guter, es iſt Zeit nun, 
Daß fich dein’ und meine. Sreundfchaft 
Trenne, weil es alle willen, 


Um und an bin ich verlohren, 

- Wenn die Sache weiter fortgeht, 
Alla weiß, wie ed mich ſchmerzet, 
wies mid) Bee j dich zu ig 


Du weißt wohl, wie ich dich liebte, 
Troz des Widerſpruchs der Meinen, 
Weißt, was ich mit meiner Mutter . 
Für Verdruß und Kummer hatte, 


Wenn ich dich zu Nacht erharrte, 
Harrte, dich noch fpät zu fehen; 
‚Died auf Einmal mir zu enden, 
Wollen fie jezt — mich vermählen. 


Bald wird eine andre Dame, 
Schön und artig, dein feyn, Zaid, 
Die dich Fieber, die du liebeſt, 
Meil du es verdienft, o Zaid. 


TDiefgebeugt der Mohr erwiedert, 
Hingedrüdt von taufend Kummer: 

„Nicht verfteh? ich's, fchöne Zaida, 
Wie du mit mir alfo handelſt? 


Nicht verſteh' ich's, wie * alſo 
Wechſelſt meine treue Liebe? i 
Einem haͤßlich ſchlechten Mohren, 

Der fo grofien Gutd nicht werth ift. 


Warſt du's, die auf dieſer Stelle 
Zu mir ſprach, noch jenen Abend? 
„Dein bin ich, dein bin ich ewig! 
Dein, o du mein Lebeu, Zaid!« 


* 
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| GE 
8aida an Bali. 


Spaniſch. 





"Hör, was ich dir melde, Zaid! 


Geh nicht mehr durch meine Straſe, 
Sprid nicht mehr mit meinen Weibern, 
Noch mit meigen Sklaven fprich mehr! 


Frage nicht mehr, was ich mache? 


Noch wer komm’, mich zu befuchen? 


Welche Fefte mich ergözen? 


Melche Sarben mir gefallen ? 


Gnug an der, die deinetwegen 


Jezo meine Wangen faͤrbet! 
Daß ich einen Mohren kannte, 


Der fo wenig weiß zu leben, — 


Ich geſtehß es, du bift tapfer, 


Spalteſt, trenneft, veiffeft nieder, 


Haft der Chriften ehr erleger, 
Als Blutstropfen in dir we! 


Biſt ein wadrer fehßner Menter, 
Tanzeſt, fingeft, fpieleft lieblich, 
Bift fo fein, fo wohlerzogen, - 

Wie man fich es nur kann denfen; 


— 
R 


? 


Weiß 


> 3 


Weiß und roth, daß — darüber? - 
Stammeft von berühmten Ahnen,  ı FE 
Biſt die Krone fterd im Streite, 
Bift die Zier in Scherz und. Spielen}: 


Biel verlier ich mit*dir, Zaidt.. nn. 
Mie ich; viel mit dir gewann, 
Und — märft du nur. ſtumm BSR 
Wär’ es dich zu lieben möglich. org 


Aber am des Einen. willen, ar, 
Muß ich; Zaid, dich verlieren, 
- Da, Verfhwender deiner Seele, 
ie Du dir felbft dein. Gluͤck ja raubeſt. 


Denn in Reden dich zu zähmen, 
Thäte es ja wahrlich Noch, dr  , 
Auf die Bruft ein Schloß zu ſezen, 
Auf die Lippen einen Kadi. — 


Viel vermogen bei den Damen 
Tapfre Maͤnner Deinesgleichen; 
Denn ſie lieben tapfre Maͤnner, 

Die zerſtreuen, haun und‘ ſpalten. 


Aber kurz und gut, Freund Zaid, 
Wenn von ſolchen Gunſterweiſen 
Du dir etwa Tafel giebeft; -- - \ 
Rath, ich dies. genieß und ſchweige! 


Koͤſtlich war's, was du geuoſſeſt, 
Gluͤcklich waͤreſt du, o Zaid, 
Wuͤßteſt du, div zu erhalten 
Was du: zu gewinnen wußieſt. 

Herders Werte 3. ſchön. Lit. u. Kunſt. VI, | % 
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Aber wareſt du doch neulich / 
Kaum heraus aus QTarfes Garten, 
Als du ja von deinem Ungluͤck 
Und von meinem fo beredt warft ! 


Einem mißgefchaffnen Mohren 
Zeigteft du, ich weiß es, jene 
Flechte, die von meinen Haaren 


Ich dir auf- den. Turban fteckte, 


Nicht verlang’ ich fie zurucke, 


Noch, daß du das Nichts behalteſt, 


Aber wiſſe, Mohr! Du haſt ſie 
Jezt zum Zeichen meiner Ungunſt! 


Auch hab' ich es wohl erfahren, 


Wie du ihn fuͤr jene Luͤgen, 


Luͤgen, die fuͤr Wahrheit gelten, 


Nun herausgefodert habeſt. — 


Wahrlich, ein ſo naͤrriſch Ungluͤck 
Macht mich lachen wider Willen, 


Wahreſt ſelbſt nicht dein Geheimniß; 


Und ein andrer ſoll es wahren? - 


Ich will nichts entfchuldige Sören 
Nochmal will ih dir nur melden, | 


. Daß du jezt zum leztenmale 


= 


Mich hier fiehft, und ich dich: fpreche; 


Alfo die verfhämte Mohrin 
Sprach zum ſtolzen Bencerrajen; 
Sprach noch, da ſie weg ſich wandte: 
„Wer's fo macht, wird fo gelohner !“ 
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Ba i d an Zaida. 
Spaniſch. | 





‚Schöne Zaida meiner Augen! 
“ Meiner Seele ——— 
Du, die ſchoͤnſte der Mohrinnen, 
Und vor allen Undanlbare. 


Du, aus — ſchoͤnen Haaren 
Amor tauſend Neze ſtricket, 

Drinn ſich, blind von. deinem Anfhaun, 

— freie Seelen fangen! 


Welche Luſt empfandſt du, Stolze, 
Dich mir alſo zu veraͤndern! 
Weißt, wie ſehr ich dich anbete, 
| Und begegnet mir nun. alfo!  , 


Y 


uch wie übel, füffe Feln din, 
Lohnſt du meine treue Liebe! 
Da ſtatt Gegenliebe du mir 
Unbeſtand und Undank glebeſt. 


Wie ſo ſchnell find fie, entflogen 
Deine Worte, deine Schwüre! 
Gnug, daß es die beine waren, 

> Rahmen Flügel fie und flogen. 


N 


— 
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Denke, wie an jenem Tage 
Du mir taufend ——— ——— 
Ach fo zarte Zeichen gabeſt, 
Daß fo zart fi ie. .. mußten. be 
Denk, o becte wenn bir, Zaida, 
Dies Eringern jezt nicht widert, 
Welch Vergnuͤgen du empfandeſt, 
Wenn ich deinen ker um308. 


| Wenn am Tage auf den Yunkt ſchnell 

Du hin an das Fenſter huͤpfteſt, 
Oder Nachts dich auf dem Balkon, 
Di am Gitter fprechen — 


| Wenn ich aushlieb, oder Aumte, — 
Welche Eiferſucht dich brannte, 
Aber nun, wie biſt du anders! 

Heiffeft mich, an Hof zu gehen. 


Heiffeft mich, dich nie zu fehen, 
Nie dir Briefe mehr zu fchreiben, 
Dir, der einft fo lieb fi te waren, 
Und nun Unluſt dir erregen. 


Ach, 0 Zaida, deine Liebe, 
Deine Gunſt und füffen Worte 
Haben fich mir falſch entdecket, 

Haben dich mir falſch erwieſen. 


Kurz; du biſt ein Weib, o Zaida, 
Nur geneigt zum Unbeftande, u — 
Beteſt an, was dich vergiſſet, — — 
Und vet, was de anbetet, 


? 


\ 
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Aber haſſe mich, o Zaida, 
Dir in Nichts zu gleichen, will id, 
MWäreft du Yon hartem Eife, 


Mehr nur meine Zlamme nähren, 


il Dir deine Untren lohnen 
Mir viel taufend Liebesaͤngſten, 


- Denn, o Zaida, wahre Kiebe 


Wird fehr fpär nur umbeftändig. 





17. 
| Baibes traurige. Ho hzeit. 
en —— 
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Auf ging ſchon der Stern des abende, 
Und die Sonne ging darnieder, 
Und die Nacht, des Tages Feindin,. 
Kam mit ihrem ſchwarzen Mantel; 


Da ging aus mit ihr ein tapfrer 
» Mohr, der glich dem Rodomonte, 
Aus Sidonja ging er zornig, 

Eilt die Veja* hin nach Xeres. 


Pol Verzweiflung er da eilet: ; 
Denn, troz feines edlen Stammes, 
Hat ihn feine Braut verlaffen, 
Beil er ihr zu arm gebünfe, . - 


And im diefer Nacht vermählet 
‚Sie ſich einem ſchlechten Mohrem 
Weil er reich und in Sevilla 
War Alcaide von Alcazar. | 


— 


Die 7 iſt eine der hoͤchſten Gegenden Andaluſiens, Gew 


Arabern eines der / vier irdiſchen Paradieſe. M. 


y 
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Schwere Seufzer aus, dem Herzen 
Thut er, über fol .ein Unrecht; 
Daß ringsum die Veja tönet, 

Und die Echo mit ihm. Flager: 


Zalda fprich, o du, ergrimmter 
Als das Meer, das Schiffe ſchlinget! 
Härter du und unerbittlich, | 
Wie des Felfend Eingemeite 


. ‚Wie? Grauſame, kann du Duden, + 
Nach fo viel erzeigter- Liebe, * 
Daß mit Pfändern,. die ja mein find, + -- 
Sich ein Fremder damit — 


an es moͤglich, daß u Liebe 
Annimmſt von der rauhen Eiche, 
Und- läßft dein geliebtes Bäumchen . 
Stehen fonder Frucht und Bluͤthe. 


Du verlaͤſſeſt einen‘ / Urmen, 
Der wohl, reich iſt, und erwaͤhleſt 
Einen Reichen, : ba, tie, dürftig! _ 
Wenn du  Seelenreichthum Fennteft, 


Du verlaͤſſeſt deinen edlen 
Sazul und fechd Jahre Liebe; 
Gibſt die Hand. dem Albenzaid, 
Den du ja noch kaum erfenneft! 


Nun To geb’ es Alla! -Feindin, 
Daß er dich, wenn du ihm liebeft, 
Tief verabfcheu’ und du weinen, _ 


Eiferfüchtig muͤſſeſt feufzen! 


* 


— 
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Daß im Bette du ihm Eckel, 
Ihm am Tiſch Verdruß erweckeſt, 
Daß zu Nacht du keinen ——— 
Tages keine Ruhe kenneſt. 


Daß bei Taͤnzen und bei Feſten 


Nie, du deine Farben ſeheſt! 


Nicht den Schleier, den.du nähteft, 
Nicht den Ermiel, den du ſtickteſt. 


Daß er den von ſeiner Buhle, 
Und mit ihres Namens Zuge, 
Dir vor Augen trag’ ‚in Spielen 
Dir auch zuzuſchaun nicht — i 


Nicht an Senfter, nicht an Pforte; | 


Damit dich's nur tiefer ſchmerze. 
Und fo haß ihn bis zum Tode, 
Und genieß ihn viele Jahre. 


Oder liebſt du ihn, ſo md feft — 
Ploͤzlich du ihn todt erblicken, — J 
Das iſt doch wohl alles Unglüd,  - 
So dir Männer wänfchen koͤnnen. 


Das, geb' Alla,’ miuͤſf dich treffen, 


Stracks wenn dur die Hand ihm’ reicheft. 
Mit den: Flächen, mit den Echwuren, 


ed 


Kam er Mitternachts. nach Xeres. 
Fand den Pallaft überdeder RR 
Mit Gefchrei.. und hellen Lichtern. 


Und ſchon machten viele Diener 
Plaz zum Zuge, liefen alle 
Hie und da mit hellen Fackeln, 

Alle reich in Livereien. 
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Dicht gerade vor den Brut’ gam 
'Sezte Gazul fi) in Buͤgel. J 
Maͤchtig ſtieß er feine Lanze | 
er die Bruſt ihm durch Ins vun. 


Und der Plaz wird voller *— 
VUnd der Mohr zieht feinen Säbel, 
Bahnet Weg ſich hin durch alle, 
Kehrtt nach Medina zuruͤck. 

3 am -  %% * 
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Gaful um Lindaraja, / — 
— Spaniſch. 


(us der Hist. delas guerr, eivil, de Granada. Pr 534 Eigent: | 
| lich wird in Lindaraja, wie unten in Selindaja, das Ä wie 
h- ausgefprochen) | 
⸗ | u . — | . 
Durch die Straffe zu Sanft gucke iu 
RKommt heran der tapfre Gaſul, | 
Prächtig, ſchoͤngeſchmuͤckt in weile, = 
Violet = und grüner Farbe, Eh Kun; 


FE er nen Dh 
— — — ER ä 
- “* " . 
£> f} 


Mutbig will er ab jet reifen 
zum Turnierfeft, das in Gelves 

. Der Alcaide gibt zur Feier, 
Als ein öriedengfeft des Landes, 


Er liebt eine Benceraja, 
Ueberbliebne jener Helden, * 
Die- die Zegris und Gomeles- 
Einft verrierben in Granada 


Sie zum Abfchied noch zu fprechen, 
Wendet er wohl taufendmale 
Auf und ab, dringt mit den Augen 
Durch die glädlichlieben Wände, 
” Der Könige Abencerregas. 


no * 


Endlich, va der jahreblangen J 
Stunde feiner raſchen Hoffnung.  ..” 
Tritt hervor, fie anf der Balcon, | 
Seine lange Stunde kuͤrzend. 


Er lhaͤlt an fein Roß, und läßt es, 
Da ihm aufgeht feine Som, 
Niederknien in feinem Namen, 
Und vor ihr bie Erbe kuͤſſen. 


Mit geſtdrter Stimme ſpricht er: = i 
2. „Schönfte, nun kann 'meiner Reife 
Trauriges auch nichts begegnen, 

Da ich demen ſuͤſſen Blick ſeh. 


spftipten/m nur und Anverwandte 

-» 7 Ziehn dorthin mich,vhne Seele. 
Mein Andenken bleibt zurüd. dir, _ 
Ob du auch an mi noch denleſt? — 


Schdoͤnſte, gib mir denn ein Denkmal, | 
Sicht, daß ed mid) dein erinnre, u 

= Nur, daß es mit bir mic) * 

Schuͤze leit' und mache much. . 


Aber Lindaraja brennet, 
Eiferfüchtig bis zum Tode, 
- Daß in Gereö* eine Zaida, 
Neben je fie Gaſul liebe. 


Daß er in den Rod fie fiebe, 
Hat erfahren Rindaraja, 
"Und antwortet re nr 


* Be, 


4 


/ 


⸗ 
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Wenn ſich's im Turnier jezt fuͤget, 
Wie, es meine Bruſt dir wuͤnſchet 
Und die deine es verdienet, 

So wirſt du, ſo ſtolz wie immer, 
Nach Lucar nicht wiederkehren, 

Nicht vor Augen, die dich lieben, | 
Noch vor Augen, die Dich abſcheun. 


3a gefal’s dem großen Alla, . 
Daß im Spiele deine Zeinde 
Auf dich ziehn geheime Kanzen, 
Und du falleſt, wie du luͤgeſt; 
| # 1 
und daß, unterm Oberfleide, 
. Panzerhemde fie befchiizen, 
Daß, wenn du nach. Rache duͤrſteſt, 
Du ſie ſuchſt und doch nicht findefk, 


Deine Freunde dich verlaſſen, J— 


Deine Feinde Dich 'zertreten, | 
Du auf ihren Schultern ausgehſt, 
Wie du für die Dame eintrarft, | 


Und daß, ftatt dich zu beweinen, 
Die du liebſt und die du täufcheft, 
Beide dir mit Flüchen beiftehn, | 
Und ſich freuen deines Todes,“ 


Baſul meinet, daß fie ſcherz, 
(GWie die Unſchuld pflegt zu meinen) ' 
Hebt empor ſich in den Buͤgeln, 
Ihre ſchoͤne Hand zu langen. - 


nFügner, 0 Sennora, fpricht er, 
Iſt der Mohr, der mich verläumdet, 
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Auf ihn alle Ybiefe Fläche, 
Son zu lohnen, mich zu rächen ! 


Meine Seele haßet Zalda, 
Reuig, daß ich je fie liebte; 

Fluch / auf alle jene Jahre! | 

Ta ich ihr (mein Ungluͤck!) diente, 


Sie hat mich um einen Mobten, 
Reih an armem Gut, verlaffen. — 
‚Da das Lindaraja höret, 
Kann fie ed nicht länger ausſtehn, 


Und in felbem U ugenblice 
Kommt der Page mit den Roffen, 
Sühret fie, geſchmuͤckt mit Federn 
Und mit anderm Schmuck des Feſtes; 


Aber Gaſul faßt die Lanze 
Faſſet fie mit ftarfer Rechte, 
Splitterg fie in taufend Stuͤcke 
Gegen die geliebten Wände, 


Und befiehlt, daß feinen Roffen 
Gleich: der Schmuck gewechfelt werde, 
Statt‘ der grünen Federn. falbe, 

Halb’ Hineinzuziehn nach Gelves, 


2 


x 
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Gazul und Zaida. 
Spaniſch. 

F 

(Aus der Hist, de las guerr, civil. de Granada, p. 538.) 


Reich gezieret mit Gefchenfen 
Seiner ſchoͤnen Lindaraja ng 
Neifet ab ‚der tapfıe Gazul, , 
Geht nach Gelves zum Turniere. 


Mit ſich führet et ‚vier Pferde, 

Reich bedeckt mit goldnen Dede, 
Mo ſich taufendmal der Name _ 
Benceraja ſchlingt in Golde. | 


Violet und weiß und blaulich 


+» Sind des Mohren Ritterfleider 2 


Gleichgefärbt die Federbuͤſche 
Und die Vorderfeder roͤthlich. 


Alles koſtlich theures Stickwerk 
Feinen Goldes, feinen Silbers: 


Gold geſezt aufs Violette, u; n 
Auf das Rothe Silberſchmelzen. | 

Und fein Sinnbild war ein Wilder 
‚Mitten da auf feiner Tartſche, 


Der zerreißet einen Löwen, 
Und dabei die Ehreninfchrift, 


RE 








Die. die edlen Bencerajen, 
Sie die Blüthe von ‚Granada, 
Alle‘ führten,. jeder kannte, 
Jeder ehrete und liebte, 


Die num führt der tapfre Gazul 
Yuch aus Kiebe feiner Dame, 
Die auch eine Benceraja; 
Jezt er über ‚alles Tiebet, 


Sp gerüftet trat der tapfre 
Gazul auf den .Plaz von Geldes, 
Führer einen Zug von dreißig, 
Alle gleich und ſchoͤn gekleidet. 


Mer fie fchauet , der bewundert, 
Alle führen gleiches Sinnbild, » 
Gleiche Inſchrift, nur der Eine _ 
Gazul führt die feine ſonders. 


Unterm Schalt der hellen Zinten 
Fänger an das Lanzenwerfen, Zr 
Wird fo warm md fo verwirret, 
— es eine Schlacht erſcheinet. 


Alber Gazuls tapfre Rotte 
—Traͤgt in allem Dank und Ehre 
Seine Lanze ſchleudert Gazul, 
Die nicht eine — treffe. 


Bon Balconen und von Fenſtern 

Schauen zu die Mohrendamen. 

Unter ihnen auch die ſchoͤne 
Mohrin Zaida, die, dus Xeres; 


— — mm our. — *— 
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Aber jezo falb gekleidet, 


Falb um ihrer Trauer willen: 


Denn ihr hat der tapfre Gazul 
Ihren Braͤutigam getodtet. 


Wohl erkennt ſie ihren Gazul, 
Kennet ihn am Wurf. der Lanze, 
Denket an verfloßne Zeiten, 


. Da einſt Gazul ihr iin diente, 


Und ſie ihn ſo uͤbel anſah, 
So undankbar ſeinem Dienſte! 
Und je ftärfer er fie liebte, 
Immer nur noch undankbarer. 


Dieſes kraͤnkt fie jept im Herzen 
Schmerzlich, ſinkt in Ohnmacht nieder ;, 


Endlich da fie wieder zu fh 
Kommet, ſpricht ihr Mädchen alfox 


„Edles Seäufen, waß, was ift bir? 


Mas bedeutet diefe Ohnmacht?“ 


Zaida ‚mit gebrochner Stimme 


Krank und traurig ihr erwiebert; 


Kennft du denn nicht jenen Mohren, 
Der jezt eben feine Lanze 
Heber? Gazul ift fein Name, 
Und fein Ruhm ift allenthalben. 


Sechs Jahr' hat er mir gebienct 
Und ich lohnt ihn ſo undankbar. 
Meinen Braͤut'gam mir getddtet, 


Und auch das hab' ich verſchuldet. 


Und 


— — — 
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Und ich Tieb’ ihm mit dem Allen, | 


Halt ihn tief in meiner Seele, 
Gluͤcklich, ald er mid) noch liebte, 
| Aber jezt bin ich ihm nichtö mehr, 


Er liebt eine Bencerraja, 
Und ich lebe ihm verachtet. — 
Alſo klagte fie, indeſſen 


Ging das Spiel und Feſt zu Ende. 


N 


\ 
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20. | er 
Der Brautkranz. 
Spaniſch. | 





(Aus ber Hist, de las guerr, civil, de Granada, p. 541.) 
Voll von Ruhm und Siegeszeichen, 
Mehr ald Mars es je geweien, 
Mar der edle tapfre Gazul 
Run aus Gelves heimgefehret. - 


Mohl empfind ihn in Sanft Sucar 
Sindaraja, feine Dame, r 
Die ihn o wie zärtlich lieber, 
Und nicht minder liebt er fie. 


Beide nım allein zufammen 

In des Blumengartens Bluͤthe, 
Wechſeln ſie der Liebe Pfaͤnder, 
Jedes fuͤhlet, wen es liebt. 


Lindaraja hat aus zarter 


Neigung einen Kranz geflochten, 


Schoͤn von Nelken und von Roſen, 
Und von auserwaͤhlten Wuͤrzen. 


Hat ihn rings umſteckt mit Veilchen, | 
Die die Blümlein find der Liebe, 
Und fo fezt fie ihrem Gazul. 

Auf dad Haupt. ben Bu und ruhmet: 


/ 


2 


ne 


„Nimmer war och — 
Schoͤn wie du von Angeſichte, 
Wenn dich Jupiter jezt ſaͤhe, 


Fuͤhret' er dich mit ſich fort.“ 


Gazul freudig ſie umarmend 
Spricht mit Lachen? „meine Liebe, 
Schön wie du war wahrlich jene 


Griechin nicht, die Paris raubte, 


Unm die Troja ging verlohren, 
Um die Alles ftand in" Flammen : 

Schön, wie du, war jene nimmer, 
Du die Siegerin ded Amors. 


„Wenn ich denn f ſchoͤn dir cheine 
Gazul, laß und uns ‚vermählen! 
Haft mir ja dein Mort' gegeben, 
Mein Gemahl zu werden, Gazul.“ 


Wohl, o wohl, ſpricht Gazul, laß uns} 
Denn dabei bin ich Gewinner; 
Und fo feiren fie mit Freude | 
Hochzeitfeft und werden: Ehriften. 


fr 





Al j am a. 
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.(&. Hist. de las guerr. Civil. p. 463. und Caneion, de Romdnens) 





fi 


. Durd) bie Stadt Granada ziehet 

Traurig hin der Mohren König, 
Dorther don Elvira’s Pforte, 
DIS zum Thor der Binarambla, 
„„Weh um mein Aljama!“ | 


Briefe waren ihm gefommen 
Sein Aljama fen verlohren: 
Marf die Briefe an den Boden 5 
Toͤdtet' ihn, der fie ihm brachte. 
„Veh um mein Aljama!“ 


Stieg hinab von feinem Maulthier, 
Stieg hinauf fein Roß und ritte * | 
Zum Alhambra, ließ trommeten, 
Ließ die -Silberzinfen ‚tönen. 
„Weh um mein Aljama!« - 


Daß es alle Mobren hörten 
Auf der Vega kon Granada. 
0 Ale Mohren, die es hörten, 
Sammlen fich zu heilen Haufen: 
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Denn die Kricgstrommete tbnet, 
Denn fie ruft zum blutgen Streites 
„Veh um mein Aljama!“ 


Und verſammlet, ſprach ein Alter, 
Koͤnig, du haſt uns gerufen, 
Wozu haft du uns gerufen? | 
Denn es war der Schall zum Kriege. 
„Nun fo wiffers denn, ihr Freunde, 
Mein Aljama ift verlohren ! 
eh um mein Aljama!“ 


Da begann. der Oberpriefter,, 
Greis mit langem weiffen Barte: 
„Recht gefchiehets dir, o König, " 
Und verdieneft Ärger Schilſal. 
Haſt ermordt die Bencerajen, 
Sie die Bluͤthe von Granada: er 
Haft die Fremden abgewiefen 
Aus der reichen Stadt Cordova 
Drum wie jetzo dein Aljama 
Wirft du bald dein Reich verliehren: * — 

„Weh um mein Altama !* 





/ 


| Zweiter Theil, 
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„Mohr Alcaide, Mohr Alcaide! 
Alter mit dem grauen Barte, 
Königs Wort ift, dich zu binden, 
Denn du übergabft Aljama. 


nr 
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Und dein Haupt dir abzuflagen, 


Es zu ftecken auf Alhambra, = 


Daß erzittre, wer es fehe: 


Denn du übergabft Aljama.“ 


Unveraͤndert ſprach der Alter. 


„Ritter und ihr Edein alle, \ 


Saget meinethalb dem König, 


J Daß ich nicht an Pflicht gefehlet. 


Ich war FR in Antiquera , 


Mar. da, mit des Königs Willen. ' 


Ich erbat mir vierzehn Tage, 


Und ber König gab mir Re: 


Daß Aljama iſt verloren, 


Kraͤnkt mich tief in meiner. Seele. 
Hat der König Land verloren, 

So verlor ich Ehr und Namen, 
Sp verlor ic) Weib und Kinder, - 


So verlor ich meine Tochter. 


ESie die Bluͤthe von Granada 
Sit von Chriften mir geraubet, 
Hunderte bot ich Dublonen 


Sie verachten alle hundert, 


| Gaben. mir die böfe Antwort: 


Meine Tochter fey ſchon Chriſtin, 


‚Meine liebliche Fatima ’ 


Maria von — 





i 








— Be 
‚Der blutige Strom.* 
| — 





Grüner Strom, du ianſt fe traurig, 
So viel Leichen fhwimmen in Dir, 
Chriftenleichen,: Mohrenleichen  * 
Die das baste Bert — ee FE 


Deine‘ Klare Silberwellen DE 
Sind mit rothem Blut gefaͤrbet, 
Mohrenblute, Chriſtenblute, 

Die in groſſer Schlacht Yin — 


Ritter, — und Grafen, 
Groffe hohen Standes fielen, 
Männer hoher Tugend. fanfen, :. 

. Und die Bine Span’fcher Erlen, 


An Bir ſaut. hier Don Alonſo, 
Der von Aguilar ſich nannte, 
Auch der tapfre Urviales 
Sank an dir, mit Don Alonſo. 
. Bon der Seite klimmt den Felfen 
Ab der tapfre Savavedra, 
 Eingebohrher von Sevilla | | 
Aus Grenads ‚ältftem Stamme. 


* Reliqu. Voi. I, 333. genommen aus der Hist, de las guer. 
 eivil. P.567, wo (wie im Cancivueros de Romances, Anvers. 
| 1568.) no zwey Nomanzen Rio verde beslunm. 
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Hinter ihm ein Renegate 
Rief ihm nach mit frecher Stimme 
„Gib dich, gib dich, Sayavedra! 
Sliehe nicht fo aus dem Treffen! 


Wohl erkenn’ ich dich, ich war ja 
Lang genug in deinem Haufe. " 
Auf dem Marfte von Sevilla 
Sah * oft dich a werfen? 3 


— deine Eltern, — 
Dein Gemahl, die Donna Klara, 
Sieben Jahre dein Gefangner, 
Mit dem du ſeht hart ee ee 


Jezt folk. du-der Dee rn 
Wenn-mir Mahomed nun beiſteht, 
Und dann will idy mit dir umgehn, 
Wie du einft mit mir auch umgingft!' 


Sayavedra, der das hörte, 
Kehrt fein Angeficht zum Mohren, 
Und der Mohr fchnellt feinen Bogen, 
Doch der pfeil Fam nicht. — Ziele. 


Und da faßte Sayabedra, 
Traf auf ihn mit uͤblem Stoſſe; 
Nieder ſtuͤrzt der Renegate, 
Ohn' ein Wort. noch zu vermögen. 


Sayavebra ward umringer”. 
Don dem ganzen Mohrenpbbel, 
Und am Ende fanf er todt hin, 
Todt non einer böfen Lanze. 


Pi 
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och ftritt Don Mlonfo tapfer; 

Schon war ihm fein Roß erlegen, 
Und fein todtes Roß muß jezo 

Fechtend ihm ſtatt Mauer dienen. 


Aber Mohren uͤber Mohren 
Drangen auf ihn, fochten, ſtieſſen, 
Und vom Blut, das er verlohren, 
Sinkt ohnmaͤchtig Don Alonſo. 


Endlich, endlich ſinkt er nieder 
An.dem Fuß des hohen Felſen, 
Bleibet todt; doch Don Alonfo 

. Xebet noch in ew’gem Ruhe. - . 


Zelindaja. 7 


\ 2 GSpänife, 


(Hist, de läs guerr. civil, p. 196,) 





Acht und acht, und Tag’ auf Tage 
Spielen Kampf die Sarrazinen, 
‚ Und die Alfataren gegen 

Alarifen und Afargen. 


Denn der König in Toledo 
Feiert den beſchwornen Frieden 
Don VBelditens König, Zaid | 
Und Atarfen von Granada. 


Andere fagen, dieſes Feft fey 
Für den König von Achagues; 
Zelindaja hab's geordnet — 
Ihr zulezt zu eignem Unglüd, 


Ein zum Kampf die Sarrazinen 
Auf hellbraunen Pferden zogen; 
Pommeranzenfarb’ und grün find 
Ihre Mäntel, ihre Kleider. 


Und das Sinnbild auf den Tartfchen 
Iſt ihr Säbel; Amors Bogen 
Iſt gefrümmet aus dem Säbel, - 
Und das Wort ift: Feur und Blut! 


EVER 


Gleicherweiſe folgten ihnen 


Zu dem Kampf die Aljatanen, 


u Roͤthlich ihre Ritterfleider, 


’ 


Und befät mit weiſſen Blaͤttem. 


Und ihr Sinnbild iſt ein Himmel 


- Auf den Schultern ded Atlanten, 


Und die Schrift dabei hieß alfo: 

„Werd ihn halten, bis er ſinkt!“ 
Ihnen nach die Alarifen | 

Folgten , Foftlich angefleidet, 

Gelb und rbrhlich Kleid und Mantel, 


Einen Schleier ftatt des Ermels. 


Und ihr Sinnbild war ein Knote, 
Den ein wilder Mann zerreiffer, 


Und auf dem Kommandoftabe 


Stand; Die Tapferkeit gewinnet} 


Jezt die acht Afargen- folgten, 


Stolzer fie, als alle jene; 


Violett und blau und gelbe, 


‚Statt der Federn grüne Blätter. 


Grüne Tartfchen, und auf. ihnen 
Blauer Himmel, in dem Himmel 
Schlungen ſich zwo Händ’, das Wort war; 
„Alles fällt vem Grünen zu! 


Und dem König war's zuwider, 


Daß fie fo vor feinen Augen 


Seine Müh zu Spotte machten, 
Machten feinen Wunfch zunicht, 


w — als er den Trupp erſahe, 

— Eprach zu Selim, dem Alcaiden: 

„Untergehen ſoll die Senne; ., 
Denn fie blendet mein Geſi icht. 


-Der Afarge warf Bohorben, 
Die ſich im der Luft verloren, 
Daß das Aug’ eö nicht verfolgte 
Wo ſi ie blieben, wo fie fielen, 


In der Stadt an allen Fenftern 
Standen ſchauend alle Damen; 
Auf des Schloffes Gallerien 
Bogen. fi hervor die Damen. 

Trat er vor und trat zuruͤcke, 

R Immer rief das ganze Volk ihm: 
„Ulla mit dir! Alle mit dir!“ 

Und der König: „Weg mit dir!“ 


ed ENTER unvorfichtig 

Goß auf ibn, als er vorbeiflog, 
Koftbar Maffer, ihn zu kühlen, = 
Da rief ſchnell der. König: —— ie 


Alle meinen, weil es fodt ken; 

Soll das Epiel zu Ende geben; 

- Doch der Biferfüchtge König 
Rufet: „Mebmt ihn, den Berrärher! tn 


Schnell die beiden - — Züge — 
Werfen weg die Roͤhre, nehmen 
Lanzen, fliegen auf ihn, wollen 
Alle den Aſargen fangen. — Bi 

Denn wer ift es, der dem: Willen, | 

Eines a in der au widerſueber 


N 


Und die andern beiden Zuͤge — | 
Stehn entgegen; ‚der Afarge 1. > 
Spricht: „Die Liebe Fennet freilich he ae 
Kein Gefez, bod) foll ſi es kennen! . 


⸗ 


| Legt die Lanzen, meine gFreunde | 
Laſſet fie die -Lanzen hebem! —*8 
Und mit Mitleid und mit — 
Schwiegen dieſe, jene weinten. 
Denn wer iſt es, der dem Willen F \ 
Eines Königs’ in-der. Liebe widerfirebe?  - 


Eundlich nahmen fie den Mohren, - 
Und das Volk, ihm zu befreien, 
Theilt fich in verfchiedne Haufen, 

-Sondert, ſammlet, theile fich wieder, 


Doch da ihm ein_Führer fehlet, 
- Der fie führe, fie ermuntre, 
Gehn die Haufen auseinander, u 
Und das Murmeln har. ein Ende; 
Denn wer ift eg, der dem Willen 
‚Eines Königs in der Liebe Bi 
. Einzig mur die Zelindaja \ | 
Auft: „Befreit,. befreit ven Mohren!“ 
Wil von ihrem Balkon nieder 
j Srärzen fi ich, ihn zu-befreien. 


Ihre Mutter, ſie — J 
ESpricht: „Was Haft, was haft du Lhrint 
Sterb' er, ohne daß du zeigeft, - 

Daß du nur fein Ungluͤck wiffeft! 

Denn wer iſt ed, der dem Milfen 

Eined Königs in der Liebe widerfirehe?  - _ 
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REhnell⸗ ein Bote fam vom König, 


Der befabl, daß bei ven Ihren 


Eine Wohnung ihr zum Kerker 
Angewieſen werden ſollte. 


A 
Schnell Sprach Zelindaja: „Sage 
Eurem Herrn: mich nie zu Anden . 
Waͤhl' ich mir das Angedenfen 
Des Afargen zum Gefängniß; 
Und ich weiß wohl, wer dem Willen 
Eines Könige, in der Liebe — 
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gie eines Gefangenen. 
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Wohl iſt nun der ſchone Maintond, 
Da die Lüftchen wehn im. Thal, | 
Da die Lerche lieblich fi inget, 

Lieblich fingt die Nachtigall. 


Ä Da ſich Treugeliebte wieder 

Neu dem Dienſt der Liebe weihn; 
Und ich armer ſitz' im Kerker, 
Sitze traurig und allein. 


Weiß nicht, wenn es — taget, 


Weiß nicht, wenn die Nacht bricht a; 


Einft noch Fam ein Vöglein droben, 
Und fang mir den Morgen an.. 


Aber ach! ein böfer Schüße 
Schoß es — lohn' ihm Gott dafür! 
Ad, die Haare. meines Hauptes 
Neichen faſt zur Ferſe mir, | 


Und die Haare meines Kinnes 
Koͤnnten wohl mein Tiſchtuch ſeyn, 

Und die Naͤgel meiner Finger 

Mir ein ſcharfes Meſſer ſeyn. 


Iſt es fo des Königs Mille . 
Nun er ift mein hoher Herr! 
Aber thuts ver Kerfermeifter, 
Iſt er ein Abfcheulicher. 


O! daß Jemand, mir mein Voglein | 
Wiedergaͤbe! Wär’s ein Staar, | 

Der bier mit mir ſchwatzen fbnnte, 

: Oder eine Nachtigall 


Märs ein Vöglein , das die Damen 
Zu bedienen willig wär’, | 
Zu Lenoren,- meiner Xieben, 


Truͤg' es Botſchaft hin und her, 


& 


Brächte mir von ihr gefüllte 

ESpeiſen, nicht mit Salm gefüllt, 
Eine Feil und eine Pfrieme 
Märe drinnen wohl verhält. 


Eine Feile fuͤr die Feſſel, 
Eine Pfrieme fuͤr das Schloß. — 
Alſo ſang er in dem Kerker, 

Und der König hört! am Kerker, 
Und gab den Gefangnen los. nn: 


Wen 
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Der kurie Feipting.® * 
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Ftuhling * nicht immer, Minden, | % 
Frühling währt nicht immer. — 
Laßt euch nicht. die Zeit betrügen, 
Laßt euch Dicht die Jugend täufchen, 
Zeit und Jugend flechten Kraͤnze x 
Aus gar zarten Blumen. ‚ 


— grübling währt nicht Immer, Doch, 
Frühling währe nicht immer. _ | 
Reicht entfliegen unfre Sabre, -— .  =r 
Und mit räuberifhem Flügel 
Kommen unſer Mahl zu ftören, 
Sie, Harpyen, wieder. 


Fruhling währt nicht immer, Mädchen, 
Srüpling währt nicht immer. 
Wenn ihr glaube, daß Kebenöglode , 


* us Gongorä — Liricos, p. 403. Ausgabe der Ohras 

des Gongora, Bruͤſſel 1659. 4. —— deutſch zu geben, 
ganz wie er iſt, muͤßte man ſelbſt Gongora ſeyn. Einige 
Stüde find aus Jacobis profaifcher Ueber ehung bekannt. Mir 
-Jag am Splbenmaaß und am Ton der Romanze. | 
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Euch'den Morgen noch verkuͤndet, 
Iſt es ſchon die Abendglocke 
Die die Freud' euch 2 | 


F 


Zrüßfing, währt nicht i fmmer, , Miocen, 
Frühling währt nicht immer: - 
Freut euch‘, weil ihr freun euch Fönnet, 
Kiebet, weil man euch noch lieber, " 

Ch das Alter eure goldnen 

Haare ſchnell verfilbert. 


is 
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Alle Töchter der Aurora, * 
Alle Blumen in dem Garten, 
Standen hoffend, ſtanden wartend 
Auf die kdnigliche Roſe. 


wi 


Und da ging fie majeftätifch 
Auf, auf ihrem grünen Throne, _ 
Rings um ihren- Königspurpur * 
Stand der Dornen ſcharfe Wache. 


Und ſie blickte liebreich nieder, 
Sie gebildet von der Liebe, 
Und die Blumen alle neigend F 
Gruͤßen ſie mit ſtummer Ehrfurcht. 


Die bewundert ihre: —“ ER 


Gene Lieber ihre Guͤte, — 
Dieſe buhlt um ihre Gnade, 
Hundert *— * Beige. — 


\ En, 


Und der Amor ihrer alfer,. 
Der fie alle liebgewinnet, 
Allen ihre Suͤſſe raubet, J 
Und nur mit dem Stachel lohnet, 


Summend kam die freche Biene, 
Küftend auch nach ihrem Bufen ; 
Doch Ein Blick verjagt den Räuber, 
Und verfchloß den Feufchen Bufen, 


Und die Nelken ftehen neidig, 
(Prinzeffinnen von Geblüte.), 

Die Jasmine, deren weiffe 
Friſche felbft die Venus heuchelt; 


Die Nareciffe bei der Quelle, | 
Die nur fie, nicht fich mehr ſiehet; 
Und die Lilie der unfchule! |" 
Schmachtend in der Liebe Thraͤuen. 


Hyacinthen, Anemonen, — 
Und die Damen ihres Hofes 
Spröde Tulpen, die nicht duften, 
Aber prangen und ftolzieren — 


- Alle ftchen, alle warten, 
Melde Freundin fie erwähle? _ 
Und fie wählt das ftille Veilchen, 
Aller Blumen Erftgebohrne, J 


Das im Graſe ſich verhuͤllet, 
Und ſchon, eh es da iſt, duftet, 
Duftet fruͤhe Lenzerquickung, — 
Und die Hoffnung aller Schweſtern. 
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Alſobald im Lorbeerwalde 

Ihres Koͤnigsparadieſes 
Fangen jauchzend vor Entzuͤckung 
Nachtigallen an zu ſchlagez 

Und ſo oft im gruͤnen Fruͤhling 
Dieſer Pallaſt wiederkehreet, 
Singen Schaͤferin und Schaͤfer 
Nur das Veilchen und die Roſe. 


4 
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Der Elagende, Eifsen 
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(Aus Gongera Liricos, p, 331.) 


Auf, einem hohen Felfen, 
Der troß den wilden Wellen, 
Daftehet Tag und Nächte 
Und Fe Seiten darbeut; 


Da faß ein armer Fifcher, 
Sein Ne lag auf dem Sande; 
Ihn hatte Glüc und Freude 
Mit feiner Braut verlaffen — 
O wie er traurig Flagte! 


Daß unter ihm die Wellen, 
Und hinter ihm die Felſen, 
Und rings um ihn die Winde. 
In feine Lieder ächzten: 


„Wie lange, füße Feindin, 
Wie lange willt du fliehen? 
Willt härter, als der Fels ſeyn, 
Und leichter ald die Winde! — 

- D wie er traurig Flagte! 


/ 
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„Ein Jahr ifts, Undankbare, 
Seit du dies Ufer floheft, 
Das, feit du floheſt, wild iſt, 
Und ſtuͤrmt wie meine Seele: 


Mein Netz entſinkt den Haͤnden, 


Wie mir das Leben hinſinkt, 
Mein Herz zerbricht am Felſen, 
wie diefe Welle ſpaltet.“ 

D wie er traurig klagte! 


„Der über Land ımd Wogen 
Den ſchneliſen Raub ereilet, 
Und jeden Fluͤchtling haſchet, 

O Liebe, leichter Vogel! | 


2 "Mas helfen dir die Flagel? 
Was helfen dir die Pfeile? 


Wenn die dir immer fliehtt, ; - 


Die. mir mein Alles raubet!“ 
O wie er traurig klagte! 


| Daß unter ihm die Wellen, 

Und hinter ihm. bie Felſen, 
Und rings um ihn die Winde 
In feine, Lieder aͤchzten. 
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D wie traurig fingt Alcino, 
Amphion der Guadiana, 
Singt das kurze Gluͤck des Beben, 
ESiingt des Sebend langed Ungluͤck. 


Mächtig fchläget er die Saiten 
Der befeelten goldnen Eitter, 
Daß die Berge mit ihm klagen 
Und die Wellen mit ihm weinen: 
„Kurzes Leben ! lange Hoffnung! 
Nichtig Gluͤck und daurend Ungluͤckus 


„Otict ift; fang er, jene Blume 
Die die Morgenrdthe weckte; 
Ach, fie finft im Strahl der Sonne 
Und verwelft am frühen Abend.“ 


Und die Berge lagen wieder 
Und die Wellen mit ihm meinen : 


— Ach, fie finft im Strahl der. Sonne 


Und verwelft am frühen Abend.“ * 
“ | PR 
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* AAngit if die maͤcht' ge Siche, 
Die mit ihrem Berge waͤhret, 
Zeit auf Zeiten kaͤmmt das Schiekfal 
Ihr die ſtarren gehen Hanne“ R 


Und die Berge klagen — 
Und die Wellen mit, ihm weinen? 
„Zeit auf, Zeiten Timme dad Schidfal - 
e Ir bie ftarren grünen Hate“ 


ie der Hirſch, den Pfeil im ‚Herzen, 

So entfliehet unſer Leben; 

Eine Schnede kriecht die Hoffuung 
Langſam hinter ſeinem Fluge. — 

| „Kurzes Leben! - lange. Hoffnung! 
Nichtig Gluͤck und men Ungluͤck! 


Und die Berge klagen wieder 
Und die Wellen mir ihm weinen: 
„Kurzes Leben! lange Hoffnung! 


% 
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1 Das fhiffende Brautpaar. 
7 Span, 
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(Bon Gongora, Obras de Gongora p. 344.) 





— in weiſſem — flogen 
Mier Barbarifche Galeeren, 
Machten fchnelle Jagd. auf eine 
Kleine Spaniſche Balione; 


In der ein beglucktes Brautpaar 
Freudig durch die Wellen fchiffte: 
Er ein Edler von Mallorca, 

Sie die Schönfte Välenriana, 


Hold begünftigt von der Liebe, 
Sehnen fie ſich nah Mallorca, 
Da ihr Freudenfeſt zu feiren, 

Da zu fehr der Liebe Heimath. 


Und je mehr bey ſtillem Ruder 
Sanfter fih die Wellen neigen, 
immer fehmeichelnder die Winde 
Rauſchten in der Liebe Segel; 


| Sehen fchnell fie ſich unigeben 

In der tiefſten Meeresenge; | 

- Schnell von allen Seiten fommen 
Auf fie ſtolze Feindesmajten, — 


er, en 235 — 
N Di die Raubesfucht beflägelt, - 
je fie fifgelt Faltes Schreden. | 


} 


— uͤberperlen weinend, 
Flehet ſo die arme Dame: 


„Holdes, liebes, friſches Luͤftchen, 


Wareſt du der Flora Liebling; 
Den? an deine erſten Kuͤſſe 
Und errette unſre Liebe. 


Du, der mit der Götter Almaht, 
Wenn du auf ein Schiff ergrimmieht,; 
Schleuderft es auf Saud des Meeres 


Alo vb⸗ hundert delfen wären; 


And der mit der Götter RS 


Wenn dir gute Menfeheit flegen,- 
Eihe Arme Meeresträmnier ” 


‚ Kannft aus Königsflotten retten; 


gette — liebend Segel 
Aus den Haͤnden jener Räuber 

Wie du aus der Geyer Klauen 

Retteſt eine weiſſe Taube.“ 


und je mehr bei Riem Ruder | | 


Saufter ſich die Wellen neigen, 
Defto räfcher wehn die Winde - 
Sie in ihrer Liebe Heimath. 


N 9” 
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Die ſilbernen Wellen ‚des heil'gen Ibero 

Sie ſahen Auroren, und ftrahlten ihr Bild, 
Die ſchuͤchternen Nymphen im dunkeln Gebüfche, 
Sie fahen —— und ſchlůpften — 


Am Ufer —— f * heieſſende Kine 
Im Schimmer der Ghttin, und fühleten nen, 

Die Vdgel beſangen mit Zungen der Harfe | ' 
Die Schönheit der Pettin; und — ſchwiegen sr, 


Denn ſ ehe, da wandelt ein Mädchen am Ufer; 
Der Mond und die Sterne, fie ſchieden binweg ; 

Die filbernen Wellen des heil'gen Jbero 

WVergaſſen Aurora und ſtrablten ihr Bild; | 





- Die raub'riſchen — die liebliche w — 
Die Lilienfriſche, den wimpernden Strahl; 

Die lieblichen Raͤuber, umſchieiert mit Sorge, 

Im Nebel der Zbranen den wimpernden Strahl. 


Sie ſetzte ſich — ans horchende Ufer; 

Aurora verweilte, und hörte Gefang: 7 

„Ihr filbernen Wellen des. heil’gen Ibero, 
Idhr feher mich weinen, ich weine zu euch. 


# 
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Ihr rauſchet zu Ihm hin, ihr ſilbernen Wellen, 
Um den ich hier weine, der fern mir verweilt. 

O! möcht? er verweilen, nur nimmer vergeffen 
Der. Seele, die immer "in Träumen ” fieht. 


Geht zu ibm, ihe Wellen, und raufchet ihm frühe, 
Und rauſchet ihm klagend, -was-hier ich euch fang. 
-Erinne ihn, Aurora, in warnenden Träumen, 

In lieblichen Träumen, und zeig’ ihm mein Bild. 


hr ſchuchternen Nymphen, die Kränze ſich winden, 
Nehmt hin dieſe Blumen, und gebt ihm den Kranz, 

O! möcht’ er verweilen, nur nimmer vergeſſen 
Der Seele, die immer in Träumen ihn Ücht. “ 


| Die Vogel befingend den Lieblichen Morgen,‘ 


v 


fı 


Sie fhwiegen und borchten und, leruten das id 


Die ſchuͤchternen Nymphen im duukeln Gebuͤſche 
Sie nahmen die Blumen und ſchluͤpften hinweg. 


Aurora mitleidig nahm purpurne Nebel, 
Und bildete Traͤume, und bildet' ihr Bild — 
Auf fuhr aus den Traͤumen der weilende Schaͤfer 
Und eilete zu ihr, und — ihr ans ver, 
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(Aus bet Diana des Gil Polo s Lv, p. 312, London 1739. — 
Es fteht auch im Parnasso Espannol,) 





’ 


An des Baches ftillen Weiden 
—Sang Tiren mir naffeın Blick, 
Klagte Phyllis ſeine Leiden, 
Seiner Liebe truͤbe Freuden, 
Aber Phyllis fang zuruͤck; | 
„Schaͤfer, ich verſteh' dich nicht! 
„Schäfer, ach ich glaub’ es nicht.“ 


Siebe fang er, nur die Liebe, 
Keinen Lohn begehr’ ich mehr, 
Menn mir auch dein Blick nicht bliebe — 
Wenn ‚dein Herz" mich von. fich triebe — 
Immer lieb’ ich dich fo ſehr! 
„Schäfer, ich verfteh’ dich nit, 
„Schäfer, ach ich glaub’ es nicht.“ 


Ohne dich ift mir Fein Leben, 
Ohne dich das Keben Tod; 2 
| Und doch würd’ ich hin es geben, ' 


Eichel dahin es — | 
Schäferin, auf dein Gebot — 
„Schäfer, ich verfteh’ dich nicht, 
„Schäfer, ach ich glaub’ es nicht." 


Seh' ich dich nicht, welche Leiden, 
Seh ich dich, wie neue Pein! 
Immer ſuch' ich deine Weiden; 
Und doch fuch ich fie zu meiden, | 
Kann nicht nah, nicht von dir fm 
„Schäfer , ich verftehe dich, 
vSchaͤfer ach 4 liebe vr & 
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Du zu — 32. 
Die Sräfin Linda 
Eine Romanze. 


Franzoͤſiſch. 
* —— 
| * — 
Ihr zarten Herzen, hoͤrt ein Trauerlied, 
Wenn mir dabei nicht Stimm' und Athem flieht — 
Ein Lied, von all dem Kummer, Gram und Schmerz, . 
Der traf ber edlen Gräfin Linda Herz. 


Wenn Schönheit, Reiz und Tugend Glut verlieh, 


Welch Gluͤck des Lebens follt’ genieffen fie! 


Sie, Schwefter jenes edlen Orosmann, 


Und ach! Gemahl vom aͤrgſten Ehemann, 


Nicht, daß der Graf an Wuͤrden in dem Reich 
So niedrig war; da war ihm niemand gleich. 
Doch niedriger an Tugend und Verſtand 
War ——— ach! und das an Linda's Hand. 


Drum ſchloß er fie bald in fein Thurmſchloß ein, 
Da lebenslang gefangen ihm zu ſeyn, 
Ihr fehlte Ritter, Dame, Cavalier, 
Gar Edelknabe, alles fehlte ihr, * 
eg s Ihr 

* Diefe — Romanze iſt von Moncrif, eine Saͤweſter zu feiner 


Lo im Deutichen fo beliebten Marianne, © Recueil de | 
omances p. 2 ° _ i | 
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Ihr galuniehãdchen, denket das einmal, 
a Kammermädchen felbft war Herr Gemahl, 
War Koch und Becker, Tag und Nacht um’ fie, 
Macht felbft das Bett und. futtert's Febervieh · 


Iſt Eiferſucht der wahren Liebe pein, 
Weh ihr! — Doch muß man Mitleid noch ihr weihn; 
Pfui aber, ohne Liebe Eiferfucht 
Aus feiger Kälte! dreimal fen verflucht! 


Er glaubt, der Thor, daß ſolche Schöne nie 4 
Getreu feyn koͤnne, darım quält er fi, _ 
Bewacht fie Tag und Nacht mit Teufelsblick, 


Und Schlaf und Schlummer ſcheucht er ſich suche. 


- Denn einft im Traume fah er amtren fie, 


- Fuhr auf vom Traum’ und Gott! wie fchlug er fie! 


Sie hatt’ auch nichts im Leben, nicht etwann 
Ein Huͤnd⸗ ein Taͤubchen, das fie liebgewann, 


— 


Auch Huͤnd⸗ und Taͤubchen ward im Ungeftim 
"hm Nebenbuhler, Mebenbuhler ihm, 
Fort riß er's ihr: „Was küffen Sie, Madam, 


Im Thiere da? wie. heißt der Herr Galan?« 


Ihr brach bag Herz: einſt gieng ſie fin | im Hain, 


- Da Fam ein Bir, ein Molf, ein wildes Schwein: 


Die folgen zahm und' willig ihr zum Stall, 


Und ſieh, das war nun ihr Gefellfhafts: Saal 2* 


Die futtert fie mit: a zarter Hand, 
Mitleidig jedes ihre Stimm’ erkannt, 
Und liebte fie, als fpräch’ es: „Herr Gemahl⸗ 
Seht doch auf uns, uns Beſtien einmal!" e 
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Nichts! ja wenn taͤglich immer mehr und mehr 
Der Bär ein Meuſch ward, ward der Graf ein Bär; 
Bis ihm zuletzt der Beſtien Hof auch plagt , F 
Und er zu ſehen ſie, ihr unterſagt. 7 


. Und fieh, da, fam vom König’ an ein Brief, 
- Der ihn, o weh, von Frau und Küche rief! 

„Herr Graf, an Hof, Herr Graf flugs in den Kriegt. 
Beſchuͤzt den König, ſchaft ihm Ruhm und Sieg," 


‚Ach Ungluͤckspoſt! O Tag voll bittrer Pen! —_ 
Vom Meibe ziehn, nicht mehr ihr Schildwach ſeyn. 
„Wohlen, in diefen Thurm, mein holdes Kind, 
Mo Sie vor Feind und Hunger ficher find. 


Durch, diefes Loch. wird Ihnen Speife bracht, 
Und nun Herzlieb —“ er fchläft bey ihr die Nacht: 
Und. Schikfal, ‚Sammer! fie, die fieben. Jahr. 

Kein Kind umarmte, fie wird ſchwanger gar. 


Ach armes Weib, wie wird, wie wird dire gehn 
Kommt er zuruͤck und wird dein Mädchen ſehn —! 
Das füfe Maͤdchen, das in Gram und Leid 
Dir jezt gemacht fo liebe, Liebe Zeit. 


Er kommt zuruͤck, kommt fchneller als er fol, 
Auf fpringe dad Thor; er tritt herein mie toll. 
- Die Mutter auf dem Schoos, wie Mütter find, 
Sie herzt und weint und Füßt das füffe Kind, 


Er ſteht und ftarıt und zittert blaß und bleich, 
Ach Kind und Mutter, Gott genade Eu! 
Er zieht den Dolch und fonder Wort und Schmerz 
Stoͤßt ihn.dem eignen Kinde durch das. Herz, 





„Weib ofme Zucht und Ehr und d Scham und Rıtu, 
Ergib dich Gott! dein Leben ift vorbey ! “ | 
Und fteht und Fnirfcht und hebt voll Tigerwuth 
Den Dolch empor, der trieft vor lei Blut, 


Sie höret nicht, fie fieht nicht, "price im: Schmerz 
Den armen Säugling an ihr Murterherz, .” 
Sieht aͤchzen ihn, fein Seeldhen will entfliehn; 
- And Mund an Mund will fie es in fich ziehn. 


. Welch Tigerherz haͤtt' Falt das — 

Er ſah es, ſetzt auf ihren Buſen ſch 2* 
Decn Dolch; als ploͤtzlich Lärm, Ge * im Thurm 
Es ruft und laͤrmt, von allen Seiten Sturm. * 


Geſtuͤrmt, geſtuͤrmt das Schloß AR um und an 
Es iſt, es ift der wackre Orosmann! 
Er hat gehoͤrt, er hat vernommen fpät, nt 
Wied ſeiner edlen, lieben Schwefter geht. ° 


Huf einmal ſtutzt und ftehf der Herr Gemahl, 
Steckt ein den Dolch, „Auf! in den großen Saal! * 
‚Und ſtill Madam, und laßt nichts merfen euch 2 

Und zieht euch an in Gold und Seide reich. 


Frägt Euer Bruder: nun, wie geht es bit ” 
So ſprecht: „o Bruder, wie ich's winfche mir.‘ un 
| Fragt er: „wo fi fi nd die Nitter, deine Leut ?“ =: 
So ſprecht: „find eben auf der Wolfsjagd heut,“ 


„Und wo find beine Damen? Dein. Kaplan ?“ 
„Sie haben eben Wallfahrt heut gethan.“ | 
Mo deine Kammerfrauen ?* nun fo ſprich: 
„Sie find am Fluß und bleichen Garn für mich.“ 
" J ) n DD 3 


(“ 
\ 
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Fraͤgt er: „wo iſt dein Mann? wo treff' ich ihn 2% 
Antwort’: „er mußte ſtracks nach Hofe ziehn." - | 
„Und wo dein Kind? Dein einig Kind?* fo fprich : 
„Gott, der eb gab, der nahm. ed bald zu ſich.“ 


Doch Orosmann pocht an. fhon, pochet brav, 
Kein ander Rath, als unter's Bett, Herr Graf! 
WWo iſt fie? meine Schweſter führt mir her!“ 

„Ach Bruder, Bruder kenuſt du mich nicht mehr! — 


„Wie Schweſter, Schweſter! und ſo ſeh' ich Euch? 
Und ſteht da zitternd und ſeyd blaß und bleich!“ 
Laut ſpricht ſie: „Bruder, ich war toͤdlich krank.“ 
Und leiſe: „ach, ich leid' hier Hoͤllenzwang.“ 


„Wie Schweſter, Schweſter, wo iſt dein Kaplan? 
Wo deine Damen? ſchaff' fie mir heran.“ 

Laut ſpricht ſie: „Sie ſind auf der Wallfahrt heut“ 
Und leiſe: — fie? mein Herzeleid.“ 


Wie, Schwefter, Schweſter, wo ift FE IR 
Und Edelfnabe: treff ich Keinen bier?® 
Laut Spricht fie: „find heut’ alle auf der Jagd.“ 
Und leife: „Bruder, tie bin ich .geplagt!® 


„Wie Schwefter, Schweſter, wo iſt dein Gemahi? 


Er kommt nicht und empfängt mich nicht einmal!“ 


Laut: „Eben rief der König ihn zu ſich.“ 
“ Und leife. — ach erfeufzt fie aͤngſtiglich. 


Wie Schweſter, Schweſter, And 6 feb’s an bir, 
Die Hälfte deiner Leiden hehlſt du mir. 
Er ift nicht werth, der Wuͤthrich, der- Barbar, 
- Der feinen Schag an. bir nicht wird gewahr — * 








Da fieht er ihn, veißt ihn vom Bett hervor, 

Und zieht fein Schwert und hält es hoch empor — 

. Ein fällt die Schwefter ihm in Arm und Stahl: 
Nicht, Bruder, nicht! Er ift doch mein Gemahl. 


Ich Haß’ ihm nicht, ob ich gleich litte fehr ; 
Verzeih' ihm — .er wird mich nicht tdoten mehr!“ 
„Nein, Schwefter, nein! Er hat verdient den Tod, 
Tyrann! fo ftirb denn und verzeih? dir Gott!“ 


* 4— 


— 


Er ſank, der feige Wuͤthrich und ſein Blut 
Ward noch geehrt mit Linda's Thraͤnenfluth; 
Doch jedermann nennt ihn mit Schand und Graus: 
Haustytannei geht ſelten gluͤcklich aus. 


33. 
. Ein Sonnet® 
Aus dem.isten Jahrhunderts R 





Ach Konnte Ach, Fonnte Dergeffen Sie! \ 
-Shr Schönes, liebes Tiebliches Wefen, 
Den Blick, die freundliche Lippe, die! 
Vielleicht ich ‚möchte: genefen! $ 
Doch ach! mein Herz, mein Herz kann es nie! 
‚Und doch iſt's Wahnſinn, zu hoffen Sie! 
7 Und um Sie fehweben E 
Gibt Muth und Teben, 7 
Zu weichen nie! 
Und denn, wie kann ich — Sie, | 
Ihr fchönes, liebes, liebliches Weſen, 
Den Blick, die freundliche Lippe die! 
Viel lieber nimmer geneſen! 





Von Thibanlt, Grafen von Champagne, König von Navarra. 
In Monier Anthol, Vol. I. P. . 





Lied der. Morgenröthe* 
| Franzoͤſiſch. 





Komm Aurore! 
Und entflore 
Mir dein — 7 
Deine Strahlen, 
Ach ſie mahlen 
Mir mein Ne nicht, 


Ihre füffe 
immelskuͤſſe, — 
it Ambroſia geſpeiſt; 

Wer ſie kuͤſſet, 
Der genieſſet 
Nektarthau und ·Goͤttergeiſt. 


— 


Schlank, wie Reben 
Aufwärts fchweben, 
Schwebt ihr Schwanenwuchs hinan: 
Mie die ferne 
Morgenfterne, 
Glaͤnzet mich » Auge an. 


— 


— — — 








8in ſeht bplanntes Lied, fo Heinrich dem Vierten —— 


ben wird. Es ir unter andern im Reaueil de Romances 


1767. P, 109; } 


Idhren fchönen 
— Toͤnen 
Horcht und ſchweigt die Maas 
Hain und Bäume 
Stehn wie Träume 
Am —— cz 


Blumen (roffen, \ 
Hingegoffen, 7 

Wo ihr zarter Tritt beſchwebt— 
Amoretten 

Winden Ketten 


| Wo fie ſpricht und si N lebt. 


Alle Leiden _ | 
Werden Freuden, 
Täglich ‚ihren Blick zu fen: 
Um fie ſcherzen, 

In ihr herzen 
— und Grajien, 
/ 


⸗ 
# 








er 35+ 
Einige Liederhen,®* | i 
Franoſiſch. nn 


Yu 


I, # 


: Mädchen, einft. wirft du es fehen, 
‚Wie du felbft die wehgerhan! 
VUeberdruß und Rene gehen 
1J Auf der Buhlereien Bahn. 
Liebenswuͤrdig willt du ſcheinen, 
Willt du's denn nicht lieber ſeynd? 
Maͤdchen, du gewinneft keinen, 
Weun die Hundert Weihrauch ſtreun. 





® 2 n 
Hier war's, hier bift du liebes Gras, 
Mo geftern ich und Fila faß. 
Sieh, wie ed noch danieder liegt, 
Und wallet und ſich an fie fchmiegtz 
Steh auf, fteh’-auf, du liebes Gras, 
Verrathe nicht, wer auf dir ſaß! 


— — — 
* Eines von Fenelon; das folgende ni inault ; das 
| Deitre unbehann * —— 


f 
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Heerden und ſein Herz zu hüten, 
Sihäfer, das iſt allzuſchwer! 
Wölfen und fich ſelbſt gebieten, 
Beiden wehren ift gefähr. | 
Liebfter, nimm mein Herz in Hut, 
Fuͤr die Heerde bin ich gut. 
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Sehnſ. u u a 
| Franzoſiſch. | 


(Nach dern Lied: Que le jour me dune. &, Les*Consolations 
des Miseres de ma Vie, par — Paris 1781. P. 97.) 


nr ef are 
! 





Ohne dich wie lange 
Wird mir Stund’ und Tag! 
Leer und do’ und bange ! | 

‚Mas ich fchauen mag. rs 
Unfer Hain der Liebe, 

Der fo froh mich ſah, | v 
Iſt mir ſtumm und trübe, | | 
Denn du bift nicht da. 


Ich ach Hin und fuhe Zu. 
Deiner Tritte Spur, 1 
An der holden Buche, 
Unfrer treuen. Flur, 5 
Mrufe dich die Meine, | 
» Glaube did mir ah, ————. - 
—Sinke hin und weine: - 
> Denn du bift nicht, da. 


> 
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Hör’ ich denn von weiten 
Deiner Stimme Klang, 
O wie wird im Bufen 
Mir das Herz Gefang. 
Bebend, wenn mid) ‚deine 
Zarte Hand berührt, 
Wird auf deiner Lippe 
Mir der Geift entführt. 


“ 


# 
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| 37. 
Ried der Desdemona. 
Aus dem JFranzoſiſchen. 





(Les Consolations des Mistres de ma vie par Rousseau, Paris. 
arsi. P- 125.) 





‚An einem Baum, am Meidenbaum ſaß fie, 
Gedridt die” Hand zum Herzen ſchwer von Leide, 
Gefenft das Haupt, auf ewig fern der Freude, 
So weinte fie, fo fang fie fpat und früh; 

Singt alle Weide! 
Singt meine füße, liebe, grüne Weide. 
— Liebe, gruͤne Weide. | 


Der helle Strom, er fühlet mit ihr Ah! 
Er raufcher fanft zu ihren Klagerdnen, \ 
Der Fels in ihm, erweicht von’ ihren Thränen, 
Halt traurig den gebrochnen Seufzer- nad). 
Singt alle Weide! 
Singt u. f. 


— 


Du hangend Laub, geliebte Weide du, 
Was neigſt du dich herab zu meinem Leide? 
Mir Kranz zu ſeyn in meinem Leichenkleide! 
Hier ſchwur er mir; hier find ich meine Ruh. 
Singt alle Weide! i 
‚ Singt u. f. 3 


! 
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Er — mir Treu'. Treuloſer, lebe wohl! 
Ich flehte dir: ſoll ohne dich ich leben? 

"Du kaunſt dein Herz ja einem andern geben.“ 
So ſprachſt du min Leb' wohl, leb' ewig wohl! 
- Singt alle Were | 

Singt meine füße, liebe, grüne Weide, 
Liebe, gründ Weide, | 


\ 


\ 


‚Mit Schauer wählt, noch meinen Finnen. - 


38. — F 
Balto’s Sohn 
i Ftanzoſiſh. 





| Verſammlet euch, o wie ſoll ich euch nennen, 
Die ihr ein Menſchenherz auch unterm Panzer fuͤhlt, 
Die, wenn ihr Arm auch unter Todten wuͤhlt, 3 


hr edlen Seelen, doppelt groß, 
Durch Weichmuth und durch Tapferkeit, KR 
Ruͤckt euren Helm zuruͤck; ich fing’ «in traurig Lone 


- Der tapfern Menfchlichkeit z | 
DO weiht ihm eine Zaͤree. 


In einer Schlacht, da Chriftenheere, 
Zu ihrer Brüder But, r 
Mit Tigerwuth, REEL RE: De — | 
Sich waffneten, da that in Einem KHeere, j 
Ein junger Held fih, wie ein Gott, hervor. 


Auch unterm Helme fprühte Geift empor; 


Trophaͤm von Keichen fah man feine Schritte meflen , 
Pie einen Dämon flohn die Feigen ihn, J 


Und jeder Tapferſte gieng kuͤhn, | 


Um mit ihm feinen Muth zu meflen. | ‘ 


Auch Feldherr Balto ging und ah, da fiel. 








‚ * Burigny theel, payenne, 2 Vol, 12. Paris 1753 
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. Der junge Held und Gieg und Alles fiel. 
Der Sieger, mitten in dem Spiel — 
Des Sieges, kann den Juͤngling nicht berheſſen, 
Der Feldherr, der ihn Feind gefaͤllt, 
ill kennen ihn, den er gefaͤllt, 
‚ Und ehrenvoll begraben, einen Held! 
Man bringt ihn schon — | 
anzert ihn und ach — | 
Im Feind, im Helden; im Erfstagnen, ach! 
Sieht Balto feinen Sohn. 


Grauſamer Fall, F | 
Ringsum weint Mitleid aberall; 
Nur Balto weinet he und Rei und blaſet, 
Da faſſet | 
Der Tod ihn fchnell: er ſinkt 
Und ſſtarrt! und fiel auf feinen Sohn. _ 
Zwiefach graufamer Fall! — 
Du Vater tbdteteft mit Heldenruhm den Sohn, 
Und os Vater würgt der Com, | 
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Das dritte Bud, 
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Rordweſthiche Lieder. 
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Fine Srfheinung und Fingels Eis. 
Aus Din 





Dom See in Büfchen des er | 
Steigen Nebel, die Seite blau, von Wellen hinauf: 
Wenn gefchloffen die Thore der Nacht find, - 
Ueberm Adlerauge ber Spnne * Himmels. | 


Weit von Sara dem Strom | 
Ziehen Wolfen, dunkel tief: | 

Wie blaffer Schild zieht voran den Wollen, 
Und fchwimmt beifeit der Mond der Nacht. 


Mit ihnen hafchen die Todte der Vorzeit, 
Schnelle Geftalten in Mitte des Sturms: ns 
Sie fchlüpfen von Hauche zu Hauche 

— dem dunkeln Antliz der Nacht voll Laut. 


Auf Luͤftchen ſchleichend zum Grabe der Edeln, . 
Ziehn fie zufammen Nebel des Himmels, | 
Zur grauen Wohnung dem Geifte des Todten, 

Bis fleigt von Saiten das Sehnen des Todtengeſangs. 


* * 





— 


* Verſuche einst Ueberfehung nach den Proben bes Originals der 
"Zatnora, don Macpherfon ‚herausgegeben, Die ‚Meberfenung 
ift . von mir, 

SEE Ra 
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— Sant von der Müften am Baum - — 
Konar, der Koͤnig heran — 
Zieht ſchnell ſchon Nebel grau, 
Um Fillan am Lubar blau. 
Traurig ſaß er im Gram, 
Gekruͤmmt im Nebelſtrahl. 
Bald rollt ihn ein Luͤftchen zuſammen; 3 | 
Bald kommt fie wieder , die ſchoͤne Geftalt, 
Er iftö! mit langſam ſinkendem Blick, 
Mit wehender Locke von Nebel im Sturm. 


Dunkel ifts! — ur 
Das Heer noch fchlafend in Banden der Nacht; 
Erlofchen die Flammen auf Königs Hügel, 

Der einſam liegt auf feinem Schild': 
Halbgeſchloſſen die Augen in Thaten, 
Kam Fillang Stimme zum Ohr ihm PR 


„Und schläft der Gatte von Klatho? 
Und wohnt der Vater ded Todten in Ruh? 
And ich vergeſſen in Falten der Wolken 
Bin einſam in Banden der Naht. 


„Warum: kommſt in Mitte der Traͤume du mir? 
Sprach Fingal, und hob fi ſchnell, 


Kann ich dich) vergeſſen, mein Sohn? 


Deinen Gang von Feuer auf Rethlans Felde! | 
„Nicht alfo kommen auf Königs Seele | 
Die Thaten der Maͤchtꝰgen im Stahle des Strahls. 


Site ſcheinen ihm nicht, wie ein Blitzſtrahl, 
Der ſchwimmet in Nacht den Fußtritt hinweg. 


: Ich, ben? im Schlaf des Iieblichen Fillan, 
Denn - in der Seele ſich Zorn.“ — 
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Grif der König zum Speer, . | 
Schlug zum Schilde tönenden Schall, 
Zum Schilde hangend im Dunfel hoch, 
Verkündung der Schlacht ber Wunden - — — 


Auf jeglicher Seite des Berge . 
Auf Winden flohen die Todten hinweg, 
Durchs Thal der vielen Krümmen at 
Meinen die Stimmen der Tiefe. 


Schlug an-das Schild, noch — 
Aufſtand Krieg in den Träumen des Heers; 
Weites Streitgetiimmel, es glüht 

Im Schlaf auf ihren Seelen, den Cdeln, 
Blaufchildige Krieger Feigen zur Schlacht, 
Das Heer iſt fliehend, und harte Thaten 
Stehn vor ihnen halbverborgen im rn bed Sahls. 


Als aufſtieg od) einmal-der Shall; 
Da ſtuͤrzte von Felſen das Thier. 
Man hoͤrt das Kraͤchzen der Voͤgel der gie, 
Auf feinem. Küftchen ein Jedes, 
Halb erhoben Albiond Stamm des Huͤgels 
Grif jeder hinauf, jeder zum glimmenden Speer; 
Aber Schweigen kehrte zuruͤck zum Heere, 
Sie kannten Morvens Schild, | 
Der Schlaf Fam auf die Augen der Männer, 
- Das Dunkelkeift fchwer im Thal. 


— * « * u 


Kein Schlaf in deinem — iſt auf dir, 
‚Blanaugigte Tochter Konmors, des Huͤgels. 
Es a Sulmalla den um 


Aufſland frei in Mitte ver Nacht | r 
Ihr Schritt zum Könige Atha's des Schwerte, > 
„Kann ihm erfchrecfen die ftarfe Seele “ ö 
Sie ftand in Zweifel, das Auge gebeugt. 
Der Himmel im Brande der Sterne. — — 


Sie hoͤrt den tönehden Schild, | 

Sie geht, fie ſteht, fie ſtutzet, ein Lamm, 

Erhebt die Stimme; die ſinkt hinunter — — 

Sie fah ihn im glänzenden Stahl, 

Der fehimmert zum Brande der Sterne — — 

Sie fah ihn in dunkler Locke, 

Die ftieg im Hanche des Himmel — — 

Sie wandte den Schritt in Furcht: 

 „Srwachte der König’ Erins der Wellen! 

2 bift ihm nicht im Traume des Schlafs, ß 
Du Mädchen Inisvina des Schwerte, — 


| "Noch härter tönte der Schall; | 

Sie ftarıt; ihr-finker der Helm. 

Es ſchallet der Selfen des Stroms, 
Nachhallet's im Traume ber Nacht; 

Kathmor hbret's unter dem Baum, 

Er fieht das Mädchen der Liebe, 

Auf Lubhars Felſen des Berge, 

Rothes Sternlicht ſchimmert hindurch 
Dazwiſchen der Schreitenden fliegendem Haar. 


Wer kommt zu Kathmor durch die Racht? 
In dunkler Zeit der Traͤume zu ihm? 
Ein Bote vom Krieg im ſchimmernden Stahl ? 
Wer bift du Sohn der Nacht? 
Stehſt da vor mir, ein erfcheinender König? — 
Rufen der Todten, der Helden der Vorzeit? — 
Stimme der Wolke des Schauers? — En 
Die warnend toͤnt vor Erins Fall, 
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„Kein Mann, Fein Wandrer der Nachtzeit bin ch, | 
Nicht Stimme von Wolken der Tiefe, 
Aber Warnung bin ich vor Erind Fall, 
. Hörft du das Schallen des Schildes? | 
Kein Todter ifts, o Abnigvon Atha der Wellen, 
Der wect ben Salt der Nacht! * 


„Mag wecken der Krieger den Schall! 
Harfengerdn ift Kathmor die Stimme! 
Mein Leben iſt's, o Sohn des dunkeln Himmels , 
Iſt Brand auf meine Seele, nicht Trauer mir. 
Muſik den Männern im Stable des Schimmers 
Zu Nachts auf Hügeln fern. 

Sie brennen an denn ihre Seelen des Strahls, 
Das Geſchlecht der Härte des Willens. 

Die Zeigen wohnen in Furcht, | 

Im Thal des Lüftchens der Luft, 

Bo Nebelfänme des Berges fich heben 

Dom blaupinrollenden Strom. 


re 


— 2. 


Erinnerung des Geſanges der Vorzeit. 


— 


Aus Din, 
- 5 





Ruͤhr' Saite, du Sohn Alpind des Gefangs s 
Wohnt Troft in deiner Harfe der Lifte? 
Geuß über Offian, den Traurigen, fie, 
Dem Nebel einhüllen die Seele, - 


Ach hoͤr' dich Bard’ in meiner Nacht, 
- Halt? an die Saite; die zitternde, 
Der Wehmuth Freude gebühret Oſſian, 
In ſeinen braunen Jahren. 


Grundorn , auf dem Higel der Geiſter, 
Webend das Haupt in Stimmen der Nacht, 
Ich ſpuͤre ja deinen Laut nicht, 
Geiſtergewand nicht rauſchend im Taube bir: 
Oft ſi nd die Tritte der Todten, 
Auf Luͤftchen im Freifenden Sturm. e 
Wenn fihmimmt von DOften der Mond, 
Ein blaffer Schild, ziehend den Himmel N 


ullin und Carril und Raono, 
Vergangene Stimmen der Tage vor Alters, 
Hört! ich euch Im Dunkel von Selma; 
Es erhübe die Seele bes Lieds. 


h 
| “ s 


Nicht Hör? ich euch, Söhne des Gefangs; 
In welcher Wohnang der Wolken ift eure Ruß? 
Ruͤͤhrt ihr die Harfe, die büflre, 
— in Morgengrau, 
| o auffteige tönend die Sonne, 
Von Wellen, die Häupter blau ? 
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Darthula's Grabesgeſang. 

— Aus Oſſian. 


Maͤdchen von Kola, du ſchlaͤfſt! 
Um dich ſchweigen die blauen Stroͤme Selma's! 
Sie trauren um dich, den lezten Zweig 
Von Thrutils Stamm! 


- Bann erftehft du wieder in deiner Schöne ? 
Schönfte der Mädchen in Erin ! 

Du fchläfft im Grabe langen Schlaf, 

Dein Morgenrorh ift ferne! 


Nimmer, o nimmer kommt dir die Sonne, 
Mecend an deine Ruheftätte: „wach auf! 
Wach auf, Darthula! 

Frühling ift dranflen , 

Die Lifte fäufeln, 

Auf grünen Hügeln, holdfeliges — 

| Beben die Blumen! im Hain wallt fprieffendes Laub !* 


# 


Auf immer, aufimmer, fo weiche denn, Sonne, 
Dem Mädchen von Kola, fie fchläft. ' 
Nie erfteht fie wieder in ihrer Schöne! 

Nie ſiehſt du fie Fieblich wandeln wehr. * 








— 


* Oſſian an die Morgenfonne, die untergehende, den Mond und 
Abendftern, fiehe in dem Buch vom Geſſte der ebraͤiſchen Poefie, 
Th. 1, 115. Sein und Malvina’d Sterbegefang wird in der 
Schrift vom Lande der Seelen wieder erſcheinen. Mi. | 


Der Shiffer. 
Schottiſch. 





(Aus Reliques T. I. p. 77) 





Der König fizt in Dumferlingfchloß, 
| Er trinke blutrothen Mein, | 
> „OD wo treff ich ein'n Segler an, 
Died Schiff zu fegeln mein?“ 


Auf und ſprach ein alter Ritter, » 
(Saß rechts an Königs Knie) 
„Sir Patrik Spence ift der befte Segler, 
‚Sm ganzen Land allhie." 
Der König ſchrieb ein'n breiten Brief 
Verſiegelt ihn mit feiner Hand, 
Und fande ihn zu Sir Patrik Spenee, 
Der wohnt an Meeres Strand. 


Die erfte Zeil Sir Patrik las, 
Laut Lachen fchlug er anf; 

Die zweite Zeil Sir Patrik las, 
‚Eine Thrän’ ihm folgte drauf. 


O wer, wer hat mir dad gethan ? 
Hat wehgerban mir ſehr! 
Mich auszufenden in diefer Zeit! 
Zu fegeln auf dem Meer. 
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Macht fort, macht fort, mein' wackre Leut, 
Unſer gut Schiff ſegelt morgen. 
„D ſprecht nicht fo, mein lieber Herr, 
Da ſind wir ſeht in Sorgen. 


Geſtern Abend ſah ich den neuen Mond, 
Ein Hof war um ihn her. 

Ich fuͤrcht', ich fuͤrcht', mein lieber Herr, 
Ein Sturm uns wartet ſchwer.“ 


O edle Schotten, fie wußten lang, 


Zu. wahr'n ihre Korkholzſchu; 
Doch lang überall das Epiel gefpielt,, 
Schwammen ihre Hüte ER ER 


D lang, lang mögen ihre Frauen fie izen, 

Den Faͤcher in ihrer Hand; 

Eh je fie ſehn Sir Patrik Spence | 
Anfegeln an das Land. - 


9 lang, Yang mögen ihre Frauen ftehn 
Den Goldfamm in dem Haar, 
Und warten ihrer lieben Herrn, 
Sie fehn fie nimmer gar. 


Dort über, hinüber nach Aberdour! 
Tief funfzin Fad'n im Meer, 
. Dar liegt der gute Sir Patrik Spence, 
— Edlen um ihn her. | 
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Der eiferſuͤchtige König 
Eine Romanze, . 


Schottiſch. 





(Reliq. of ans, ‚Poetry Vol, II, p. 213.) 





Am Chriftmeßfeft, im Winter Falt, 
Als Tafelrund begann: 4 

Da kam zu Königs Hof und Hall 
Mandy wacrer Ritter an 


Die: Königin fah Feld hinaus, 
Sah über Schloffes Wall; 
Da ſah fie, Junker Waters 
Kam reitend ab im. Thal, 


Sein Läufer,’ der lief vor ihm her, - 
Sein Reuter ritt ihm nah 
Ein Mantel reich an rothem Gold, 
Mar Winds und Werters Dach! 


Und vorn am Roſſe glänzte Gold, | 

Dahinten Silber hell: | 
Das Roß, das Junker Waters ritt, 
Ging wie der Wind fo fehnell, 


nt 
J — 


„Ber ift denn, forach ein Rittersmann, 
: (Zur Königin ſprach er) 
Wer ift der ſchoͤne Junker dort, 
Der. reiser zu uns her?" 


„Wohl mecihen: Kitter und Fräufein auch 
Hab' ich mein’ Tag gefehn; 

Doch fchöner als Junker Waters bort, 
Hab' ich nie nichts gefehn.“ 


4 


Da brach ded Königs Eifer aus, 
(Denn eifernd war er fehr!) - 
„Und wär er dreimal noch fo Whn 
| Sollt ich's dir doch ſeyn mehr.* 


„Kein Ritter ja, fein Fräulein nicht, 
Ihr feyd ja König Im Reich; 

Im ganzen Schottland ift niemand 
Ja feinem König. gleich." 


Doch was ſie fagt? — vo mas fie — 

Nichts ſtillte Königs Wuth; 

Fuͤr die zwei Worte, die ſie ſprach, 
Floß Junker Waters Blut. 


Site riſſen ihn, fie zwangen ihm 
In Ketten Fuß und Hand; 
Sie riffen ihn, fie zwangen ihn, 
Mo ihn fein Zaglicht — 


„Oft ritt ich ein in Stetlingſchlot 
Bei Wetter und bei Wind; 
Doch nie hatt' ich an Fuß und * = 
Mas * Ketten — er 








oft ritt ich ein in Sterlingſchloß 
Bei Wetter und bei Sturm; 

Doch nimmer, nimmer fand ich mich 
Im finftern, tiefen Thurm.“ 


Sie riſſen ihn, ſie zwangen ihn 
Zum Todeshuͤgel hin, ——— 
Und Roß und Knaben riffen fie _ 
Zum Todeshiigel hin. - 


Und was fie fagt und was fie thät, 
Nichts ſtillte Könige Wuth: 

Fir die zwei Worte, - die fie ſprach, 
Floß Junker Waters Blut. 


t 


| 6. 
\ en " 
Murray's Ermorbung., 
Schottiſch. 





(Reliq. Vol, II. p. 211.) 
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O Hochland und o Suͤdland! 
Was iſt auf Euch geſchehn! 

Erſchlagen der edle Murray, 
Werd' nie ihn wiederſehn. 


O weh dir! weh dir Huntlei! 
So untreu, falſch und kuͤhn, 
Sollſt ihn zuruͤck uns bringen, 

Ermordet haſt du ihn. 


Ein ſchoͤner Ritter war er, 
In Wetts und Ringelauf; 5 
Allzeit war unfred Murray »- 


B ns Krone oben un En _ 


N 
f 


Ein ſchoner Ritter war er 
Bei Waffenſpiel und Ball. 
Es war der edle Murray 
Die Blume überall, 
* Ein E 
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Ein ſchoͤner Ritter war er, 
In Tanz und Saitenſpiel; 
Ach daß der edle Murray 
Der Königin * gefiel. 


O Königin, wirft lange er 
Sehn über Schloffes Wall; 
Eh du den ſchoͤnen Murray 


Siehſt reiten. in dem Thal. 4 
u: ar 








“Maria Stuart, m . 
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Wilhelm und Märgretb. 
Ein Mährhen | 
er 77 se 





f 


(Relig. Vol, II. p. 119. — Wenn bei dieſem und dhnlichen 


‚_. Liedern die Anzahl der Sylben das Versmaas uͤberlaͤüft und gleich- 


fam uͤberſchwemmet; fo liegt in der Ueberſetzung wohl: nicht der 
Fehler darinn, dab man nicht vier Fuͤſſe und acht Splben zählen 
lonnte, oder fie fammt nießlihen Neimen hätte finden Fünnen: 
ſondern weil das Original im Ton und Gange damit Alles verloren 


Haben würbe.) 
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Es traf fi an ein'm Sommertag, 
Zwei Liebende ſaſſen drauſſ'n; 

Sie ſaſſen zuſammen den langen Tag, 
Und ſprachen ſich noch nicht aus. 


Ich ſeh' kein Leid an dir, Margreth, 
Dru wirſt's an mir nicht ſehn; 
Vor eilf Uhr Morgens wird vor dir 


— Ein' reiche Hochzeit gehn. 


# 
f: 


Schön Gretchen faß am Fenfter daheim . 
Und kaͤmmt ihr goldnes Haar, 

Als fie lieb: Will'm und feine Braut 
Anreitend ward. gewahrt. - — — 


— 


Auf rief er all' feine wackre Leut, ye 


Er 
* Dann fegt fie nieder ihren beinen Ranch, 
- Und flocht ihre Haar in Iwenn, - : P 
Eie ging wohl lebend aus ihrem Haus,  -., 
Kam nimmer lebend binein. 


Als Tag war um und die Nacht war un es 
Und alles fchlafen thät, 


- Da tam der Geift der ſchoͤn'n Margreth, - Ä 


Und ſtand an Wilhelms Bett. 


Wachſt du noch, füffer Wilhelm, ſprach fie, 


Lieb Wilhelm, oder ſchlaͤfſt? 
Gott geb dir Gluͤck zum Brautbett dein, 
Und mir ne | 


Als Nacht war um und der Tag brach an, ” 
Und aufwacht Herr und Knecht, 

Der Bräutigam zu fein’r Lieben fprah# 
„Ach, Schaz, ich weinen möcht. 


34 traͤumt ein Traum, mein liebes Weib; 


So traͤum'n iſt nimmer gut; 
Ich traͤumt' mein Haus voll rothem ke 
Nei⸗ Brautbett vol von Blut,® 


„So ein Traum, ſo ein Traum, mein ei Herr, 
So traͤum'n iſt nimmer gut; 


Zu traͤum'n das Haus voll’ rothem Vieh, 


Das Brautbett voll -von Blut. 
Bei Eins und Zwei und Dreyn,'! - 2 
Sprah: „ih. muß hin zu Margreths Hank,“ * 
Du * mich, Liebe mein!“ 
er 


3 


\ 


Schoͤn Gretchen ſtarb aus treuer- Lieb 
= — Ran für Sorgen. | 


5 e 
Und als · er kam vor Margreths Haus, + 
Er zog wohl an die Klink; 


Und mer ſo ſchnell, als ihre fü eben: Briber, 
Zu laſſen Wilhelm in? 


Dann hob er auf das Leichentuchr 
Bitt', laßt mich fehn die Leich”, 


Mich duͤnkt, ihr liebes Roth ift weg, 


Mich dünkt, fie fieht ſo bleich. 


Sch will, lieb Gretchen im dich thun, 
Was feiner thut um dich, 

Dill kuͤſſen deine Tippen blaß, 
Nicht lächelnd mehr auf mich.“ 


Einfprachen ba die fieben. Brüder, 
- Gar’ traurig fprachen fie drein: 


Ihr mögr gebn Füffen eure junge Braut, .- 


gan, unſre ve allein!“ . 


‚„Unb" kuͤſſ ich denn meine funge Braut, 


Thu ich nur meine Pflicht, 


Der armen Leiche gelobt’ ich, nie, 


‚zu Tag und Abend nicht. 


„Run tbeilt, num theilt, — wackre Leut', 


Theilt aus euch Kuch'n und Wein! 
Was heut ihr theilt auf Gretchens Tag, 
Soll morgn BR meinen ſeyn! 


"Shin Gretchen ſtarb heut: ſtarb ſie heut, 


So ſtirbt ihr Wilhelm morgen!” 


— 
wo 
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Schoͤn Gretchen begrub man unten am Chor; 
- Rieb Wilhelm oben hinten. 
Ans ihrer Bruſt eine Rof’ entfprang ; 

Yus feiner entfprang eine Linde. 


‚Sie wuchfen hinan, zum Kirchdach ‚hinan, 
Da. konnten fie. nicht hoͤh'r; 
Da ſchlangen fie fich zum Liebesknoten, 
Und jeden wunderts ſehr. 
Da kam der Küfter der Kirch’ allda, 
(Ich fag euch, was geſchah!) 
Unglüctich hieb er fie beid’ hinab, 
Sonft ftünden fie jezt noch da. 
& — 2 4 
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Wilhelms Geif. 
Shottiih. 


-  _ Reliqu. Vol, 3. p, 126 





Da Fam ein Geift zu Gretchens Thür, 
Mit manchem Web und Ach! 
Und druͤckt am Schloß und techn? ı am. Schloß, 
Und Achzte traurig nad). 
Iſt died mein Vater Philipp? — 
Oder iſt's mein Bruder Johan 
Oder iſt's mein Treulieb Wilhelm, 
Aus un Tomen an?“ 


„st nicht dein Vater Philipp, 

Soft nicht dein Bruder Johann! 
Es ift dein Trenlieb Wilhelm, 
Aus Schottland Fommen an. 


r Gretchen ſas, o Gretchen lieb, 
Ich bitt’ dich, ſprich zu mir, 

Gib Gretchen mir mein Wort und Treu, 
Das 2 a. dir, 


11-0 


„Dein Mor und Treu geb’ ich dir nicht 
Geb's nimmer wieder dir, J 
Bis du in meine Kammer koͤmmſt, 
Mir Liebeskuß zu mir.“* 


„Wenn ich ſoll kommen in deine Kammer — 
Ich bin Fein Erdenmann: 

Und kuͤſſen deinen Roſenmund 
So kuͤß' ich Tod dir an. 


O Greichen fäß,:o Gretchen lieb, 
Ich bite’ dich, fprich zu mir: 

Gib, Grerchen, mir mein Wort: und Tre .- 
Das ” gegeben bir, ® 


„Dein: Wort und Treu geb’ ich Dir nit, | 
Geb's nimmer wieber dir, 

Bis du mich fuͤhrſt zum Kirchhof hin, 
Mit Braͤut'gamsring dafür," 


Be 


„Und auf dem Kirchhof lieg ich ſchon 
Fernweg, binüber dem Meer) 

Es ift mein Geiſt nur, Gretchen, 
Der hier kommt zu Dir ber; 


Ausſtreckt fie ihre Lilienhand, 
Stredt eilig ſie ihm zu: 

„Da nimm dein Treuwort, Milhelm, 
Und geh , und geb zur Ruh,“ 


Nun hat fie. geworfen die Kleider an, - 
Ein Stuͤck hinunter dad Knie, 

Und all die lange Minternacht 
Ging nach dem Geifte fie, 


/ 


5 \ 
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„at Raum noch, Wilhelm, dir zu Haupt, 


Oder Raum zu Füßen dir? 


Oder Raum noch, Wilhelm, bir zur Sir, 


Daß ein ich hrüpft: * Dir. 


„Kein:Raum ift, Gr en, mir zu Saat; ar 


Zu Füßen und: überall 5: 
- Kein Raum zur Seit’ mir, Gretchen, 
Mein Sarg ift eng und schmal.“ 


Da Fräht der Hahn, da ſchlug die Uhr am 


Da brach der Morgen für!.;.. 


„Iſi Zeit, iſt Zeit nun, Gretchen, 


Zu ſcheiden weg von dir !* 


Nicht mehr der Geiſt zu Gretchen ſprach, 


Und aͤchzend tief darein 


N“ 


Schwand er in Nacht, und. Nebel bin - , Ri 


Und ließ fie ftehn. allein. — 


„OD bleib, ‚mein Ein Treulieber,, bleib 
Dein Gretchen ruft, dir nah“ — 

Die Wange blaß, erſank ihr Leib, 
Und ſanft ihr Auge brach 


re ö 
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Wiehenttet einer anglädligen Matter,® 
a Sootid. 
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‚Schlaf fanft» nein Kind, — fanft und Ko 
Mich. dauert’s-fehr , dich weinen fehn, © 

Und fchläfft du fanft, bin“ ich’ fo 9, : 

"Und wimmterft du — das ſchmerzt mid) — 
Schlaf ſanft, du kleines Mutterherz, | 
Dein Bater macht mir bitterm Schmerz. 

Schlaf fanft mein Kind, ſchlaf fanft und Winl 

Mich dauert's ſeht, u weinen ſehn. — 


Dein Vater, als er zu mir at, P 

Und füß, fo ſuͤß um Liebe bat,‘ ee 
Da kannt' ich voch fein Trug; — 
Noch ſeine ſuͤſſe Falſchheit nicht. E 

Nun, leider! ſeh' ich's, ſeh' ichs ein, 

Wie nichts wir ihm nun beide ſerohn. R 

Schlaf ſanſt mein Kind, ſchlaf ſanft und ſchon! 
Mich deuet 6 ſehr, weinen ‚ein | | 


— 








— — 


Aus den Keliqu. vel N. p· 194. unter e dem Zitel: Tady 
Anne Bothwell’s Jament, Musbrud wahrer Empfindung; man 
fieht die Mutter über det Wiege hängen, im Ungeflare des 
Kindes die _— Zuͤge — weinend ſich tröften. 
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Ru fanft, mein Säfer, fchlafe noch ! 
. Und wenn du aufwachſt, laͤchle doch, 
- Doc nicht, wie einft dein Warer that, 
Dreer laͤchelnd mich fo trogen hat. - 
Behr’ dich Gott! — Do macht's mir Schmerz, 
Daß du auch trägft fein G'ſicht und Herz. 
Schiaf ſanft, mein Kind, ſchlaf ſanft und non! ' 
Mich dauert's ſehr, dich weinen ſehn. * 


Was kann ich thun? Eins kann ich noch. 
Ihn lieben will. ich immer doch! 
Mo er geh und ſteh nah und fern; | 
Mein Herz fol folgen iym fo gern. -. - = »-- 
In Wohl ımd Beh, wies um ihn fep, 
Mein Herz noch imm'r ihm wohne bei. — 
Schlaf fanft, mein Kind, ſchlaf ſanft und ae 
Mich dauert’s jehr, dich weinen fehn. FR 


\ 


Rein, ſchoͤner Kleiner, thu es nie; 
Dein Herz zur Falſchheit neige nie; 
Sey treuer Liebe immer treu, 
Verlaß ſie nicht, zu waͤhlen neu; 
Dir gut und hold, verlaß ſie nie — 
Angſtſeufzer, ſchrecklich drücken fie!  - 
Schlaf fanft, mein Kind, ſchlaf fanft und (m: | 
Mid) dauert's ſehr, dich weinen fehn. —— 


Kind, ſeit dein. Vater von mir wich, 
Sieb’ ieh ſtatt deines Vaters dich! — 
Mein Kind und ich, wir wollen leben; 
In Truͤbſal wird es Troſt mir geben — 
Mein Kind und ich „vol Seligkeit, DE: 
Vergeſſen Männergraufamfeiit — ; . X 
Schlaf fanft, mein Kind, ſchlaf ſanft und * we 
Mich dauert's ſelr⸗ dich weinen ſehn. 
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Leb wohl denn, falfcher — mob! 
Der je fein Mädchen täufchen foll! 
Ach jede, wünfch’ ich, feh’ auf mich, 
Trau' feinem Mann und bite ſich! 
Wenn erft fie haben unfer Herz, 
Forthin macht's ihnen Feinen Schmerz — 
Schlaf fanft, mein Kind, fchlaf ſauft und ſchoͤn! 
Mid) dauert's fehr, au weinen fehn. 


’ 


ER Im DIE 


* Schottiſch. 





O weh! o weh, hinab ins Thal, 
Und weh, und weh den Berg hinan? 
Und weh, weh, jenen Hügel dort, _ 
Wbvo er und ich zufammen fam! | 
Sch lehnt' mich an ein'n Eichenftamm, 
Und glaubt’, ein treuer Baum es fey, 
Der Stamm gab nach, der At, der brach; 
So. mein Treulieb’ ift ohne Treu. 


D weh, meh, warn die Lieb’ ift wonnig 
Ein' Weile nur, meil fie ift neu! 
Wird fie erſt alt, fo wird fie kalt, 
Und ift wie Morgenthau vorbei, | 
O D wofür kaͤmm' ich nun mein Haar? E 
| Od'r wofür fhmüd” ich nun mein Haupt ? 
Mein Lieb bat mich verlaffen, | 
Hat mir fein Herz geraubr ! 
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* Reliqu. Vol. III, p. 143. — Ein alter Geſang und wie voll 
Ansdrucks wahrhafter Empfindung. — Arthurs Siz iſt ein 
Hügel bei Edinburg: St. Antonshrunn iſt an ihm: eine cos 
mantiſche Gegend, wiein Schottland jo viele. 
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Nun Arthurs⸗Siz fol ſeyn = Bett, 
Kein Kiffen mehr mir Ruhe ſeyn! 

Sankt Antond: Brunn foll fenn mein Trank, 
Seit mein Treulieb ift nicht mehr mein! 

Martinmeßwind, wann willt du wehn, 
Und wehen’s Faub von'n Bäumen her ? 


Und lieber Tod. wann willt du fomm’'n?: . “* 


Denn ah! mein Leben ift mir fchwer. 


'S ift nicht der Froſt, der graufam flicht, 
Noch wehnden Schnees Unfreundlichkeit, 

'S iſt nicht die Kält’, die macht mich | 
'S if feine kalte Haͤrtigkeit. u 

Ach, ald wir kam'n in Gladgöftade, 
Wie wurden wir da argefchaut!' 7 


Mein Braͤutigam gekleid't in Blau, 


Und ich in Roſenroth, bie Braut. 3 > 


Här’ ich gewußt, bevor ich: Hier, ee >, Zu 
Daß Liebe bringet den Gewinn, - 
Haͤtt' eingefchloff'n in Goldenſchrein 
Mein Herz, ünd’s feft verſiegelt drin. 9° 
O! o, wär nur mein Ruäblein da, 
Und; ſaͤß auf feiner Amme Anie, En 
Und ich wär rodt, .und wär ‚hinweg, 
Denn was ich war, werd” ich doch niel 


\ 
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Dis außbraune mirgen 
Sort. . 
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doelſch ober wahr, man: fagt es klar: 
„Wer traut auf Weibertreu, 
Der truͤgt ſich ſehr, der buͤßt es ſchwer 
Mit mancher ſpaͤten Rem.“ | 
So fpricht die Welt, doch, wenns gefällt, 
Hört ein Gefchichtchen an; 
Dom Mädchen braun, die feſt und traun! - 
Licht, wie man lieben und NE 


Es Jam zu ihr, Leif an die de, 
> Ihr Lich zu Mitternach vo 
Thu, Mädchen, auf im fchuellen da, 
Eh jemand bier erwacht. 
Sie that ihm auf in fchnellem Lauf: 
Sch muß, ich muß. von bier, 
Zum Tod verdammt, vom Richteramt, 
Nehm Abfchied. ich. von bir. — 


_— 





ein befanntes und beliebtes Lieb, das der feine und * 
rior in feinen Heinrich und Emma umgebildet bat. 
4 eht in feinen Bene Vol, 2. und in den a * 2. P. * 
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Sch muß gar bald in wilden Wald; 
Sonft ifts um mich aefchehn,“ 

„O nein, o nein! es kann nicht ſeyn! — 
Auch ich will mit dir gehn.“ 

„Was iſt der Zeit Gluͤckſeligkeit? 2 
Sie wandelt Lieb' u Nor: | 

„O Lieber nein! es kann nicht ſeyn, 
Uns icheidet nur der Tod. - ° 


„Du Fannfe nicht mit! Hr” an, ich bir, ‚ 
Hör an und laß es ſeyn. 

Was it ver Wald, für Aufenthalt 
Für dich, du Liebe mein!" 

In Froſt und Schnee; in Durft und Weh, 
In Hunger, Furcht und Schmerz; 

Nein, Liebe, nein! es kann nicht feyn, 
Bleib’ hier und ſtill dein Herz. 


x 
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Nein, Licher, nein! geh nicht allein! - 
Ich muß, ich muß mir dir! | 
Entflieheft: du, wo find’ ich Ruh? nd 
Was bleibe filr Keben mir? | 


In Sroft und Schnee, in Durft und weh, 


In Hunger, Furcht und Schmerz; 
Nichts ficht mich an, gehſt du voran 
Und ſtillſt mein armes Her ; ee 


Ah, Liebe, nein! Ich muß allein, Be 


Bleib’ Hier und tröfte Dich zu 
Es ſtillt die Zeit ja allee Leid, u, 
Sie ſtillt dirs ſicherlich © 0.0 8 


Was wird die Stadt, die RR hat, 


So ſcharf wie Spieß und: Schwert z 


Fuͤr bittre Schmach dir reden tiach, 


Wenn fie die Flucht en ee 


1 


„Nein, Lieber, nein! es Inu. nicht fen, > 
Mich tröften Feine Zeitz. «1. „mi ® 
Ein jeder Kag „der fommen mag, r ..... ”, 
Macht neu mir Herzeleid. 7° me 
Mas geht die Stadt; .die Zungen hat,.; 
Mae ihre Schmach mich an 
Komm, Liebſter, bald zum gruͤnen Wald, 
Wenn der uns ſicheru kann.“ 1 a: _ 


„Der gruͤne Weib ift wild und. falt, — 
Und drohet mit Gefahr; — 
Wenn meine Hand den Bogen ſpannt, ER, 

So zittert du fuͤrwahr! ' 
Erhaſcht man.mich, fo bind’t man dich, 
So leideſt du mit mir;, 
So folgt. auf North der bittre Zod, . 
Bleib hier, ich vathe dir.“ 


„Nein, Lieber, nein! ‚die Lieb’ allein 


Macht ficherin Gefahr , 
Sie giebt dem Weib’. auch Mannesleib 
Und Mannesherz fuͤrwahr. 
Wemn deine Hand den Bogen ſpanut 
Lauſch' ich für Dich und mic); — 
Und trotze Noth und troße Tod, .. ri 
Und fichre mich und, dich.“ a’ 


„Der wilde, Wald iſt Aufenthal — 
Fuͤr Räuber und fuͤr's Thiez 
Kein Dach und Fach als —— — 
Als Laub zur Decke dir.. 
Dein’ Huͤtt; und Ranm iſt Höhl’ und Saum; 
Dein Bette Falter Schnee; NEE 
Dein Fühler Wein muß, Waffer ſwo⸗ BE, 
Dein Labfal\.Qungeräweh. ee un 


— 129 = / 


„Der grüne Wald ift Aufenthalt 
Der Freiheit mir und dir. 
Folg' ich dir nad), was brauch’ ich Dad? 
Mas dir ziemt, ziernet mir. Er 
Dein’ harte Hand thut Widerftand vr 
Dem Räuber und dem Wild’, _ Eee 
Schaft Speiſ und Trank, und — N 


! 


Die Quelle ſuͤß mir quitlt,® F 


„O nein! o nein, es kann nicht 8 * 
Die ſeidne Locke hie rs 
Sie muß herab! es muß. ‚hinab; , — hi | 
Dein Kleid dir bis zum Anie. "2 * 
Kommſt nimmer wicht vor’s Angeſicht 
Der Schweſter, Mutter dein;  . ... 
Ein Weib ift bald fo warm als alt; . — * 
Leb' wohl, es kann nicht ſeyn. A 


„Leb’, Mutter, wohl! ich muß and fol 
Gehn mit dem gießen mein! s 
Lebt Schweſtern all' im Freudenfadl, 
Sch geb nicht mehr hinein, — ee 
Sieh, wie das Licht des Morgens bricht! 
Auf, Lieber, aus Gefahtı 
Was kuͤmmert Kleid und Weiberfreud’, _ 
Mas kümmert mich mein Haas“ 


„Wohlan, fo fey denn feft und treu, 
‚ Und Hör’ ein ander Wort, 
Der gruͤne Wald ift Aufenthalt 
Für meine Buhle dort. 
Die lieb’ ich fehr une lieb’ fie mehr 
Als dich, diesalt mir ift, 
Und wähle dort den Ruheort 
Ohm’ allen Weiberzwiſt.“ 
Herders Werke z. finde git. u. Kunſt. VIIL c 


’ „Laß immer ſeyn die Buhle dein 5 
Im gruͤnen Walde dort; 


Ich will, wie dir, auch folgen ihr, i | 


Will horchen ihrem Wort, 
Und lieben dich und uͤben mich 

(Auch waͤren | hundert noch) 
In ſaͤſſer Pflicht und fehlen nicht 

Der Liebe treuem Joch.“ 


„O Liebſte mein! fein Slitterfchein — 
Kein Wandel iſt in dir! 

Von allen je, die ih erfch”, 
Biſt du die Treue mir, 

Sey frei und froh, es iſt vice ſo, 
Ich bin nicht fortgebanne, 

Sey ohne Harm, ich. Bin nicht arm, | 
3% bin ein Graf im Lande 


„Sey waß du bi, die il vr if, — 


FR immer, Konigin! 
Was wankt {0 oft und unserhöft, 
Als falfcher, ‚Männer, Sinn? 
Du wankeſt nie! und.fpät und Fi. 
Will ich > Deine feyn ; Ä 
Alt oder neu, bin ich. Dir treu, 
Lieb' ig 18 dic allein,“ | 
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Shottifdes Laubli eb, Pe 
Shäferin. 


Meine Schäfchen, Morgens fruh, 
Fruͤh bis an den Abend, | 
Unter Blumen weid’ ich fie, 
Sorg' und, Leid begrabend 5 
Dort und hie 
{ Bldcken ſie: 
Ueberall, froher Sat, 
Unfchuld überall! 
D wie felig, frei und froh 
Lebt man auf dem Lande ſo. | 


Schäfer 


Auf dem Felde, Morgens fruͤh, 
Fruüh bis an den Abend, 
Meid’ ich meines Vaters Vieh, 
Sorg’ und Leid begrabend: 
Dort und bie 
Blöcen fie, 
Weberall, froher Schall, 
Ruhe überall ! 
O wie ruhig, frei und froh 
Lebt man auf dem Lande ſo. 


J — ——— — — — — ü } 4 . da 


* Aus Urfeys Collect, of Songs V j i 
ieh kandmäßig. ge Vol, 3, p. 237. Die Melodie 
| — 


Beide — 


— Morgens eh der Tag anbricht, 
Wenn der Thau noch flimmert, 
—9*— ich ja mein Liebchen nicht, 
Das wie Morgen ſchimmert. 
Kuͤſſeſt mich, — 
Kuͤſſe dich, . 
Ueberall ftilles Thal, 
»  Kiebe überall, - 
O wie felig, frei und froh 
Lebt man Baus dem Lande ſo. 
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Rain. 
Bilhiaes. Ungiie 
Schottiih. 


\ 


— 





(Aus Ramsay's Evergreen) —— 

— ER. nn 

Wem Gott das feltne Gluͤck verlich, 

Sich felbft fein eigner Herr zu fenn: 
Und freut fich diefes Glüces nie, . j 
‚ Und will nur in dem falfchen Schein . 


Erhabner Groffen fich erfreun: 
Der ift es werth, ihr Knecht zu ſeyn. 


r 


Wer ſtill und gluͤklich Teben ann, | 
Wenn er ein armes Mädchen freyt; 
Und geht des reichen Teufels Bahn 
Am Weihe, die mit Zank und Streit 
Ihm täglich Sonn’ und Mond verleidtz — 
Iſt's werth, daß ed ewig reut. 


Wen die Natur. zur — und — 
Und zarten Liebe bildete; 

‚Und hängt ſich an der Wolluſt Bruſt, 
Und ſauget Schwachheit, Gram und Weh, 
Und alt num noch heirathete 

Ein junges Weib — o weh! o weh! 


{ 


— 


“ 
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Wem' die Natur gefunden Leib 
Und feften Arm dazu verlieh; 
Und wählt fich nun zum Zeitvertreib 
Der hochgelahrten- Doctord Muͤh, 
Und conſultirt ſie ſpaͤt und fruͤh — 
Ins Grab bin are er — | 


So wem Gott guten Sinn verlieh, 
Und ihn verlieh' ihm gar umſonſt; 
Er haͤngt ſich am der Thorheit Muͤh, 
Und kruͤppelt um der Narren Kunſt, 
Ein großer Mann zu ſeyn einmal — 
Sey's — im gelehrten Hoſpital. 
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⸗ 


| I» . m 
Der Brautſchmauck. 
Schottiſch. 





(Ramsay’s Evergreen, Vol. I. p. 213.) 


Wollt’ meine Liebe lieben mich, 
Und treu und hold mir ſeyn; 

Ein ſchoͤner Brautſchmuck follte fie 
Durch's ganze Leben freun, 


Die Ehre folle ihr Hütchen feyn, 
Das rings ihr Haupt bededt, 
‚Umfaffet mit der Vorfiht Band, 
Mit Freiheit ſchoͤn beſteckt. 


Die Leinwand, bie ben zarten Bau 
Der Glieder rings umſchließt, 

Sey Unfchuld, wie fie um die Bruſt 
Der keuſchen Taube fließt. 


Ihr Wämschen fchlanfe Maͤßigkeit 
Und Zucht und fefte Tr, 

In dem der frifchen Glieder Wuchs. 
Ein fanfter Palmbaum fey. 


Ihr Rockchen fey :von-rtigkeit 
Und Würde ſchoͤn gewebt: 

Mo Anftand und Befcheidenheit 
In jeder Welle ſchwebt. 


er 
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Beſtaͤndigkeit ihr Guͤrtel ſey, 
Zagtäglich nen und ſchoͤn: 


| Ihr Mäntelhen Demüthigkeit, - - 


Der kuft zu widerſtehn. 


Ihr Halsband ſey ein Perlenſchmuck, 
Dem Herzen ſelbſt bewußt; 


Der Liebe ſchoͤnſte Roſe bluͤh' 


Auf ihrer Mutterbruſt. | 


Umgeben mit der Hoffnung Grün, 


Und ftiller Veilchen Pracht 
Mo mir ein Elein Vergif mein niche 
Aus Mayenbluͤmchen lacht. 


Und unter ihnen ziehe ſanft 


Der Schleife Band fih zus; 
Und berg’ in ihren Bufen zart 
j Gelaſſenheit und Ruh. —— 


Des Fleiſſes und ver Guͤte Netz 
Ummebe ihre Handy ;;; 


Der falfchen Nadel ſey ein Helm 


Von Golde Widerftand, 


So binde fie mit Huld und Schaam 
Der Knie Brautband ſich 
Und wandle, wie ein Engel ſchoͤn 
Begluͤckend fih und mich,  - 





15. 


Die Zudentohten 2 


Schottiſch. 





Der Regen, er rinnt durch Mirrilandſtadt, 
Rinnt ab und nieden den Po! 

So thun die Knaben in Mirrilandſtadt, 
Zum a rennen fie fo. 


Da maus und kam die Zudentochter, 

Sprach: wille du nicht Fommen hinein ? 

Sch will nicht kommen, ich kann nicht kommen 
Von allen Geſpielen mein. * 


Sie ſchaͤlt einen Apfel, war — und weiß, 
Zu locken den Knaben hinan. 

Sie ſchaͤlt einen Apfel, war weiß und ct, 
Das ſuͤſſe Kind ber gewann. 


| Aid aus und. 309 of ie ein ſpizig Neffr, — 


Sie hatt's verſteckt beiher; 
Sie ſtach's dem jungen Knaben ins Herz, 
Kein Wort ſprach nimmer er mehr. 


_ — r — 


»Reliq. T. I. p. 35. — Ein ſcauderhaft ihren, deſſen 
Sage einſt fo vielen Juden oft Land und Leben gekoſtet. Der 





Mord⸗ und EN ded Driginals iſt * BSR 


\ 


Und aus und Fam das bie? dick Blut, 
Und aus und fam es fo duͤnn, 

Und aus und Fam 's Kinds Herzensblut; 
Da war kein Leben mehr in. 


Sie legt' ihn auf ein Schlachtbrett hin, 
Schlacht't ihn ein Chriſtenſchwein, 


Sprach lachend: „geb und ſpiele nun da 


Mir allen Gefpielen dein!“ 


‚Sie rolle ihn in ein'n Kaften Blei; 
„Nun fchlaf dal“ Tachend fie rief; 
Sie warf ihn in ein’'n tiefen Brunn, 
War funfzig Faden tief. 


Als Betglock Hang und die Nacht eindrang,. 


Jede Mutter nun Fam daheim; 


Jede Mutter hatt’ ihren herzlieben Sohn, 


Nur. Mutter Anne hatt’ Fein’n. . 


Sie rolle” ihren Mantel um fich ber, 
Fing an zu weinen fehr, 


Sie rann fo fchnel ins Juden Caſtell, 


Wo feiner ah! wachte mehr; 


‘ 


| „Mein liebſter Hoͤnne, mein guter Home, 


-Mo bift du? antwort mir! 


„D Matter, o rennt zum Ziehbrunn tief! 


Euren Sohn da Inte ir: —— 


Mutter. Anne raun zum tiefen Brunn, | 
‚Sie fiel Danieder aufs Knie! 


„Mein fiebfter Hoͤnue, mein guter Hoͤnne, 


D. antwort, biſt du hier?“ 


— 


Ef “ 
— 
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„Der Brunn iſt wunder tief, o Mutter, 
Der Bleikaſt wunder ſchwer; 

Ein ſcharf, ſpitz Meſſer geht durch mein Herz; 
Kein Wort fprech’ nimmer ich mehr. 


Geh heim, geh heim , mein’ Mutter theur, 
Mach’ mir mein Leichenkleid, 

Daheim da hinter Mirrilandftadt 
Komm’ ich an eure Seit." 


7 . 16, J 
Edward, 
Schottiſch. 





(Aug Percy Reliq. Vol. -I, p. 57.) | 


Dein Schwert, wie es. von Blut ſo r 2 
* Edward, Edward! 
Dein Schwert, wie iſt's von Blut ſo roth, 
Und gehſt ſo traurig ber? — DI 
O ich hab’ geſchlagen meinen Geyer todt, 
| Mutter, Mutter! 
D ich hab? geichlagen meinen Geyer todt, | 
Und feinen hab’ ich wie Er — O! 


Dein's Geyerd Blut ift nicht fo roth, 
Edward, Eoward! 
Dein's Geyers Blut iſt nicht fo roth, 
| Mein Sohn, befenn’ mir frey — D! 
S ich hab’ geſchlagen mein Rothroß todt, | 
Mutter, Mutter! Ä 
O ich hab —* mein Rothroß todt. 
‚Und 's war fo flol; und treu — O! 


Dein Roß war alt und haſt's nicht noth, 
Edward, Edward! 
Dein Roß war alt und Hal’ nicht noth, 
Dich druͤckt ein andrer Echmez a! 


“ — 1301. — J. 


O ich hab' geſchlagen meinen Vater tod,  - 
- Mutter, Mutter! —J 
O ich hab' geſchlagen meinen Vater todt, 
ae weh, weh ift mein Herz — D! 


Und was für Bulle willt du nun thun? 
Edward, Edward! 
Und was für Buffe willt du nun thun? 
Mein Sohn befenn’ mir mehr —O! - 
Auf Erden foll mein Fuß nicht ruhn, - 
Mutter, Mutter! 
Auf Erden foll mein Fuß nicht ruhn, 
Mil gehn fern uͤber's Meer — DO! 


Und was ſoll werden dein — und Hall! 
Edward, Edward! 
Und was ſoll werden dein Hof und Hall? 
So herrlich ſonſt und ſchun — O! 
Sch laß es ſtehn, bis es ſink! und fall', 
Mütter, Mutter! 
“ch laß ed- fiehn, Bis es fin® und fall, 
Mag nie ed wieder fehn — DO! 


Und was foll werden dein Weib und Kind? 
Edward, Edward! 

Und was foll werden dein Weib und Kind, 

* Wann, du gehft über Meer? — O! 

Die Welt iſt groß, laß ſie betteln drinn, 
Mutter, Mutter! 

Die Welt iſt groß, laß ſie betteln drinn, 

Ich ſeh' fie nimmermehr — O1— 


Und was willt du laſſen deiner Mutter then’r? 
Edward, Edward! 


Und was willt du laffen deiner Mutter thew’r ? 
/ Mein Sohn, das fage mir — DO! 
Such will ich euch laſſen und hoͤlliſch Feu'r, 
Mutter, Mutter! 
Zluch will ich euch laſſen und hoͤlliſch Feur, 
ra Shr, hr riethet's mir! — al 


| | 1 
Ueber die englifhs und fchottifchen Kieder, 





Philipp Sidney. 

„Nie hörte ich dem alten Gefang Percy und Duglas, chne 
daß ich mein Herz von mehr ald Trompetenklang gerührt fand» 
Und doch war's nur irgend von einem blinden Bettler BR: 
mig nicht rauherer — als Versart.“ — — 





ir a 
. 


Aus Perch's Vorrede ſeiner Reliques of Anc, Engl. Poetry. 


„Der gelehrte Selden war recht verliebt, diefe alten Gefänge 
zu fammlen, Er fing die Pepys: Sammlung an, die, bis 1700 
fortgeient, über 2000 Stüde enthält — — und pflegte uͤberhaupt 
zu fagen, daß Dinge der Art das treuejte Bild der Zeiten und 
den wahren Geiſt des Volks enthielten, fo wie man „ar einem 
in die Luft geworfenen leichten Strohhalm eher fehen fünne, wo⸗ 
her der Wind fomme, als an einem fchweren grogen Stein.“ 

Ferner in Percy's Vorrede Hin und wieder, wo er auch die 
Namen Shenitone, Wbarton, Barrit, Johnfon , die beiten 
neuern Köpfe Englands , als Beförderer und Liebhaber diefer 
Sammlung oft anführet, 





Burney's Reife Ih. 3. S. 85: ꝛc. 
„Lord Marſchall hatte ſich eine Sammlung von Nationalme⸗ 
lodien gemacht, von faſt allen Voͤlkern unter der Sonne. Er 
hatte faſt bei jedem Stuͤck eine Anekdote, Er erzählte mir auch 


von — Berofchotten, welcher —* — wenn er eine ge | 
wife langſame ſchottiſche Melodie fpielen hört.“ | 


* 


J 





—9* 


Burney — 2. S. 195. 175. , - 


„Gluck bemerfte, ‘was die Zuhörer am meijten zu empfin⸗ 

—. ben fihienen, und da er fand, daß die planen und ſimpeln Stel. 
len die meiſte Wirkung auf fie thaten: fo Hat, er fich feit der 
Zeit. beftändig befliſſen, fir die Singftimme mehr in: den natuͤrli⸗ 
chen Tönen der, menfchlihen Empfindung und Leidenichaft zu com⸗ 
poniren, als den Liebhabern tiefer Wiſſenſchaft oder großer Schwie⸗ 
rigkeiten zu ſchmeicheln; und es iſt anmerkenswerth, daß die mei⸗ 
ſten Arien in feiner Oper Orpheus ſo * und ſimpel ſind, als 

die engliſchen Balladen,“ 

Er ift-dafür, die Muſik zu fi fi upfifieiten; und flatt wit gten⸗ 
zenfofer\ Erfindungskraft. und Fähigfeit die eigenfinnigften. Schiwie: - 
rigfeiten hervorzubringen, und feine Melodien mit buhleriſchen 
Zierrathen zu verbraͤmen, thut er alles mögliche ‚ oe Drafe 
nüchtern und keuſch au erhalten“, } 


a 
/ i i 
18, 
Die Cheoyr Jagd ® 
eEndliſ. 





(S. Reliqu. Vol, I, p. I. Dies Stuͤck iſt die berühmte Alte: 
ſte engliſche Ballade, die auch in der Ueberſetzung nicht gar zu 
nlatt erſcheinen konnte , foßte fie dag, was fie it, einigermaßen 
bleiben, Die Chevpiagd, die der Zufchauer zergliedert, iſt fchon 
eine fpätere Nachbildung , die, wie Percy zeigt, in den meiften 
Stüden diefer Altern weit nachſtehet. — Cs thut mir leid, daß 
ich nicht auch den jüngern Percy, aus den Zeiten der Elifaberh, 


oder den Aufitand in YYorden, bier geben konnte, weil die Ro: 


manze zu lang war, Es herrſcht eine ſo ſonderbare Treuherzigkelt 
in der letzten, als rauher Heldenmuth in der erſten. 


J 


Der Percy aus Northumberland 
Einen Schwur zu Gott thät a, 

Zu jagen auf Chyviathd Bergen, 
Drei. Tag’ lang rings umher, 

Zum Trug dem Ritter Duglad,  - 
Und wer je mit ihm wär”. 


Die fettften Hirfch’ in ganz Chiviat 
Sprach, wollt er ſchieſſen und führen ihm weg: — 

Mein’ Treu! ſprach Ritter Duglas, 
Sch will ihm weiſen den Weg. 


\ 











» Gehört in die Zeit Heinrich IV. von England, des zweiten s 
Robert Stuart von Scotland, des Jahrs 1400. M. 
Herders Werte ;. fehön. Lit, u. Kunſt. VIII. na 
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Der Percy dann aus Banbrow kam, 

Mir ihm eine mächt’ge Schaar: 
Wohl funfzehnhundert Schügen kuͤhn 
Aus drei Bezirken dar, 


] 

Es begann am Montag Morgen, 

Auf Ehiviars Hügeln hoch: 

Das Kind wehllagt's, noch ungebohr'n ! 
Es ward fehr jammrig nod). 


Die Treiber trieben durch den Wald, 

Zu regen auf das Thier: ® 

Die Schügen bogen nieder ſich | 
Mir breiten Bogen Klirr. | 


Dann dad Mild ftrich durch den Wald 
Dortber und da und bier: 

Grauhunde fpürten in Bufch und Daum, 
Zu fpringen an das Thier. 


Es begann auf Chiviard Bergen, 
Am Montag, Morgens früh: 
Da’s Eine Stund’ Nachmittag war 

Hatten hundert Hirſche ſie. et 


Sie bliefen Tod aufn Feld * 
Sie trugen zuſammen ſchier: 
Zur Niederlag' der Percy kam, 
Sah das erlegte Thier. | 


Er ſprach: „Es war des Duglas ort, 
Mich. heut zu ſprechen bier ; 


Doch wuße ich wohl (und ſchwur zu rn 


.. Er würd” nicht fominen mir. 


ei 


Ein’n Squire dann aus Northumberland 
Zuletzt er ward gewahr, 

Der Ritter Duglas zog heran, 
Mit ihm ein' groſſe Schaar. 


Mit Hellepart und Speer und Schwerdt, 
Zu ſchauen weit und breit; 

Wohl kuͤhn're Leut' von Herz und Hand 
Hat nicht die Chriſtenheit. 


Wohl zwanzighundert Speereslent', 
Ohn ein'gen Fleck und Fehl; 

Sie waren gebohren längs der Twid', 
Sm Zirk von Tiwidaͤhl. 


„eaßt ab vom Thier, der Perey ſprach, 
Nehmt eurer Bogen wahr: 

Nie hattet ihr, wie jeßt, fie noth; 
Seit euch die Mutter gebahr.“ 


Der feſte Duglas auf dem Roß, 

Ritt feinem Heer. voran: | 

Seine Rüftung glänzt, wie gliihend Ey, 
Nie gab's einen bravern Mann, | 


»Sagt, ſprach er, was für Leut' ihr RM 
Oder weſſen Leut' fend ihr ? 
Mer gab euch Recht; zu jagen, 

In meiner Rebier allhier ?* 


Der erfle Mann, der Anttvort gab, 
Mar Percy haftig fchier : 
„Mit wollen nicht fagen, wer wir find® 
Odet weſſen Leute wir? 
Aber jagen wollen wir bier im Forft, 
Zu Trotz den Deinen und dir. 
B2 


[0 


"Dann ſprach der edle Duglas 
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- Die fettften Hirſch in ganz Chisiat 


Haben wir gefchoffen und führen fi ie weg. w 
„Mein' Treu) fprach Ritter Duglas, 
Sch will euch weifen den Weg.“ 


Zum Lord Percy ſprach er: 
— toͤdten dieſe unſchuld'ge Leut', 
Das wär’.ja Suͤnde ſchwer. | 


Aber Percy, du biſt ein Lord von * 


Und ich vom Stande dein: * 
Laß unſre Leur? beiſeit hier ſtehn, 
Und wir zwei fechten allein.“ 


„Nun ſtraf mich Gott! der Percy frac, 
Wer dazu Nein! je fag’l 

Mein Seel, du wackrer Duglas, 
Sollt nie erleben den Tag. 


In England, Schottland, Sranfreic 
Hat keinen ein Weib gebohr'n; 
Dat, helf mir Gott und gutes Suit! 

Ich nicht gleich trete vorn.“ 


- Ein Squire dann aus Northumberland, 
Withringtoun war fein Nam, —F 
Sprach: „ſoll man's in Suͤdengland ſagen a 
‚ König Heinrich an mit Scham? Fa: 


Sr zwei ſeyd reiche Lords und ich 
Ein armer Squire im Land; 

Und ſoll meinen Herrn da fechten fehn, _ 
Und ſtehn voll Scham und Shand? 

Nein, traun, fo lang’ ich Maffen trag”, » - 
Sol F fehlen nicht Herz und Hand,“ 
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Den Tag, deu Tag, den graufen Tag, 
Es ward noch blutig ſehr; 
Aus iſt mein erſter Sang ibier. 

Und bald fing’ ich euch mehr. 





Zweiter Theil 
wi 


Der Engländer Bogen war gefpannt, 
Ihr Herz war tapfer genug; 

Der Schuß, den erft fie ſchoſſen ab, 
Wohl vierzehn Schotten er ſchlug. 


Bein Schotten war Graf Duglas, 
Ein Feldherr tapfer mig; 

Bei Gott! und zeigt's wohl überall,- 

Wo er Weh und Wunden fchlug. - 


Der Duglas, wie ein Feldherr ſtolz, 

. Theile dreifach ab fen Hear; 

Sie brachen hinein. an: jeder Seit” - 
Mit waͤcht gem Lanzenſpeer. 


Durch unſer caauſch Schuͤtzenvolk 
Gab's manche Wunde tief; 

Manch wahrer: Mann zum Tode int, 

| Der wohl nicht — rief. 


Engländer fieffen bie Bogen — — 
Und zogen ihr Schwerdt, das glitzt 
Ein graus Gefiht ward anzufhaun, 
Wie's auf die — blitzt. 
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Durch reihen Helm und Panzer hart 
Es ſchneidig hieb und drang: 

Wohl mancher, der war Fed? und kuͤhn, 
Zu . Füßen fanf. | 


Auf's leht der Duglas und da: 
Zufammen trafen hart, 
Sie hieben frifch mit Meilandftahl, 

"Daß beiden heiß es ward. 


Die zwei fie waren die Männer recht, 
- Wie Schloffen auf Schloffen es gabz 

Bis Blut aus ihren Helmen fprang, 
Als regnet's Blut herab. 


„Halt ein, du Percy, Duglas ſprach: 
Ich being dich, nimm mein Wort! 
Zum Koͤnig James in Schottland, 
Mit Ele dort. 


Sollt beine kdſung haben frei, 
Ich rath' dir, nimm ed an: 
Denn unter allen, die ich bezwang, 
Biſt du der bravſte Marin.“ 
„Nein, nimmer, fügte Lord Yercp,. 
Mein erftes Wort dir's war, 
Daß nie ich weiche einem Mann, 
Den je ein Weib gebahr. | 


Mit bin, da fam * Pfeil ſo ſchnel 
Von ſtarkem Schuͤtzen Einem; 
Er hat getroffen den Graf Duglas 
Ins — * — ee 


’ 


{ 
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| Durch Leber und durch Eugen beid’ 
Der ſcharfe Pfeil ihm drang, 

Daß nimmer er mehr als dies Wort ſprach 
Sein ganzes Leben laug: 

„Fecht't zu, fecht't zu, meine wackre Leut', 
Mein Leben, es iſt vergangen.“ 


Der Percy lehnt ſich auf fein Schwerdt 
Und ſah, wie Duglas blih: 

Er nahm den Todten bei. der Hand, 
Sprach: „Mir ift weh um dich! 


: Dein Leben zu retten, ich auf drei Jahr - 
Wollt' rheilen gern mein Sand: 

Denn beffern Mann von Hand und Herz, 
Hat nicht ganz Nordenland.“ 


Von allen fah’8 ein ſchottſcher Ritter, 
Hew Montgomri hieß er; 

Er ſah den Duglas ſinken, 

Und griff zum ſtarken Speer. 


Er jagt hinan auf einem Corſar, 
Durch hundert Schuͤtzen hin: 

Er ſtand nicht ſtill und ſaͤumte nicht, 
Bis er kam zu Lord Percy. 


Er ſetzt hinan auf Lord Pry 
Einen Stoß, der war ſo ſchwer, 

Mit ſicherm Speer von ſtarkem Baum 
Percy durchbohrte er. | 


Am andern End’ daß ein Menſch * ſehn 
Ein' Elle lang den Speer; Ä 
Zwei beß're Männer, als fanken hier, 
Hart’ nirgend ein Land nicht mehr, 
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Ein Schutze aus er 
Sah fallen den Lord Percy; 

Er hatt’ einen Bogen in der Hand, 
Der Bogen trügt’ ihm nie, 

Einen Pfeil, der war einer Elle lang, 

- Am harten Stahl fchliff er ; 

Einen Schuß fett’ er auf Montgomri, 
Der war wohl fcharf und ſchwer. 


Der Schuß, gefet auf Montgomri, 
Traf mit fo ftarfem Stoß. | 

Die Schwanenfeder an dem Pfeil 
Dom Blut feines Herzens floß. 


Da war Fein Mann nun, der: wollt’ ſliehn, 
Zum Treffen jeder faͤhrt: 

Sie hieben einander maͤchtiglich FE 
Mit beulensollem Schwedt. 


Die Schlacht begann in Chiviat 

Eine Stund’ ver Veſperzeit; 

Und als die Abendberglod” klang, 
War noch das Ende weit. 


Sie nahmen einander bei der Hand 
Erſt bei dem Mondenlicht: -- 
Eie hoben einander auf und ſtehn 

Konnt’ mancher, mancher nicht. 


Don funfzehnhundert Schüten Famen . 

- Nah England zwei und funfzig; 

Don zwanzighundert Speerleut’ Famen 
Nah Schottland fünf und funfzig. 
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Die andern lagen all erſchlagen, 
Oder konnten aufſtehn nicht: 


Dad Kind wehklag's noch ungebohr'n 
Die. Jammerklaggeſchicht'. 


Da lag erfchlagen mit Lord Percy 
Johann von Aggerſton, 

Der ſchnelle Roger Hartley, 

Wilhelm der kuͤhn' Heron, 


Georg, der wackre Lovli, 
Ein Ritter groß von Nam’; . 
Auch Raff, der reiche Rugbi, 
Sie lagen all’ beiſamm'. 


Um Witrington mein Herz ift weh, 
Er war fo fe und Fühn, on 
Als feine Füße zerhauen waren, 
Er focht noch auf den Knien. 
e ee \ 
Da lagen erfchlagen mit Graf Duglas 
Sir Hew von Montgomri, 
Der wadre David Lewdal, 
Sein Schmwefterfohn lag hie, _ 


Mit ihm auch Karl von Murrei,; 
Der feinen Fußtritt wih, 

Hew Marwell, auch ein Lord von Land, 
Mit Duglas er erblich, | 


Fruͤh Morgens trugen fie fie auf Bahren 
Don Birken und Hafeln wege 
Wohl manche Wittwe weinend Fam, - 

Trug ihren Ehmann weg. 
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Tiwdale mag weinen lautes Weh, 
Northumberland klag' ſehr: 
Zwei Feldherren, als hier fielen, 
Sieht dieſe —— nicht mehr. 


Votſchaft kam nach —* | 
Zu Schottlands König ans 

„Sein Markgraf Duglas fey erfchlagen „ 
Erfchlagen auf: Chyviats Plan,* 


Die Händ’ er rang, er rang fie fehr, 

Rief: „weh! ach weh ift mir! 5 | | 
Solch' andern Feldherrn find’ ich nicht "" 

Im ganzen IN hier. 


—— kam nad London 

Zu König Harri an: —— 
„Sein Markgraf ſey erſchlagen, 
re au Ehyviats Plan." 


„Sen Gott mit feiner Seele !% ua 
. König Heinrich fchnell darein ; 
Ich bab’ wohl hundert Seldherrn 
Wie Er im Reiche mein; 
Doch Percy, als ich’8 then hab’, 
| en du gerächet feyn.® | 


Wie unfer edler König da 
Zu Gott thaͤt Königs Schwur, 
So gab er die Schlacht zu Humbledown 
Perey zu — nu N 
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Mo ſechs und dreyßig fchottfche Nitter, 
An einem Tag erfchlagen , 
Zu Glendal unter Waflenglanz 


Im Se DENUSFEABEN, | 


Dies war die Jagd von Chyoiat, 
So ward das Necken Zorn, 
Die Alten zeigen noch den Ort 
Der Schlacht bei Otterborn. 


ae Fr 


König Efthbm er 
‚Ein altes Mährgen. 
Ersliſc. 





Horcht mir zu, ihr lieben Leut', 
Neigt euer Ohr mir dar; X 
Ich ſi ing’ euch von ein’ım Bruhn Yan, 
| Als j F nur Eines war, 


- Der Eine von ihnen hieß Adler jung, 
Der Andre König Eſthmer. | 
Sie waren fo wackre Männer in Thaten, 

Als immer nah und Su 


And als fi ie trunken einſt Bier Nr Wein ' 
| In König Efihmerd Hallen: 
„Bann wollt ihr nehmen ein Weib euch, Bruder, 
Ein Weib zur Freud’ uns allen?“ 


Dann beſprach's König Efihmer, :  . 
Antwort't ihm haſtiglich: | 
„sch weiß Fein Maid in allem Land, * 
Die waͤr' ein Weib fuͤr mich.“ | 


- k | F 
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> Reliqu. Vol, I, Diefes wunderliche, aber trefliche, 
Uuſtige, alte‘ eideruläßcen ich weder ſchmuͤcken noch ver⸗ 
ſchoͤnern wollen. 
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„König Adland bat eine Tochter, Bruder, 
Jeder nennt fie fein und ſchoͤn: 
Mär ich hier König an Eurer Statt, 
Die Dam’ wär Königin.“ 
‚Sprach: „rath’ mir, rath' mir, lieber Bruder, 
Durch's luſt'ge Engelland. — 
Wo ſollen wir einen Boten finden, 
Der zwifchen uns fey jur Hand.“ 


Sprach: „Ihr müßt reiten felbft, mein Bruder; 
Ich will euch kompaney'n. | 

Wohl mancher ift durdy Boten betrogen; 
Ich fuͤrcht', auch ihr moͤcht's ſeyn.“ 


Und alſo puzten ſie ſich zu reiten, 
Gepuzt war beider Roß; . 
Und als fie kamen zu Adlands Hallen, 
Bon Golde glänzt ihr Troß. 


Und als fie kamen zu Adlauds Hallen, 
Wohl vor das hohe Thor, | 
Allda fie fanden König Adland ſelbſt, 
Macht ihnen auf das Thor. 


Nun Gott mit Euch, Koͤnig Aion? gut, 
Gott mit Euch immer und hier!“ — 
Sprach: „Willkomm, willkomm, König Eſthmer, 

Recht herzlich willlemm mir!“ 


Ihr habt eine Tochter, — Adler jung, - 

Jeder neunt fie fein und ſchoͤn. 

Mein Bruder will ſie nehmen zum Weib, 
Zu Englands Königin." | 
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„Und geftern war um meine Tochter hier 
König VBrembr aus Spaniend Reich, 4 
Und da nickt fie ihr Nein ihm zu; 
Ich fürchte’, fie thut's auch euch. 


— Koͤnig von Spanien iſt ein 8* ger Heid, 
Und „giebt an Mahomet. 
'S wär Sammer um ſolch ein ſchͤnes Maid, 
Daß fo ein, Hund be bare ie 


„Uber ſagt mir, (König, Eſthmer fprach’8) 
Ich bitt' euch, fagt mir’ zu, . 
Daß morgen ich Eure Tochter feh, 
Eh’ ich wegreiten thu.“ 


„Und waͤr's gleich ſieben und noch mehr Jahr, 
‚Seit fie war in der Hall, 

So foll fie fommen um Euretwilleh, 
Zur Freud’ den Gaͤſten all.“ 


Ab denn Fam die ſchoͤne Maid | + 
| Mit Jungfrau'n reicher Zahl, 
j Wohl halb einhundert Ritter ftolz 
Eiinleiten fie zar Hal, 
Und noch fo mancher Edelfnab’, 
IIhn'n aufzuwarten all. 


Die Goldſtuͤck· all an ihrem Haupt, 

Sie hingen bis zu den Knien, 
Und jeder Ring an ihren Fing'r 
Ein heller Demant ſchien. " 


Sprach? „Gruͤß euch Gott, meine · Dome ſchoͤn !« 
Sprach: „Grüß euch Gott allhier !“ 

ESpracht „Willkonim, willkemm, König Eſthmer, 

Recht willkomm mir! \ 


Und Tiebt ihr mich denn, als igr fagt, 
So herzlich und ſo treu, 

Warum ihr immer nur kommen ſeyd, 
Geb Gott, euch gluͤcklich ſey! 


Ein deun, ſprach der Water theurı 
„Meine Tochter, Nein ich fag! 
Bedenk der König von Spanien, 

: Was der fprach geftertag. 


Wollt' fkürzen ein mir Schlöffr und Halfn?. 

Wollt' rauben das Leben mir? 

Fuͤrwahr, ich fürcht? des Heiden Grimm, 
Wenn ich dies zugeb' dir,* | 


„Eure Schlöffer und eure Thuͤrme, Vater, 
Eind ſtark und veft gebaut, 

Und darum weiß ich nicht,. was Euch 
Fuͤr'm garſt'gen Heiden graut. 


König Eſthmer, gebt mir Euer Wort, 

Beym Hinnmel und rechter Hand, . 

Daß ihr mich nehmen wollt zum Weib, 
Zur Kön’gin in Eu’r Land," 


\ Konig Eſthmer freudig gab: fein Wort, 
Beym Himmel und rechter Hand, 


5 Daß. er fie nehmen wolle zum Weib, 


Zur Kön’gin in fein Land. — 


Nahm Urlaub von der ſchoͤnen Braut, 
Zu gehm ſchnell im fein Reich, ' 

Zu Suchen Herzog’, Ritter und Grafen, 
u a gleich. 


Sie hatten” geritten eine Meile kaum, 
Eine Meile weit hinan, 
Als ein thät kommen der fpan’fche Kdnig 
Mit mandem Kaͤmpfersmann. 


J als ein thaͤt kommen der ſpam ſche König, 
Mit manchem - grimmen Baron, | 
Noch heut zw freyn König Adlands Tochter, 
Und morgen zu ziehn Davon. 


Stracks fandt’ fie König Efthmer’n nach, 
So ſchnell als bitter ihr graut, 

Sollt' eilig fommen und Fämpfen um fie, 
Dder immer aufgeben die Braut. 


. Ein’ Weil der Edelfnabe Fam, 

Ein’ ander Weil ertief, 
Bis er König Eſthmern eingeholt, 

Und ſchnell und haſtig rief: 

‚zeitung, Zeitung, König Eſthmer!“ 
„Und was. für Zeitung dann ?“ 

D Zeitung. muß ich euch fagen, 
Die eudy wohl fehwer feyn kann. 


Ihr hattet geritten’eine Meile kaum, 
Eine Meile weit hinan, : —— 
Als ein ſchon Fam der fpan’fche König > Anl a 
Mit manchem Kämpfersmam. ä 


Als ein fchon Fam der fpan’fche König 
Mit manchen grimmen Baron, 
Noch heut zu freyn König Adlands er. 
iz morgen zu ziehn davon. : 
: Die 
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| a. Dame ; (üb Euch — grüßt, 
So jehr und bitter ihr grant, 


Spricht: Fhr müßt fommen und fechten ıı um fie, 


Dd’r immer aufgeben bie Braut, * 


Sprach: „rath mir, rath mir, Tieber Bruder, 
Dein Wort und ich geh's ein, 

Wes Menges follen wir gehn und fechten? 
Gerettet muß fie ſeyn.“ 


‚Nun horcht mir zu, ſprach Adler jung, 
Mein Wort und geht es ein, 

So willich gleich euch zeigen den Weg, 
Da fie kann gerettet ſeyn. 


Meine Mutter war aus MWeftenland, 

Gelehrte in Schreiberei, - 

Und als ich noch zur Schule ging, 
Bracht fie mir auch was beir 


Da wählt ein Kraut im Felde bier, 
Und wer es Fennet, traun, 

Der , ift er weiß wie Milh und Blut, 
Wird dadurch. ſchwarz und braun. 


Und ift er dunkel, fchwarz und Braun, 
Macht's ſchnell ihn weiß und. xoth, 
Und ift fein Schwert in Engelland, 
Das koͤnnt ihm bringen Noth. 


Und Ihr ſollt ſeyn * Harfner, Bruder; = ° 


ie Ein’r ans Norden pflegt, 
Und ich will feyn eu'r Einger, Bruder, » 
Der euch die Harfe trägt. 
Herders Werke z. fhön. Lit. u, Kunſt. VIII. 


— 


— 322 — J 

Und ihr ſollt ſeyn ber beſte Harfner— 
Der je die Harfe ſchlug, 

Und ich will ſeyn der beſte Singer, 
Der je die Harfe trug. 


Und ſoll uns aufſtehn auf der Stien, 
Und All's durch Schreiberei, 

Daß wir in ganzen Chriftenthum  - », 
Wohl find die Kühnften zwei.“ | 


Und fo fie puzten fich zu reif, 
Gepuzt war beider Roß, 

Und als fie kamen zu Adlands Haldı, 
Bon Golde glänzt ihr Troß, 

Und als fie kamen zu Adlands Hall'n 

Wohl vor das vefte Ther, 
Da fanden fie einen Pförtner ftolz 
Der aufthun ſollt' das Thor. 


Sprach: „Gruͤß dich Gott, du Pfortner ſtolz. 


Sprach: „Gruͤß dich Gott allhier!“ 
Nun willkomm, ſprach der Pfoͤrtner — 
Bon wannen ſeyd denn ihr?" 


„Wir ſi ſi nd zwei Harfner, ſprach adler jung, | 


Aus Nordland kommen wir; 
Sind angefommen, mit anzufchaun 
Die reiche Hochzeit Hier." 


Sprach: „And Eu'r Farb’ ift weiß und roth, 


| Und Eur’ ift ſchwarz und braun; 
König Ehfimer und fein Bruder ift ve : 
Will —* anſagen, traun!“ | a 


1 
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Ab fie zogen ein'n Ring von Gold, 
Ihn legend an Pfdrtnerd Yım) 

„RirwolPn nicht dir, du Diane ſtolz, 
Du und nicht. ſagen Harm!“ 


Ernft er anfah König Eſthmer, 
Dann ernft auf feinen Ring, — 
Dann dfnet er ihnen das Gitterthor, 
Sonft thaͤt' er's um fein Ding.. 


| \ Adnig Eſthmer ſchwung ſich ab vom Roß 


An Königs Halle hart. | | 
Der, Schaum, der ſtand vor Pfews Gebiß, 
War wie - König Rum Bart, | 


2 Sprad: Stall dein Nof, du Sarfner fo 
Geh, ftall es in den Stall! 

Ein'm ſolchen Harfner es nicht ziemt, 
Zu ſtall'n in u Hall,“ 


„Ich Hab ein’n Zungen, der Harfuer ſprach 
| Der ift ſo keck und kuͤhn, EN fa 
Ich wollt', ich fand’ einmal den Mann, - 

Der einft. ihn: zuͤchtigt — u 


„Du fprichft — ſtolz, (ma der — Ag RE 
Du Harfner bier zu mir: 

Da ift ein. Mann in diefer” Hal | | 
Der Ein gibt ihm und Din | | ns 


| „O laß ihn kommen, der — ſprach, 
Sch möcht ihn gern doch fehn, 
Und wenn er's dieſem gegeben hat, 
Soll's über mich ergehn,“ 


X 2 
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Dan fpiel 
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Ab denn Fam der Kämpfersmann, | 
Und ſchaut' ihm in’d Gefiht, ze 

Um, alles Gold auf aller Welt 
Dorft er ſich nahn ihm nicht. 


„Und wie nun, Kämpfer? der König ſprach, 


Und was fommt dir jezt bei?“ 

Er ſprach: „Da ſteht's auf feiner u 
Und alles durch Echreiberei! 

Um alles Gold auf aller Belt 
Ich ihm nicht nahe bei, 


König Eſthmer dann die Harfe 309, 
Und fpielt darauf.fo füß. 
Aufſtarrt die Braut an Königs Seit’; 
. Dem: Heiden macht's Verdrieß. 


„Halt ein dein’ Harf, du Harfner ftolz, ; 
Halt ein, ich ſag' es dir, * 
f du fort, "als du beginnſt, 
‚Deine Braut entfpieift du mir. 


‚Er riß ‚er Pr aufs nen die Harf’, 
Er fpielt fo ſchoͤn und frei; | r 

Die Braut, die ward fo wohlgemuth, 
Lacht Ein’ und zwei und drei. 


* 


Gib mir dein’ Harp, der König ſprach, 


Dein’, Harf und Saiten all, 
Und fo viel Goldſtuͤck follt du hab'n, 
Als ihrer Saiten Zahl.“ | 


„Und was wollt ihr thun mit der Harfe, 
Menn ich fie euch Taffen thaͤt' ? 

„Meine Braut fo fpielen wohlgemuth, 
Wenn wir nun gehn zu Bert,“ 


2 — 


+ „&o laß Mir denn deine ſchoͤne Braut 

| Sp prächtig über AN, 

Und fo. viel Goldſtuͤck ſollt du hab'n, 
Als Ring hier in der Hall,“ 


ur 


„Und was wolltft. du mit: der ſchonen BEER 
Wenn ich dir. fie laffen thaͤt? 

Ziemt fich doch mehr fir mich als dich, Eu 
Die Schöne führen zu Bert,‘ 


Er fpiele aufs neu, ſtrich laut und Har, 
Und Adler fang darein; 

„O Braut, dein treuer Liebhaber es iſt, 
Kein Harfner, der König bein“ 


9 Braut, dein treuer Liebhaber ed ift; 
Blick auf, blid auf und fieh, 

Zu retten dich vom garfi'gen Heid, 
Sind wir zwei fommen allhie.“ 


Die Braut vlickt auf, die-Brant ward roth, 
Blickt' auf und ward fo rotb, 
Indeß zog Adler fein fcharfes Schwert, 
Der Sultan, er lag todt. 


Auf fanden denn die Kämpfer all, 
Schrien al’ in groffer Noth: | 
„Verraͤther, haft den König erfchlagen — 
Und ſchnell follt auch ſeyn todt. s | 


©. König Efthmer warf hinweg. bie sur, 


Ergrif fein Schwert fo ſchnell. 
Und Eſthmer Er und Adler jung, 
Sie un als gegen. die er 


io | | - 
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Und ihre Sihtserter trafen ‚fo 
Durch Huͤlf' der Schreiberei, 
“ Daß bald erſchlagen bie Kämpfer lagen, 
Dre waren nicht mehr babei. 


Köni Eſthmer nahm die ſchdne Braut, 
ührt fie zum Weibe fich B 
Daheim ins luſt'ge Engelland, 
Und lebt da froͤhliglich. 


- 


\ 


Ä 20. / j 
Heinxrich und KRathrine® . 
Englifch. 

a a 


‚Bor Zeiten war in Engelland 

Lord Heinrich weltgepriefen ; 
. Kein Ritter, der mehr Heldenthum 

Und Freudigkeit vewieſen. 

Nach Ruhm hinan ging ſtets ſein Sinn, 
Von Liebe nicht verfuͤhret; 

Das ſchoͤnſte Fraͤulein hatte nie 
Sein maͤnnlich Herz geruͤhret. 


Wohin in aller Schoͤnen Kreis 
Kathrine trat, trat Wonne, 
Bluͤht' auf, als wie die Roſe ſuͤß, 
Ging auf, als wie die Some. 
Ob immer war ihr Stand gering, 
; Gewann doc) fie nur Herzen; 
Kein Züngling fahe fie und- fanf 
Nicht ſchon im Liebeöfhmerzen. 


“Doch bald verlor ihr Auge: Schein 
Und Klarheit: Ihre Wangen 
Erblaßten. Ihrem Angeſicht 
War aller Reiz entgangen. 
Sie ſiechte lang und nie vertraut F 
Sie Jemand ihren Kummer; 
In Thraͤnen floß ihr Tag dahin, Ei 
Die Nacht in kurzem Shlummer. - 
* Aus Ramfay’s Tea-table miscell Vol. II. p. 25. Es ift auch 
fhon deutih in den Balladen des Urſinus. | 
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Einmal im Traume rief fie laute, 


„Ach Heinrich, fieh mich leiden ! 


| O hart Geſchick! ich armes Kind 


Muß liebeſchmachtend ſcheiden. 
Doch ad) — ein armes Mädchen muß 
Muß Wahrheit ſchon verſtecken. 

"Biel lieber todt zehntauſendmal, 
Als meine Lieb’ entdecken!“ 


Das hoͤrt die treue Waͤchterin; 
Sie eilt zum jungen Helden, | 
„Ah, Herr! num kann ich dir die Noth 
Der Franken Freundin melden. 


Ein Traum, ein Traum hat's offenbart, 


Mas fie fo tief betrübet. 
Ah! Katharine liegt und ftirbt, - 
Stirbt nun — weil fd — dich: liebet.“ 


er” traf des len Heinrichs Harz; 
Schnell fchlug es auf in Flammen! 


„Ach armes ungluͤckſeligs Kind! — 


Doch wer kann mich verdammen? 


Wußt'“ ich, zu zu Beſcheidene, 


Was dir. den Tod bereite? 


| Wohlan id) fomm’!* Und wie ber Bin 


Slog er an ihre Seite. 


„Erwach', erwach Holdſelige! 


Erwache, meine Schoͤne! 
Ach hätte mir's geahnet je — 
Nicht‘ Eine, Eine Thraͤne 


Haͤtt'ſt du verweinet — Heinrich ruft! 


Mistraue nicht, erwarme! . 
Bluͤh' auf, wach’ auf, vom Tode. Komm 
Zurůck in: meine Arme:“ | 


— Te 

Da Fam die Holdentichlafne noch 

Einmal zuräd ins Leben. 
Hub matt ihr Haupt und lächelt fanft 

Und wirft mit Freudebeben 

Mn ihren Langgeliebten fich 

Entzuͤckungsvoll! umfaßte 
Den Füngling. „Liebft du? Tiebft mich ? mich ?*— 

Sank nieder und erblaßte. 


J, 
...; 


Ya 


re 
| 
IR " 21. — | | . J 
Die ſchoͤne Rofemunde* 





% 


* 


Einft herrſcht' ein König, in der Zahl 
‚Heinrich der zweit’ er bieß,** » 
Der liebte, nebft der Königin, 
Ein Fräulein hold und füß. 


Ihres gleichen war auf Erben nicht \ 
Un Liebreiz und Geftat; 

Kein füffer Kind war auf der Welt 
In eined Mannes Gewalt. 


Ihr Lockenhaar, für feines Gold 
Haͤtt's jedermann erfannt; 
Ihr Auge ftrahlte Himmelsglang. 

Wie Perl aus Morgenland. 


Das Blut in ihren Wangen zart, 
Trieb folch ein Roth und Weiß, 
Als ob da Rof und Kilie er 
Stritt um den Wettepreis. | 


— 





— 


*Aus den Reliqu. ‘of anc, English Poetry. Vol. II. p. rar. 
Auch in der neuen Bibl. der fh. Wiflenih, Th. 2, St. 3. 

e Eine fhöne von’ Correggio gemablte Bußfertige, den Todes; 
becher in der. Hand, eine andächtige Gejtalt mittlerer Zeiten. 


s« Einer der größten enalifchen Könige (4 1189), deffen Liebe. 
zu Rofemunde von Eliffort Hiftorifh beruͤhmt iſt. a. 











28sa - 
Ja Reſe, ſchoͤne Rofemund’- 
—Hieß recht das Engelskind, | 
, Der aber Königin Lenor’* | nr 
Mar todesfeind gefinnt. 


Darum der König, ihr zum Schu, 
(Der Feindin zu entgehn) 

Zu Woodſtock baut’ ein’ folhde Bug, - 
Als nimmer war geſehn. 1 


Gar Fünftlich war die Burg erbaut . 
Bon veften Holz und Stein; 

Nach hundertfunfzig Thüren erft 
Kam man zur. Burg hinein 


And alle Gänge ſchlangen ſich er 
So durch und durch ind Haud, i 

Daß fonder eined Leitgarnsbund 
Niemand Fam ein und aus.** 


Und ob des Koͤnigs Lieb und Gunft ° 
3u feiner holden Braut | 

Ward nur dem treuften Ritterömann 2 
Die Wacht. ver Burg vertraut. | 


: ‘X . #- dc 

Doch ach! das Gluͤck, das oft ergrimmt, 

Mo e8 zuvor gelacht, ” 
Beneider bald-des Königs Luft 


Und Roͤschens Liebespracht. 


Ei 








* 


* Gleonora, Erbtochter von Guienne, dem Frangöfifhen Könige 
Sudewig VII ihrem erfien Gemahl ungetreu für einen Türken; 
desu König Heinrich vieler Kinder Mutter, und, felbk und 

durch die Kinder die Plage feines Lebens. M. 


er Siftorifch wahr: fiehe, nach Brompton, /Woltmann's 
Geſch.v. Großbritann. Th. 1. 333. , . 


— 
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| Des Königs undankbarer Sohn, 
Ä Den er: felbft hoch erhöht, * 

Empörte fi in Sranfreich ftolz 

Nah Vaters Majeftät. 


Doch eh noch unfer König hold 
Sein Engelland verließ, 

Da nahm. er noch dies Lebewohl =. 
Bon feiner Buhle füß: N 


O Roſemunde, Roſe mein, 
Du meiner Augen Luſt. 
| Die fchönfte Blum’ in aller Welt 
An deines: Königs, Bruſt. — 


Die Blume, die mein Herz cxquickt Pa 
Mit ſuͤſſem Wonneftrapf, ' — 
O meine Koͤnigsroſe, leb', 
Leb' wohl zu. taufenpmalt 


- Denn, ‚meine ſchoͤnſte Roſe, nun 
Werd’ ich dich lang .nicht (eben, 2: nn 

Muß über’3 Meer, muß Aufrubrefolg f 
In Frankreich baͤndigen. — 


| Doch meine Roſe — ja gewiß! 
Sollt' bald mich wiederfehn! 
Und mir im Herzen — o, da folk 
Bi Du immer mit mir gehn! * 
Als Rofemund’,: das holde Kind 
Kaum Könige Wort gehbrt, 
Da brach mit Macht der Kummer aus, 
Der tief ihr Herz verzehrt, 
. ** Prinz Heintih, Gr ſtarb, vor dem Water, 1183. M. 








| 
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Im Himmel ihrer Augen ſchwamm 
Thraͤn' über Thraͤu' hinan, 

Bis, wie ein Silber, Perlenthau 
Bon ihren Wangen rann. 

| 

. Der Fippen jart Korallenroth 
Ermattet’ und erblib; \ 

Für Kummer ſtarrt ihr ſchoͤnes Blut, 
Und all ihr Geiſt entwich. 


Sie ſank, in Ohmacht ſank ſie hin 
Zu ihres Koͤnigs Knie, 
Der oft denn feinen Koͤnigsarm 
Voll Liebe ſchlang um fie. 


Mohl zwanzig, zwanzigmale Füße 
Er fie mit naffem Bid, 

Bis endlich noch ihr fanfter Geift 
Ins Leben kam zuruͤck: * 


Was iſt dir Roſe, Roſe mein, | 
| Was dir fo Kummer macht?“ — — 
| Ach ſeufzt ſie, ach, mein Koͤnig vn 
3a fern in Todesfchlacht ! 


Und da mein Herr in fremdes Land, 
Bor wilder Feinde Heer, | 
Hinzeucht und Leib und Leben wagt, 
Mas foll denn ich ‚hier mehr? 


Dein Maffenfnabe laß mich ſeyn, 
Gib Tartſche mir und Schwert, 
Daß meine Bruſt dem Streiche ſteh, 
Der 2 zu todten faͤhrt. 


| 
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Wie oder laß im Koͤnigszelt 


Mich betten dir zur Nacht, 
Und kuͤhlen dich mit Baͤdern friſch, 


„ Wenn du kommſt aus der Schlacht. 


So bin ich doch bei dir, und will 
richt Arbeit ſcheun, noh Noch! 

Ab'r ohne did — ach,‘ leb ich nicht, 
Da ift mein Leben Tod!" | 


„Veſanfrge dich, mein Liebchen, flch, 
Du bleibeft heim in Ruh, 


. Sm lieblih ſchoͤnen Engelland; _ 


Kein Feldziehn kommt ‘dir zu! 


Nicht blur’ger Krieg, der Friede ſanft 


Iſt fir dein fanft.Gefchlecht ; 


Auf fchöner Burg ein Freudenfeft, 


Nicht Lager und Gefecht! 


Mein Roschen fol: hier ficher ſeyn 
In Luft und Saitenfpiel, - 


Indeß ich unter ſcharfem Speer 


Den Feind aufſuchen will. 


Mein Roͤschen glänzt in Perl! und Gold, 


Indeß mich Stahl umhuͤllt! 
Mein Liebchen tanzt hier Freudentanz, 


Wenn dort mich Schlacht umbruͤllt.“ 


„Und, Edler, den ich auserkannt 
Zu meiner Liebe Macht, 


’ Hab’, wenn: ich weit:entfernet bin, 


Hab auf mein Röschen Acht * 


L 
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Und num erfeufzte tief der Held, 
Als brach’ ihm ganz fein Herz, 
Und Rofemund’, ach! fprach nicht mehr, 
Kein Wort nicht mehr für Schmerz, 


Und freilich Tonne ihr Scheiben feyn - 
Für beider Herz fo fchwer, : 

Denn feit der Zeit ſah Rofemund 
Nie ihren König mehr. 


- Kaum daß der Held fern über Meer 
Su Frankreich Krieg begann, 
Kam Königin Lenore fchon 
Erboßt zu Woodſtock an. 


Schaft ſchnell den Ritter zu fich her, 
Ach ungluͤckſel'ge Stund'! 

Er kam von ſeiner Burg herab, 
Und hatt! das Fadenbund. 


Und als er hart verwundet war, 
Gewanu fie das Gebund 
Und Fam, wo wie ein Engel ſchͤn 

- Saß Fräulein Rofemund’, 
— 
Und da fie nun mit ſtarrem Blick 
Sah felbit der Schönen Glanz; 
Ob aller Reize Treflichfeit 
Stand fie verfteinert ganz, 


. 1 
„Wirf ab, ſchrie ‚fie, wirf' ab das Kleib 
So Foftlich und voll Pracht, 
Und trinf hier diefen Todestrank, 

Den ich für Dich gebracht. — 
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Auf ihre Kniee ‚fiel‘ alsbald 
Die fchöne Roſemund', 

Fleht tiefgebeugt ihr alles ab, 
Mas fie ihr Leids begunt. 


„Erbarm’ dich, rief das holde Kind, 

Doch meiner Jugend gart! ; _° 
Mit ſolchem ſtrengen Todesgift 
Straf', ach! mich nicht fo Bart. 


Ich will aus dieſer Suͤndenwelt 
Wo in ein Kloſter fliehn, 


Will, wenn dw foderft, fern verbannt 


Dirie weite. Melt durchziehn. , 


Und für die Schuld, die ich. verbrach, 
Ob nur aus Zwang 'verbrach, 


Straf, ach! ih wie du wilt, nur laß 
e firafe nach.“ 


Die Tod 


Und mit den Worten rang ſie oft 
Und viel die Lilienhand, | 
Und längs das ſchoͤne Angeficht 
Kam Thränenftiom gerannt. 


en Doch nichts, ad) nichts! beſaͤnftigte 


Die Wuth der Moͤrderin; 


Sie ftieß, noch Eniend ſtieß fie ie 


, Den Becher Gift dahin, 


Zu trinfen aus das Todesgift 
Nahm fie e8 in die Hand, 

Erhob ihr tiefgebeugted Knie | 
Noch zitternd auf, und fand ; 


Und 


u | N u u 


a 5 + AU N 


Und fchlug die Augen himmelwaͤrts, 

Und fleht' um Gnade — achl 

Da trank ſie aus das ſtrenge Gift, 
Das bald das Herz ihr brach. 


‚Und als ver Tod nun voller Wuth 
Durch ihre Glieder wallt, 

Da pried noch ihre Mörd’rin felbft 
Die ſchoͤne Tod’ögeftalt. 


— Und als ihr lezter Hauch entfloh, 
Begrub man ihr Gebein 
Zu Godftow nah nach Orfort zu, 
Wie's noch zu fehn fol feyn.* 





* Man wird nicht ungern hören, daß der Königin Gluͤck ohn⸗ 
— 75 — mit dieſer That geendiget; im Gefaͤngniß, in mannig⸗ 
altigem Unglück, ihrer Kinder und de& Landes, verlebte fie 
die übrigen Jahre und ſtarb, vexhaßt, in traurigen, Zeiten; 
eine — Fran, die ihre Leidenſchaften nie zu zähmen 
gewußt, „MT. . | | * 


* 


r 
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N 
22, 
Eliſabeths Trauer im Sefängnit, 
Engliſch. 





Von Shenſtone — der — und natuͤrlichſten Dichter 
der Englaͤnder in ihren lezten ſo kuͤnſtlichen Zeiten. Aus Dods⸗ 
Iey's Collect. T. IV, p. 333. | 


Wollt ihr hören, mie Elife* 
= Klagend im Gefängniß fang, 
Als der Schwefter ftolze Gröffe 
Site zu birtern Thränen zwang. 
- Spielend fcherzten muntre Mädchen 
Rings um ihres Kerkers Wacht; 
Ach wie konnt' ſie jetzt beneiden, 
Mas der Groſſe ſonſt verlacht. 


„In der Ruhe Thal gebohren, 
Wer verlieſſe je das Thal? 
Draͤngte ſich nach Kron' und Purpur, 
In des Hofes goldnen Saal? 
Fern von Bosheit, wie von Schaͤtzen, 
Stiller Lieb’ und Freundſchaft holdd — | 
. Ab, was Fann wie Lieb’ ergößen, 
Sie, die mehr ergbit als Gold. 

















* Die nachmalige Königin Elifabeth im Gefaͤngniß zu Wood: 
ſtock 1554 . | | 


I) 
D 
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Arme Schaͤfer, ihr beneibet 
Oft, ſo oft der Groſſen Gluͤck, 
Weil ſie Gold, ſtatt Wolle, kleidet, 
| Gold, des Herzens böfer Strick; 
Liebe, wie die goldne Sonne, | 
Waͤrmt und ftrahlet euch fo gern, .. 
Mahlt euch an der Bruft ein Blümchen 
Ueber Ordensband und Stem. 


Eich, wie dort das Mädchen fingend 
Ihre Heerde treibt zur Ruh: 

Schlüffelblämchen neuentfpringend 
Gruͤſſen fie und. horchen zu. 
Melche. Königin der Erde 

| Blickte je und fang fo froh? 


Ach! beladen mit Juwelen I 7 y 


Schlaͤgt und ſingt kein Herze fo. 


Mär’ ich auch mit ench gebohren, 
Auch ein Mädchen, in dem Thal, 
Ohne Feſſeln, ohne Kerker 
Huͤpft' ich in der Freiheit Saal. 

Klimmte über Feld und Hügel, 
Sänge Liebe, Luft und Scherz: 
Meine Kron’ ein MWiefenblämchen, 
UUnd mein Reich des Schäfers Herz." 


— 


23. 
Morgengefang. 





* Aus Shaleſpears Cymbel, 


mn 


Horch, horch die Lerch’ am Himmelsthor fingt ; 

- Die liebe Sonn’ wacht auf! 
Don allen Blumenkelchen trinkt 

Sie fchon ihr, Opfer auf. 
Das Hochzeitknoͤſpchen freundlich. winkt, _ 
| Und thut fein’ Menglein auf; | 
Mas hold und lieb ift, lieblich blinkt, 

Auf, ſchoͤnes Kind, mach’ auf, 

Wach auf, wah’ auf! 


B 
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* 


| > 7 
Wen’, o wende diefen Blick. “ 
| Aus Shafeipear. 


5 s 





- Mend’, o wende diefen Blick, 
. Dem, Yurora dämmert nurl 
Und die Lippe zeuch zuruͤck, 
Bol fo ſuͤſſem falfchem Schwur; 
Meine Treu nur, bier, ach! bier 
Veftgefüßr, gib wieder mir! 


Huͤll', o bil den Bufen zart, F 
Wo auf Huͤgeln Schnee und Talk 
Kndſpchen bluͤhen ach! der Art, 
Wie. April fie niederwallt. — 
In des kalten Eiſes Schoos u 
Liege mein Herz; ach, gib es los! I 


— 


5 ” Shafefpear hat dies trefiiche Lied in feinem Meas. for miea. 
dure Ast. IV..$c. 1, gebraucht, wer kaun's aber überfegen ? 
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22. 


Waldgefang* 
(Aus Shaleſpears: As you like it, Act, =. Se. 5.) 





Unter died Grünlaub : Dad 
Men’s liebt zu folgen nach, 
Will ftimmen fein Liedlein ein 
In's Chor der, Vögelein, 
Komm hieher, komm hieher, komm hieher! 
»S ſoll wohl ihm ſeyn, 
Ohn Ach und Pein, 
Mur nicht oh’ Wint't und Wetter, 


Ychtet er Ruhm nur Stroh, 
Will lieg'n im Sonnenſchein fo, 
Sich ſuchen Speiſ' und Trank, 
Und wie er's find't, ha'n Dank, 
Komm hieher, komm hieher, komm hieher! 

’S ſoll wohl ihm ſeyn, 
Ohne Weh und Pein, 3 
Nur nicht —* Wint'r und Better. 


—2 


eEs fingt wie — grünem Bweig, : 
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26. 
Waldlied. 





(Aus Shakeſpears As you like it Act, 2. Sc. I, — Auſſer 
dem Zufammenhange des en Baldftüds muͤſſen dieſe 
Lieder me, 


* a # , 
a . 
# » ® 
’ 


Sturm' fh, = Wiyterwind! F 
Bit doch, wie's Menſchen find, 
Kein Undantbarer mir! 
Dein - Zahn beißr grimmig drein; 
Doch warum ſollt's nicht fun. 
Hab’ ich — nichts mit dir. J 


Geh durch, Lufthauch, geh! 
Stichſt nimmer doch fo weh 
Als Hohn für Gutthat ſticht. 
Du hauchſt zwar Waſſ't in Eis, 
Doch iſt mir's Paradeis 
— Fuͤr: „Freund, ich kenn' ihn nicht!“ 
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& J 27. 
Grablied eines Sandmann s * 
Aug Shotefpear’s Cymbeline. 





1. . bie 
Liege num, dich ficht't nicht an 
Winterfroſt und Sommerglut; 
All' dein Tagwerk iſt gethan, 
Biſt daheim, und haſt eb gut. 
Ale, 4 2 
Goldne Fraun und Herrn ins Grab. J 
— fie, alp in n m 
2. i ee 
— nun, dir thut nichts — — 
Geiſſel, Frohn und hart Gericht. — 
Kleid’r e und Nahrungsſorge ſchwer, — 
AU dir eins, und druͤckt dich night. 
Alle — 
Scepter; Arzt und Weif ins Grab 
Muͤſſ'n dir nach ie all un 


e7 


I, 
eieg ‚ und fürchte nun nicht mehr 
Blitz und Donnerfeile hart. 





ten Sar 


’ 


>r gBie bes Ieäte bampfe Wurf der Grufterde auf den eingeſenk⸗ 


ur: 7 Du Heu 


J 
# 


ce | 5 


Freund' und Feind’ und Läfterer, 
Leid' und Freud’ biſt du verfchartt. 
| „ ME a 
Stuzer jung und fchön, ind Grab 
Min zu dir fie al hinab! 


we. I. 
Kein Beſchwoͤrer härme dich! 
N — | 


Kein Bezaubrer laͤrm' um dich 
| Ya | 
Boͤſe Geifter fliehen did, 
B ee J 2. | g 
Schaͤdliches nicht nahe ſich! 


N I, 
Habe fanfte Ruh im Grad’! f 
Und dein Grab viel Ruhm hab’ 


! 


Mn 
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28. | 
Süßer Ton * 





4 „ . 
⸗ 


Iſt's wahr, daß Liebe ſich an Toͤnen labet, 
Spielt auf! gib ihrer mir genug! zu gnug! 
Daß überfättigt meine Liebe fchwinde . 
Und fterbe. Noch einmal den Gang! — Er faut 
So ſterbend! O, er uͤberſchlich mein Ohr, 
So wie das ſuͤße Luͤftchen uͤbers Beet 
Vom Veilchen haucht und ſtiehlt und giebt Geruͤche — 
Genug — nicht mehr! Dies klingt nicht mehr fo ſüß, — 
— Nur, lieber Freund, das Stuͤckchen! — jenen alten 
Altvateriang! wir hörten’s geftern Naht — nn 
Und mich dünft, all mein Herz bob fi empor, 
O, mehr als bei den Iuft’gen Arien, 
Tem Wortgelefe unſter hüpfenden, 
Taumelnden Zeiten — komm — Cin Verschen nur! 
Komm, lieber Junge , was wir geftern Nacht — 
Here es, Gefario, 's ift alt und plan, 
Die Spinn- und Knittemaͤdchen an der Luft, 
Die Stubenmaͤdchen, wenn ihr Garn fie weben, 
So fingen fies: 's ift honigfüß, es dahlt 
So mit der Unihuldliebe, wie man vormals 
Noch liebte — Bitt' dich „ fing’! 





* * Twelfth -night A. Il, Sc, 5.; wie e eik Seufser, unüber: 
ezbar. | 


nn 
(Der Knabe fingt) 


Suͤſſer Tod, füffer Tod, komm, 


» 


Komm, fen mich nieder ins fühle Grab! 


Brich, o Herz, brich, o Herz fromm, 


Etirb fromm der füffen Tyrannin ab! 
Mein Gruftgewand ſchneeweiß und TEID 
3 Regt es fertig! 
Kein Braͤut'gam huͤllte je fi fi ch drein 
So fröhlich, 


Blumen nicht, feine Blum’ ſaß 


Sollt ihr auf ſchwarzen Sarg mir ſtreun! 
Thränen nicht, Fein Thränlein fließ@®, 
Mo fanft wird ruhn mein Todtenbein ! 


Acch taufend, taufend Seufzer ſchwer a 


Nein — ihr Meinen, 
Legt bin mich, wo Fein Liebenbes 
Kommt weinen. 


f 


J 
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a 2 R J rs 

gi eds —— Desdemon« 
ns Shatefpears Othello, art 4 5) BB 
: 
(Othello iſt fortgenangen. Aemilie und Desdemona VIEL.) 
‚Yemilie, | 

Und nun, gndb ge "Frau? Er ſah doch jest milder sis, als erſt. 

Des dem ona. 


Er ſagt', et will gleich wieder hier ſeyn, md _.;, 

Beiahl mir ſtracks zu Bett zu ‚gehn nd * mir, 

Dich lottzuſchicen. / 

Aemilie | en 

e | Fortzuſchicken mich? - 
‚Desdemona 

So fagt’ er, Alfo, gute Aemilie, 

Gib mir men Nachtzeug und leb wohl! 

Wir muͤſſen ihn jezt nicht erzürnen, * 


Aemilie. 
Oh —F 
Ich wollt', ihr haͤttet ihn niemals geſehn. | 
Desdemona. ee 
woht? ich nicht. Und mir gefällt er fo, 
Daß felbft fein harter Sinn, fein Ernft, fein Schmälen; 
(Jh bitt' dic, ſteck mich Jos!) mir füß und lieb ift, 


Aemilie. 
Die Tücher, die ihe mir befahlet, u 
Schon auf dem Bette, 


I. 


1 


— — 


Desdemona. 
alles End! 
Dit guter Vater, wie man thöricht iſt! 
Sterb' ich vor bir, Aemilie, ich bitt? dich, 
Gib eind von dieſen Tüdiern mir in Sarg — 


Aemilie. 
Ah kommt, — ſchwaͤtzet — 


Desdemona. 
Mein’ Mutter hatt? ein Mädchen, Barbata 
Hieß fie. die war verliebt. Und ihr Liebhaber 
Ward. närriih und verließ fie. Die hatt’ da 


Ein Liedchen: Weide, Weide! — ’n altes Ding, 


Aber ganz gemacht für ihren Zuftand. Sie 

Sang es und’ftarb damit. Das Lied will mir 
„Der ganzen Abend nicht aus meinem Sinn ‚ 
Ich hab’ zu thun, daß ich nicht auch den Kopf 
So hangen laß? auf Eine Seit’ und fing’ es, 
Die die arme Barbara. Bit dich, mach fort, 


Aemilie. 
ol ich das Nachtzeug holen? 
Desdemona. 
Nein, nur hiet 
Steck' mich noch los. Der Ludoviko Be 
Iſt doch ein art'ger Mann. ve 
' Aemilie. | 
en Des de mona. 
Und ſpricht ſeht gt, — F 
Aemilie. 


| 3% weiß isn Dame in Venedig, bie nach dem gelobten Lan⸗ 
de barfuß gewandert wäre, um einen Drud von feiner Unterlippe, 


.- 8 


iR Pr 


f 


Desdemone finge. 
Arm? Mädchen faß fingend, am Waldbaum ſaß ſie, 
Singt alle, mein Kraͤnzel iſt Weide. * 
Die Hand lag am Buſen ihr, s Haupt am Rule, Rn 
Singt Weide, grüne Weide! ' 
Der Strom Falt daneben ihr, murmelt ihr ach 
Singt Weide, gruͤne Weide! 
Und Thraͤnenfluth floß ihr, die Felſen wohl brach, 
witt' dich, mad” fort, er iſt den Angenblie da, 


Singt alle, von Weiden mein Kränzlein muß feyn, 
Komm niemand und tadl ihn. Er gefällt mir nun fo. 
Nein das folgt’ noch nicht. Horch, was klopft? 
nr | Aemilie. 
S iſt der Wind. 
Desdemona. 
Ich nannt' ihm mir treulos. Mas antwort't er mirz 
Gefallen mir Maͤdchen, die Buͤbchen wohl dir = = 
So, nun Fannft du gehen. Gute Nacht. * jucken meine Augen, 
* bedeutet weinen. | 
Yemilie 
‚D nicht vos! — U | 
Gute Nacht, gute Wat: Mir fteh der Himmel bei, 
Daß ich nicht ſchlimm durch ſchlimm, durch Schlimmes beffer fey! 
⸗ 
* * 
Desdemone ſchlaft. Ot hello mit Licht und Schwert. 


Ja es verdienets, es verdients, mein' Seel'! 
Laßt mich's nicht nennen euch, ihr keuſchen Sterne, 
Verdients! — Doch will ich nicht ihr Blut vergieſſen, 


⸗ ö— —ñ— — — — 


Nach der alten Volfsfitte in England iſt Weide das Trauer⸗ 
laub — gr unglückliche aha 


= 
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Nicht ritzen dieſe Haut ſo weiß wie ie. 
So fanft wien Alabaſterbild im Grabmal. 
(Er legt das Schwert nieder.) 
Nur ſterben muß ſie, ſonſt beträgt. fie mehr! 


Thu aus das Licht! und dann — dann ? aus das ID | Bu 


Loͤſch ich dich aus, dienfibare Flamme, Dir 
Kaun ich dein erftes Licht wohl wiedergeben, 
Falls es mich reute. Aber dir! — Einmal 
- Dein Licht dir ausgethan, du Fünftlichfte 

‚ Geftalt der Meifterin Natur, fo weiß ih 
Nicht, wo Prometheus Feuer iſt, das dir]. 
Dein Licht anzunde wieder — Ä 

| (Er fozt das Licht nieder.) 

Hab’ ich fie abgepflüft die Roſe, ich oo. | 
Kann ihr nie Wuchs des Lebens wiedergeben, J 
Sie muß verwelken. Nun ſo will ich dich | 
a us auf dem Zweige. 
(Er kuͤßt fie,) e) 


Suͤſſer Hauch! 
Faſt aberredt * er die Gerechtigkeit, 
Ihr Schwert zu brechen. Noch, einmal, einmal! 
Sey, wenn du todt bift, fo, und ich will dich tödten 
Und nachher lieben. Einmal noch — das Lezte! — 
So füß war nie fo traurig! Ich muß weinen ! | 
Nur finds graufame Thränen. Dieier Schmerz. _ | 
ft Himmeldzorn; er —* wo er liebt! — F 
Sie erwacht — — — 





»Othello bünft t ſich immer Richter, nicht Moͤrder. 


I — 


30 
Dpbeliens verwirrter Geſang | 
— um ihren erfhlagenen Bater, * 


(Aus Shakeſpear's Hamlet, Ast. 4. Sc. 7.) 


— — ee 


* 


F Koͤnigin. 
Ich will nicht mit ihr ſprechen — 
Edelmann. 
| ; | Aber fie 
Iſt dringend, in der That von Sinnen, fie 
Verdienet wahrlih Mitleid, 
N Königin 
Was will fie? 
Edelmann. 
Sie ſpricht von ihrem Vater viel. Sie ſagt, 
Sie hoͤr', 's geb' Kniffe in det Welt, und aͤchzt, 
Schlaͤgt an die Bruſt fich, ſtoͤßt den Strohhalm fort, 
Spricht Dinge zweiflich, nur mit halbem Sinn; 
Die Worte ſagen nichts, und dennoch bringt 
Das ungeſtalte Nichts die Hoͤrenden | 
Zum Dehfen; fie fang'n es ihr auf, und paſſen's 
Auf ihren eignen Sinn. Sie winkt, ſie ſchuͤttelt, 
Sie macht Gebehrden, daß man glauben muß, 
Sie 














*So einzelne Töne auffer dem Zufammenhange verlieren unge 

ir 5 en he * he Y zu — ale ( a. — 
e) in Geſaͤnge ihrer Art zu flicken, wo der 

das Tuch reißt, : ii * 
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Sie denke was dabei, doch weiß man nichts 
‚Gewiß und meift ungluͤcklich ·⸗·⸗· 


Horatio. — 
ER | Es waͤre gut, ä 
Man fprähe mit ihe, denn fie Fönnte doch \ 
In Uebeldenkenden gefährlichen | hu. 
Werdacht erregen.” 1. 
Königin, j u 


Laßt fie ein! So gehts 
Der Sünde. Meiner franten Seele ſcheint 
Nun jeder Tand An Bote großen Unglüds, 
So voll funitlofen Argwohns iſt Unthat; 
Sie fürchtet ſtets und. fördert felbit Verrat, . 
(Ophelia tritt ein, wahnfinnig.) 


f 


Ophelia. 

Wo * die er Majeftät von Daͤnnmark? 
Königin. 

Wie aehre Ophelin? 
Ophelia. 


Woran ſoll ich dein Liebchen denn, 
Dein Liebchen kennen nun? 
An ſeinem Pilgerhut und Stab, 
Und feinen Sandelſchuh'n. 
Königin. 
Ach files Mädchen, was foll diefeg Lieb 3 
Dphelia. 
St ir, was’s fol? Ich bite? euch, hört: 
Er ift todt und hin, ift todt und hin 
Gegangen in's Grab hinein, 
Zu ſeinem Haupt ein Raſen liegt, 
Zu Fuͤßen ihm ein Stein. 
(Der König teitt herein,) 


Königin,, 
aber Ophelia — . 2 
Herdert Werfe a. Schön, Lit. u. Kunſt. vm. 3, 
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Dphelia, 
Ich bitt' euch, hört: 


Cein Leichenhemd wie weiffer Schnee 


- Königin zum Könige, 
9b; ri fie an. — 


- Dphelia fingt fort: 


Beſtreut mit füflen Blumen — 
Es ging zum Grab hin naß, bethaut 
. Mit Ireuer Liebe Thraͤnen. — — 


Koͤnig. 
Wie lange war fie ot n 
J Ophelia. 

Sch hoffe, es wird alles gut gehen; wir muͤſſen geduldig ſeyn: 
doch kann ich nicht anders, ich muß weinen, wenn ich denke: ſie 
wollen ihm im die-falte Erde legen, Mein Bruder ſoll davon wifs 
ſen; und fo ſchoͤnen Dank für guten Rath. Kommt! mein Was, 
gen! — Gute Nacht, ihr Damen, gute Nacht, ſuſe Damen, gu⸗ 
te Nacht, gute N — Pe 

( Sie gehet ab). 


* 


(Ihre Bruder Laertes und. ber König find zufemen, Es 
“wird ein Geraͤuſch. Ophelia kommt, phantaſtiſch geſchmuͤkt 
mit Stroh und Blumen. Laertes, ber fie ſieht:) 
O Hitzel trock'ne auf mein Hirn. Ihr Thraͤnen 
Sieb'ufach geſalzen, brennt mein Auge ſtumpf! 
Beim Himmel, Maͤdchen, deine Raſerey 
Soll ſchwer bezahlet werden, daß die Schale 
Auffliege. Roſenknoͤſpchen, ſuͤßes Maͤdchen, 
Ophelia, liebe Schweſter! Himmel, iſt's, | 
Iſts möglich? der Verftand eins jungen Mädchen“ 
Kann mit ein’d alten Mannes Leben hinſeyn! 
" Natur, du bift fein in der Liebe! fein, | 
Du ſchickſt von deinem Selbſt ein Foftbar Ewa |" N, 
Dem Dinge, das bu liebeſt, mac — J 
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Ophelia fingt: 
&ie — ihn auf der Bahre blos, 
Und mauche Zaͤhr' auf's Grab ihm ſoß — 
Fahr' wohl, mein Taͤubchen — 


Laertes, 
Hätt’ft du nod deinen Wis und wollte mic 
a Mache überreden; koͤnnt'ſt du’s mehr? 


Ophelia. 
Zor müßt ſingen: 
Nieder! Nieder! 
| Senken ihn nieder! 
Wie berrlih der Schluß paſſet! | 
Mieder! Nieder! 


Er iſt aus dem falſchen Verwalter! der ſeines Herrn ag ſtahl. 


Laertes. 


Das Nichts iſt mehr als viel geiagt ! 


Ophelia. 
Da iſt ein Straͤuschen Rosmarin ; ed iſt zum Andenken. Bitt' 


| dich, Liebchen, denk' an mich! und da iſt ein — 


auch zum Andenken — 
Laertes. 
Ein Denkmahl im Wahnſinn! — Andenken, 
Erinnerung, wie ſie ſich gehoͤren. 
| Dpbelia. » 
Da ift Fenchel für euch und Agley. Da ift Naute für euch 
und bier auch etwas für mich, Mir wollen’s Andachtskraut nens 


„nen, für den Sonntag; auch ihr müßt eure Raute hübſch mit 


⸗ 


Unterſcheid tragen. Hier noch ein Maasliebchen: ich wollt' euch 
32 











Vermuthlich eine Ballade, die fich mit der in engliichen Liedern 


des In alts oft vorfommenden ZeNe down. a endet, und dad 
ihr — hier treflich auf den Koͤnig paſſet. 


Pi 


+ 


— - 
> 


—— 


auch gern einige Veilchen geben, aber fie welften ale, da mein 
Water ſtarb. Sig fagen, er hab’ ein gut End’ genommen ; 


Denn imein lieber Suͤßer ift all’ meine Luft. 
Laertes. 


Andenken, Gram und Jammer, bie Hoͤlle ſelbſt 
Macht fie zu Lieb’ und Aumuth — 


Sphelia. 
Und wird er denn nicht wieder kommen? 
Und wird er demm nicht wieder Fommen 
Mein! mein! er iſt todt! J 
Er liegt auf ſeiner Leichenſtaͤtt'. 
Geh' auch in's Todesbett', | 
Gr wird nicht Eommen! Er kann nicht Fonımen! 


* 


Schneeweiß, Silber war ſein Bart, 
Flaͤchſenzart ſein Scheitel war. 
Er iſt hin, Er iſt hin! 
Werfen wir's Seufzen hin, 
Hab er die ſeel'ge Ruh. 
‚And alle Ehriftenfeelen. Gott mit euch — 


- 


(gebt ab. und fommt nur wieder im Earge.y 
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3I. , 
Das Mädden am ufer.“ 


— Engliſch. 





Die See war wild im Heulen 
Der Sturm, er ſtohnt mit Mit, 

Da faß das Mädchen weinend, 
Am harten Fels ſaß ſie, 

Weit uͤber Meeres Bruͤllen 

Warf Seufzer ſie, und Blick, 

Nicht konnt's ihr Seufzer ſtillen, 
Der matt ihr kam zuruͤck. 


„Ein Jahr nun hin und druͤber! 
Ein Jahr voll bitterm Weh! 
O warum gingſt du, Lieber, 

Und trauteſt dich der See? 
Hör’. auf, hör’ anf zu toben, 

O Sturm, und goͤnn' ihm Ruh! 
Hier in der Bruft das Toben, 

Ach! wuͤthet mehr als du. 


Der Kaufmann ſchaͤzegierig, 
Verzweifelnd flucht er dir; 
Mas ift Verlieren Schäze, 
Zu dem, was ich verlier? 





— 


+ Aus Ramlay’s Ta - table miscell. Vol. Il. p. 25. „Auch bey 
Urſinus. ii 
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Und wirft du ihn auf Küften 
Bon Gold und Demant fchwer ; 

Ein’ Reich’te kann er finden, 

Ein' Treu're nimmermehr.“ 


So ſſeufzend, weinend lag ſie, 
Erharrend ihn zu ſehn. 

Sn jeden Sturm floß Seufzen, 
Sn jede Mog’ “eine Thraͤn'; 

Als ſchnell auf weiflen Wellen 
Ein blaffer Leichnam ſchwamm, 

Tode fank auf ihn das Mädchen, 
Er war — ihre Bräutigam. 5 





7 32. er i 
Weg der Liebe.— 
Engliſch. — 





Erſter Theit. 





Ueber die Berge, | 
Ueber die Wellen, 
Unter den Gräbern, | 
| Unter den Quellen, = F — 
Ueber Fluthen und Sen, | *F 
In der Abgruͤnde Steg, | 
Ueber Selfen, über Höhen, 
Find't Liebe den Weg! 


In Risen, in-Falten, 
Wo der Feu'rwurm nicht liegt, | 
In Höhlen, in Spalten, | Lu 
Mo die Fliege nicht riecht, oe 
Mo Micden nicht fliegen 
Und fchlüpfen hinweg; 
Kommt Liebe, fie wird fiegen | 
Und finden den Weg! ee 


- 


* 
—— RE} 


” Der.erfie Theil iſt aus Dercys Reliqn, befannt: der zweite 
fteht mweitläuftiger in D’Urfeys Collections of fongs and Bal. 
lads, Vol, 5. p. 34. Hier find nur die beften Strophen, 





“ 


{ 


we z 


Sprecht, Amor fer ninmer 
Zu fürchten , dad Kind! 
Lacht über ihn immer, ni 
Als Fluͤchtling, als blind, — 
Und fchließt ihn durch Miegel 
| Dom Taglicht hinweg; 
Durch Schlöffer und Siegel 
Find’t Liebe den Weg. 


Wenn Phoͤnix und Adler 
Sich unter euch beugt, 

Wenn Drache, wenn Tyger 
Gefaͤllig ſich neigt, 

Die Loͤwin laͤßt kriegen 

Den Raub ſich hinweg; 

Kommt Liebe, ſie wird ſiegen 

Und finden den Weg. 





Zweiter Theil, 


Den Gordiſchen Knoten, 
+ Den Liebe ſich band, 
Kann. brechen, Fann Idfen / 
Ihn fterbliche Hand? 
Mas müht ihr, was finnet 
Ihr liſtigen Zweck? 
Durch was ihr beginnet, 
Find't Liebe den Weg, 


Und waͤr' Er verriegelt, 
Und waͤr' Er verkannt, 
Sein Name verſiegelt, 
Und nimmer genannt; 
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Mitleidige Winde, 
Ihr ſchluͤpftet zu mir, 
Und braͤchtet mir Zeitung 
Und braͤchtet ihn mir. 


Waͤrſt fern uͤber Bergen, 
Waͤrſt weit uͤber'm Meer: 
Ich wandert’ durch Berge, 

Ich ſchwaͤmme durch’s Meer: 
Waͤr'ſt, Liebchen, ein’ Schwalbe, 
Und fchlüpfteft am Bad, 
Ich Liebchen wär? Schwalbe, 

Und fchlüpfte div nad. 


N 





— 


| | 23. F 
Alkanzor nnd Zaida.* 
Eine Mauriſche Geſchichte. 
ugliſch. 
— — 
Eaͤuſelnd wehn die Abendwinde, 
GSaͤuſelnd faͤllet Fühler Than, 
Und ſchon kommt der Mohr Alfanzor 
Lichtſcheu dort auf dunkler Au, 


Sn dem Pallaft wohnet Zaida, 

Die, fo treu, er fich erfohr, 
Sie, die fchönfte junge Mohrin, 
Er , ein edler junger Mohr. 


| Sehnlich harrt er num der Stunde, 
Die fie, ihn zu fehn, verjprach, 
Wanket hin und her; nun ſteht er, 


Horchet, ſchleichet, lauſchet nach. 


Furcht und Hoffen faßt ihn wechfelnd, | 


Seufzet tiefe — O tritt herfuͤr, 
Guter Juͤngling, ſieh, am Fenſter, 


Dort erſcheint dein Maͤdchen dir. 


kieblich auf geht Mondes- Schimmer, 
F Dem verirrten Schaͤfersmann, 
Wenn wie Silberglanz es au ſteigt, 


F Berg' und Thale güldend an. 


Aus den Religu. of anc. Poetry, . Vol. 


nn 


h | I. I. p. 342. Di 
fböne Romanze ift Nachahmung des Spaniſchen ie 


Said und Zaide, 


D N 














— WUieeblich lacht die Pracht der Sonne 
” Den verzagten Seemann an, 
Wenn fie graufen Sturm: zertreibend ' 
Glättet auf der Wogen Bahn. 


Abber tauſendmal fo liehlich A 
Stiehlt dem Liebelaufcher hier 
Halbgefehn das ſchoͤne Mädchen 
Durch wie Daͤmmrung ſich herfuͤr. 
J — 
Auf den Zehn ſteht er beklommen, F 
Frluͤſtert Seufzer ſanft ihr zu: — 
„Alla mit dir, liebſtes Maͤdche! 
| Gibſt du Tod mir oder Ruh? 


— | 
Iſt fie wahr, die Schredgefchichte, 
. Die mein Knabe jezt erfährt, 
Daß man einem alten fargn 
Reichen dich zur Braut gewährt? 


Daß ihn jezt dein grimmer Vater 
Bringt von Antiquera ſchon, 
Iſt, o untreu’ falfche Zaida, , 
Iſt das meiner Kiebe Kohn? 


Iſt ed wahr, fo fprich mir’ Immer, 

| Zäufche länger nicht mein Ach, 
Schweige mir nicht, was ja jeder 
Weiß und andern lifpelt nach!“ 


Tief erfeufzt,das ſchuld'ge Mädchen, 
F Thraͤnen ſtroͤmen ſanft ihr ab: 
„Leider wahr, zu wahr, mein Liebe! © 
Hier iſt unfrer Liebe Grab! | 


— 


* 


| Wohl ach! weißt du, wie ſo graufam \ 


Unfre Freundſchaft iſt perratäen, 
Unſer Bund ift ſchon befannt; 
Alle meine Freunde wütben, 
AU das Haus if Sturm und Brand, 


Drohen, Schelten, Fluch if um mich, » 


Vaters Strenge bricht mein Herz. 


Ich muß fort, o edler Juͤngling, 


Alla weiß mit welchem Schmetz! 


Alte Feindes⸗ Wunden trennten 


Lange dein und unfer Haus; m 


Wie denn, daß dein’. edle Tugend 
. Allen Haß mir ldjchte aus. Zr 


Wohl ach! mweißt du, wie ich zärtlich, 

Frei von jener Stolz und Groll, 

Liebte dich, ob ich vom Vater 
Gleich dich nimmer hofte wohl. 


Meine Mutter mir verfuhr, „x 
Was ich ausſtand, dich. zu fehen 
Abend und hruhmorgens nur. 


— kann ich nun nicht ſtreiten; 
Alle zwingen fie mir ab 
Diefe ſchwache Hand, und morgen 
Muß ich in mein Ehegrab. 


- Aber denfe nicht, daß deine, 


Treue Zaida das verlebt. 
Ah! fchon fagt mein brechend Herz mir, 
Daß ed nicht mehr lange bebt, 


a 





— - u 


Rebe wohl denn, füfler ängling, 

Zu ſehr leb’ ich nur um. dich! 
Diefe Schärp’, ein Abfchiedszeichen, 
Wenn du's trägeft, denf an mid} 


Bald, Beliebter, wird ein werther 
Mädchen lohnen deine Treu; 
Sag’ ihr denn, daß deine Zaida 
| Um dich früh geftorben ſey!“ 


So betäubt, verworren goß fie 
Yus vor ihm der Liebe Schmerz. 
Tief erfeufzt er, rief: „O Zaida, 
Brich, o brich nicht jo mein Herz! 


Kannſt du's denken, dich verlieren 
Soll ich, und fo feyn in Ruh? 
Lieber todt zu taufendmalen, 
Und der Alte todt dazu! 


Und kanuſt du dich denn fo fchimpflich 
Ihnen Iaffen ? Fleuch zu mir! 

Diefes Herz foll für dich binten, 
Dieſer Arm ſoll dienen dir!“ 


„AL umfonft, umfonft, ‚Alfanzor. 
Mauern, Wachen find da vor, 
Katım erftahl ich diefen Blick noch, 
Mo mein Mädchen fteht am Thor. 


—Horch, ich hör’ den Water flürmen, 


‚Horch, die Mutter tobt auf mich; 
Ich muß fort! Leb wohl-auf ewig! > 
Guͤt'ger Alla leite dich!“ 


— U M——— — — 


— 
Das Thal der Lieber 
Engliſch. 


⸗ 


O ſelig, felig Thal, 
Thal der Liebe mir einmal! 
‚D heilger, heilger Baum, 
Unſter erſten Schwuͤre Raum. 
Wo errdthend | 
Und erblöpdend ' 
Suͤß ihr Herz zerfloß, 
Und in Wort und Blicken, welche Liebe goß! 





| Korinna’s füffer Schwur, 
War ach! war ein Zephir nur! 
Sie Fennt nicht mehr den Baum, 
Unſrer erften Liebe Raum! ü 
ESchmeicheleien, 
Taͤndeleien | 
Lockten fie von mir, 
‚ "Bogen ac)! das leichte Mädchen weg von Ser. 


Ihr Blümchen in dem Thal, 
Trauert, trauert allzumal! 
Du Nachtigall im Baum, 
Klage meines Lebens Traum — 
Girrt, ihre treun I. | 
Zurteltäubchen, -- e Zr ; 
Seufzer in mein Ach, 
Daß die Falſche hier ſo ſuͤß das Herz mir brach. 








* "ans D’Urfeys Collect, of Ballads and fongs, — 3. P. 49. 








— 


35- 
Lied im Gefängnif. 
Engliſch. 


Reliqu. Vol, 2. p. 321.) | 





Menn Liebe, froh und frei gefchwingt, 
Hier in mein Gitter fchlüpft, 


. Und mir mein füffes Mädchen bringt, 


Und fie friſch um mich häpft: 
Und mich ibr Seidenhaar umfchlingt, 
Ihr Blick verfeſſelt mich, 
Kein Vogel, der in Lüften fingt, 
Iſt dann fo frei als ic). 


Wenn ringsum volle Becher gehn 
Mit Sang und lautem Scherz, 
Und unfre Roſen frifch uns ftehn, 
Und frifch ift unfer Herz: 
Und tauchen Unmuth, Gram und — 
Hinunter braͤdemich; 
Kein Fiſch in weiter tiefer See, 
Iſt dann ſo frei als ich. 


Soll hier im Kaͤfig, Amſelgleich 
Ich lauter ſchlagen nur: 

Wie hold und ſanft und gnadenreich 
Sey meines Koͤnigs Spur! 


———— — 


Wie gut er iſt, wie groß ſoll ſeyn! 
Sing' alſo koͤniglich; — 

Kein Sturmwind in den Wuͤſteney'n 
Iſt dann fo frei, als ich! 


Stein, Wall und Mauer kerkert nicht; 

Kein Gitter kerkert ein. 1 

Ein Geiſt, unſchuldig, ruhig, ſpricht: 
Das ſoll ſeyn mein Pallaſt. Zu 


\ Fuͤhlt ſich das Herz nur friſch und gti, ! 


Und frei und fröhlich fih; 
Die Engel dort im Himmelreich _ 
Sind dann fo frei, als ich. 
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" u: Kies 
36. h 
Der Slidlide 


Engliſch. | 





— 


a ” 
(Reliqu, Vol, 1. p, 120. — Frei überfekt.) | 


Gar hochgebohren ift der Mann 
Der feinem Willen leben Fann, 
Deß edler Muth fein Adel ift, 
Sein Ruhm die Wahrheit fonder Liſt. 


Dem Leidenfchaft niemals gebot, 

Micht fürchtet Leben oder Tod, 

Weiß feiner Zeit wohl beſſern Brauch, 
Als fürs Gerücht, der Narren Hauch. 


Bon Hof und Frohnen frank und fiel, 5 
Den Heuchlern fern und Buͤberei, 
Mas fol der_Schmeichler bei ihm thun ? 
Auch fuͤr'm Tyrannen kann er ruhn. 
Y , 

Er neidet nicht und hat nicht Neid, 
Kennt nicht der, Thoren Ueppigkeit; 
Kennt nicht geftürzten Srolzes Schmach, 
Was der für Wunden folgen nach. 


Herders Werte ;. fhön, Lit. u. Aunf. VIIL . Un 
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Der nicht den Staat, nur ſich regiert, 
Und harmlos fo den Szepter führt, 
Mehr ’gibr, ald nimmt, und bittet Gott 
Um Dankbarkeit und täglich) Brod. 


Der Mann ift frei und hochgebohr'n, 
Hat Gluͤck und Hoheit nie verlohr'n, 
Bor Höhen ficher, wie vor'm Fall, 
Und haͤtt' er nichts, fo hat er's All. 


J 


= . . 





Der Knabe mit dem Mantel, | 
Ein, Rittermaͤhrchen. 
Engliſch. 
RE Lou. ar Fern 4 
eig, Vol. UL p. ı,) 
Am dritten Maien 
In Karlil Fam 
Ein art’gen.Sinabe. 1 
Bei Hofe an. 


Ein n Gürtel * Mantel | b. 
Der Knabe hatt” an, aeg | 
Mit Ringen und Spangen - .n . 

Reich angetban. 


Eine Schaͤrpe von Sciden 
„Am Leib’ er trug, eg | 
War artig, befcheiden, . Ei 
Und fchien gar Aug. Dr 


„Öott gr dich, König ae R; 
Bei deinem Mahl; ee 
Wie auch die gute Kdnigin, 

Und Euch ibr ‚Säfte, au! 


Ich fag u ihr — 
Seyd auf der Hut: | J 
Wer jezt ſein'r Ehr' nicht ucher it, | Pe 
Dem gehrs fürwahr nicht gut!® ER | 
Aa 2 


1 


a en Su 


Er zog and der Taſche, 
(Mas hatt’ er drein?) Ä 
Er pfluͤckt heraus ein Mäntelhen 


Aus zwo Nußſchalen Hein, - 


Hier hab's, Kbrüg Arthur, 
Hier hab's von mir! : 
Gib's deiner, ſchoͤnen Königin; 
Und wohl: bekomm’. es ihr! 


Es fteht Feiner Frauen, , — 
Die Treu nicht hielt. wi: 
Ha! wie jed’r Ritter in: — Hall 
— auf die Seine — *. 


Die Kodͤn'gin Genever 

Trat ſtattlich Aufz 

Der Mantel ward. ihr BER, — — 
O weh, was folgte — | 


— ſie den Mantel, 


Als ſich's naͤrriſch begab, 


Sie ſtand, als mit der Scheer veſchuitcen 
Ringsum gefchnirren ab. 


Der Mantel verfärbt fi ch J 


Der Mantel wird gruͤn, 
Wird kothig, wird 
Gar uͤbel es ſchien· | 


Jezt war er ſchwaͤrzlich 


Jezt war er grau. 


„Mein? Treu’, fprach König ag 
Mit dir ſteht's nicht genau." 
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) 
Ab warf fie den Mantel 
So niedlich und fein, 
Und floh, als wie mit Blut begoſfn, 
Sn ihre Kamm'r hinein; 


Flucht Weber und Walker, 
Der das ihr gemacht, 
Flucht Rach' auf den Fungen, 
Der’n Mantel gebracht. 


„Lieber im Walde moͤgt' ich fon | 
Unter dem grünen Baum, ’ 
Als bier fo befchimpfer. 

Sn Könige Raum!“ 


Sie ruft ihrer Dame 
Zu kommen näh'r: | ° 
| Madam, mit Euch ſteht's auch nicht vet! u 
Sch bite’ Euch, haltet her.“ 


An kam die Dame 
Mit kurzem Tritt, 
Grif drauf nah dem Mantel  — —- 
Wie ging's ihr-damir? | 


Kaum hatt’ fie den Mantel, x 
Als es gefchah, 

Sie ftand -ganz Mutterfadennackt 
Bor allen Gäften da. 


Feder Herr Kitter, | 
Der dabei ſaß 
Wollt' faft fich zerlachen 
Bei ſolchem Spaß, , 


— 7 u 


Ab warf fie den Mantel 
So niedlich und fein, ° 
Und floh, als wie mit Blut. begoffn, 
Zu ihrer Kammer ‚hinein. 


Ein alter Ritter 
Hinkt nun heran, 
Und weil fein Glaube nicht bieder wär, 
Schleiht er zum Fleinen Mann; 


| Bot zwanzig Mark ihm 

Blank und baar, 

Wollt frei ihn halten 

Die Chriftmeß gar: | 

Pur daß fein Weib im Mäntelchen 
Je nur beftünde Har, | | 


Kaum hatı? fie den Mantel 
Sich angethan, 
Hier 'n Lappe, da ein Plunder 
Hing naͤrriſch dran. | 
Die Ritter zifchten allefammt: 
„Nun der wird's übel gahn!“ 


Ab warf fie den Mantel 
So nievlih und fein, | 
Und floh, als wie mit Blut begofPn, 
In ihre Kamm'r hinein. j 


Kraddock rief fein Weibchen, 
Ruft's fanft herein, 
_ Sprach: „grau, gewinn dies Mintalchenz 
Dies Maͤntelchen iſt dein!* 


Sprach: „Frau, gewinn das Singen; 
Dies Mäntelchen ift dein, 
Menn du dich nie vergaffeft, * 
‚Seitdem du wareſt mein.“ 


k 





— 375 — 


An bat fie den Mantel, 
Und weh, ach weh! | 
Er rolle ſich zufammen 
Zum groffen Zeh. 


Sprach: „garftiger Mantel, 
Beichäme ‚mich nicht! 7 
Ich will's erzählen, — 
Woran's gebricht: 


Ich Füße Ford Kraddock 
Sm grünen Hain, | 
Sch kuͤßt' einmal Lord Kraddock, 
Eh wir noch waren, Ein,“ 


Kaum hatt’ fie gebeichtet, 
Die Sind’ befannt, | 
Da Stand der Mantel Lobefan 
Ihr nett an und galant. 


Er glänzt an Farbe 
Mie Gold fo fhin. - | 
Jeder Ritter an König Arthurs Hof 
Mit Augen thär er’s fehn, 


Ein ſchrie Frau Genever: 
„Herr König, nein! 

Haͤt die den Mantel? 

Das kann nicht feyn! 


Sieh doch die Dame; 
Die brennt fich rein, _ 
Und ließ wohl funfzehn Männer. 
In ihre Kammer hinein. 


Zu fich herein; 


ESprach: „König, ſieh! 


| Zur Thür’ ausſah, 


Mar g’rad im Walde da. 


Und hatten Feim. 


Ließ Pfaffen und Schreiber 
Und feht doch, nimmt den Mantel, 


Und. brennt fich weiß und rein!" 
Der Knab’ mit dem Mantel 


Dein Weib ſchaͤndiret; 
Zuͤchtige ſie! 


Sie iſt ein' Hure, 

Bei meiner Treu! 
err König, in eurer eignen Hal 
Seyd ihr ein Hahnenreih 1" — 


Der kleine Knabe 


Und ſieh! ein groſſes wildes Schwein 





Er zog ein Meſſer 


Von Holz heraus; 


Und wer war ſchneller 


Vor Königs Hans? 


Bracht' flugs den wilden Shmeinstepf 
In König Arthurs Haus. e 


Legt ſtattlich den Schweinsfopf 


 Mohl auf den Tiſch: 


„Mohlan, wer nun Fein Hahnreih iſt 
Derſelb' tranſchire frifch I“ Er 


Das Wort den Herren | 


Ging übel ein. 


— 


Sie puzten und wezten 
Ihr Meſſerlein; 
Theils lieſſen's fallen, - 


as 


Ging an’d Tranfchisen, 
Ging rings. herum; 
Die Meffer, die bogen 
Sich fchändlih um: 
Die Spize, die Schneide 


: War lahm und frumm, 


Lord Kraddod hatt’ ein Mefferchen 
Von Eifen und von Stahl; a 


Er ging an wilden Schweinsfopf, 


Zerlegt' ihn all und all, 
Und präfentirt” die Schnittchen 
Den Herrn in Koͤnigs Saal. — 


Der Knab' hatt? von Golde 
Ein ſchoͤnes Horn; 
Er ſprach: „Da iſt kein Hahnreih, 
Der trinkt aus dieſem Horn! 
Er muß ſich beſchuͤtten 
Von hinten, oder vorn.“ 


Die Herren probierten, 
Doch gar nicht fein — J 
Dem kommt's auf die Schulter, 

Dem kommt' auf's Bein, 

Und wer dabei fein Maul noch braucht, 
Fliegt's ins Geficht hinein — 

Und kurz und gut, wer. Hahnreih war, . 
War's jest bei- Tagesfchein. 


Das Horn gewann Kraddock, 


ne 


Den Schweindfopf Dabei; 
- Sein Weib gewann dad Mäntelchen 


Sir ihre Ehetreu. 
Geb Gott, ihr Herrn und Dann, 


Daß euch ſo gut auch ſey! 


"a 
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38. | 
Die drey Fragen$ 
Cin Straſſenlied. 
Engliſch. 





Es war ein Ritter, er reiſt' durch's Land, 
Er fuhr’ ein Weib fih aus zur Hand. 


Er Fam wohl vor eine Wittwe Thür, 
Drei fchöne Töchter trat'n herfür. 


Der Ritter, er fah, er fah fie lang; 
Zu wählen war ihm das Herz fo bang. 


Mer antwort't mir die Fragen drei, 
Zu wiſſen, welch’ die Meine ſey? 


„Leg vor, leg vor und die Fragen drei, 
Zu 'wiffen, welch' die‘ Deine fey ?“ 


„O, was ift länger, als der Weg daher ? 
Oder was ift tiefer, ald das tiefe Meer? 


Oder was iſt lauter, ald das laute Hm? 
Oder was ift fihärfer, ald der fcharfe Dorn? 





* Aus einer Engliſchen Sammlung Lieder und. Balladen , mit 
dem Titel; Wit and mirth or pills'to purge Melancholy, 
Vol. II, London 1713, | 


! 


! 
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Oder was ift grüner, ald grünes Gras? - 
Oder was ift fchlimmer, als ein Weibsbild was ?? 


Die Erfte, die Zweite fie fannen nad, 
Die Dritte, die Jüngfte, die Schönfte ſprach: 


O Lieb' ift länger, als der Weg daher, 

Und Hoͤll' iſt tiefer, ald das tiefe Meer. 

Und Donner ift lauter, als das laute Horn, 
Und Hunger ift fchärfer, als der fcharfe Dorn. 


Und Gift ift grüner als das grüne Gras, 
Und der Teufel ift ärger, als ein Weibsbild was.“ 


Kaum Hatı? fie die Fragen beantwort't fo, 
Der Nitter, er eilt und wählt fie froh. 


Die Erfte, die Zweite, fie fannen nach, 
Indeß ihn’n jezt ein Freier gebrach. 


Drum liebe Mädchen ſeyd auf der Hut, 
Frägt euch ein Freier, antwortet gut. 


« 
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39. | 
Wider das Liebeſchmachten. . 
Engliſch. | 


— 





(D’Urfeys Collection of Songs,) 


— — — 


Wie gluͤcklich, wie ſelig, wer ſelbſt ſich beſitzt, 
Und borgt nicht von andern, was liebt ihm und nuͤtzt, 
Und leiht nicht dem Zauber der Liebe fein Ohr, 
Und wird nicht durch Aechzen und Lechzen ein Thor. 


Er hangt nicht an jedem ‚verlangenden Blick, 

‘ Und zieht fih dem Hangen und Bangen zuruͤck; 

Ein Herzchen, das immer nur wandert umher, 

Wird endlich) gefangen, dann fliegt es nicht mehr. - 


Wer mit den Gefahren nur fcherzet und fpielt, 
Der. feufzer am Ende, wenn Ketten er fühle, 
Und fluchet dem Schidfal, und windet die Hand - 
Sid) wund an der Kette, die Thorheit ihm band, 


Ein Inft’ger Chamäleon lebt er von Luft, 
Ein Vögelchen flog er, wo's Pfeifchen ihm ruft; 
Ein Schmetterling flog er um's Fichtlein umher 
Und fiel in die Flammen; nun fliegt er nicht mehr, 


4— 


—4 
Für ruͤhmet, Gott Amor fen mächtig und groß! 
Wohl iſt er's, denn kam ein Gefananer ihm los 2 
Sich Freiheit erhalten ift Thoren nur fehwer, | 
Sie wieder erhalten, iſt Weiſen gefähr. 


* 





/ 








* 
Die Silberquelle. 
Engliſch. 





(Aus Thom. Carew, p. 34.) 





Saft, liebes Midchen, friſch und ung, | 
Du jenen Mann gefehn, 

In heiffem Durft nad) Labetrunk 

Zur kuͤhlen Quelle gehn? 

Moll Sehnſucht bog er ihr fein Knie, 

Und Göttin, Göttin nannt er fir _ 


Und als fie jeinen Durft geftillt 
Mit ihrem füflen Tranf ; 
Und neubelebt und Krafterfüllt 
Er ihr m Fuͤſſen ſank; — 
Da ſchlief er ein und ohne Dank 
Trug ihn hinweg ein loſer Gang. 


O Maͤdchen, wie die Quelle rein, 
Unſchuldig, friſch und ſchoͤn, 
Ach laß es nicht dein Schickſal ſeyn, 
Laß nie dir's alſo gehn, 
Daß, wenn du andere erfreuſt, 
Du ſelbſt die Thraͤnenquelle ſeyſt. 


— — —— — — 


41. | 
Lied an die Sefunbheit 
nn ni — 





Aus Dodslep’s Collect, T. V. p. ar. Das Lied ift infons 
berheit des Sylbenmaaßes und Tones wegen hier gegeben; denn 
ſonſt geftehet der Sammler, daß die Gattung der englifchen Poefie, 
wo an das Wort eines Negifterd, z. E. Nacht, Ungluͤk, Einſamkeit, 
Geſundheit, Melancholey, u. dal. große Oden, Hymnen und Ges 
fänge fabrizirt und die gemöhnlichften loci communes darüber außs 
geſchuͤttet werden, nicht nad) feinem Geſchmack fen. Die Arbeit ift 
weder Poefie, noch lyriſche Weile, weder Allegorie, noch Abhands 
Jungen. Und doch befteht ein großer Theil der gepriefenen Dods⸗ 
Tepfchen Sammlung aus Stüden der Kt. ° . | 


— —— r — 


Geſundheit, Himmelskind! 
Der beſten Gaben Quelle du, 
Aus der uns Segen, Luſt und Ruh 
In ſuͤßen Stroͤmen rinnt. | 


Womit erzürnte ich dich ? 
Dapß du die Feine Huͤtte fliehft, 
Wo alles dich fo gern genießt | 

Und athmet dankbarlich. | | u 





Seit du von mir entflohn, 
Iſt Leben und Vergnügen hin, - 
Und Feine Pflanze-will mir bluͤhn | 
Und ich verwelke ſchon. — J 
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In befter Jugend Grün. | ) 
Du follteft noch mir Freundin: ſeyn, | 
Mit Lebensfrchten mich erfreum — 
Und meine Blüthen fliehn. 


Du liebft daß, freie Land, 
Sch ſuche dich durch Thal und Höhn 
Did zu erarhmen, dich zu fehn, 
Wohin? wohin? gewandt. 


Sch tauch’ ins Kalte Meer : 
Und trinke Quellen, wo dein Bild 
In jeder Well und Woge quillt, 
Und dürfte lechzender, | 


Ah, als ich dich genoß, 
Mie war mir jeder Morgen nen, 
Wie athmet' ich fo frifch und frei 
In deiner Güte Schoos. | 


Mo bift du, felige Zeit? 
Mas fand ich denn auf aller Welt, 
Das mich um dich entfchadet Hält, 
D Lebens Fröhlichkeit! 


O Fämft du wieder mir, 
Und fchlüge wieder frifh mein Herz, , 
Ich lachte Gluͤcks und Ruhmes Scherz 
Und diente, diente dir. | 
Auf fruͤhem Thaualtar, 

Brächt' ih, mit emſig reiner Hand, 
Dir täglich meines Herzens: Pfand, IN 
- Geber und Liebe dar. | 
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Und Fleiß und Maͤßigkeit 
Sollt' hie und da am Altar ſtehn, 
Und Unfchuld mir zur Seite gehn, — 
Die frohe Lebenszeit. - 


i F j 
. ” . 
s p “ 
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— 
Stüdfeligteit — Eher 
Engliſch. 


Auf, ‚ Kiebe! Laß fein Mißbehagen 
Uns nehmen unfre Himmelsruh; 
Was foll uns Thorenforge plagen 
Und Gottes Eden ſchlieſſen zu? 


Daß etwa Fuͤrſten nicht verklaͤren 
Mit Adeltiteln unſer Blut? 
So glänzen wir in beſſern Ehren, 
Sind wahrlich edel — denn find gut! 


m 


Mer unfern Namen nur wird nennen, 
Dem ſoll er Elingen füß und hold: 
Und mancher Große foll bekennen, 
Der Ruhm fey etwas mehr ald Gold. 


Und wenn uns Gluͤckes Eigenwille 
Auch Feine ſchwere Schäße leiht; 

So finden wir in Armuth Fülle, 
In Mäßigung Zufriedenpeit. 


So oft dad Jahr wird wiederfehren, - 

a Wird ed und Segen gnug verleihn; 
— Fuͤr wenig Wünfche viel gewähren, 
Für twenig Mühe hoch erfreun. 


\ 





* Das befannte Hriginal fteht in Percy Reliq., aa Col- 
lect., Coopers Briefen über den Geſchmack u. f. 
— Werke z. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. VIII, 2 b 


/ 


Wie wird es ‚dich, wie mich vergnuͤgen, 


So lieben wir mit frohem Schritte + 
- Uns Hand in Hand durch's Leben wett. 


Die füffe Rub kroͤnt / unſre Hütte, 
Und füße Kinder unfer Bert. 


— 


Wenn um mein Knie ſich jedes ſchlingt, 


Und dich mir in den zarten Zügen 


Im Lallen dich mir wiederbringt. 


So fchleichet uns, wie ferne Lieder, 

Des Lebens Abend fanft herbeiz 

Du Tiebft in deinen Mädchen wieder, 
Ich blüh’ in meinen Buben neu. 











Die Unpergleiäbare 
Engliſch. 


⸗ 





Reliqu. Vol. III, p. 186.) 





Du kleines Sternenheer der Nacht, 
Das unſerm forſchenden Geſicht, 
Mehr Zahl, als Schimmer, ſichtbar macht, 
Ihr Schaaren, denen Raum gebricht; 
Was ſeyd ihr an der Sonne Licht? 


Ihr frägen Veilchen auf der Flur, 
Die ihr in ſchoͤner Purpurtracht 
Als Erſtgebohrne der Natur 
So ſtolz, ſo ſproͤde um euch lacht; 
Was ſeyd ihr, wenn die Roſ' erwacht? 


hr kleinen Mögel in dem Hain, 
Die mir fo reichem, regem Schall, 
Die Sänger der Natur zu ſeyn, | 
hr Seelchen wirbeln. Allzumal 
Was fend ihr zu der Nachtigal? 


So tritt mein Mädchen in den Kreis 
Der Schönen, eine Kbnigin, 
Die Schoͤnſte giebt ihr gern den Preis 
An und frobem Sinn; 
- Die Liebe fchuf fie Königin | 
z — — 


Tr 


44. 


Gewalt der Tonkunfe 


Enstiih. 


/ 





(Aus Peroy's Reliqu, Vol. I, p. 181.) 


\ 4 


Menn tauber Schmerz die Seele nagt, | 


Und dder Nebel fie umfängt, 

‚Und bangend fie nad) Troſte fragt, 
nd ſtets in ſich zuruͤck fich drängt; 
Muſik mit Einem Himmelsſchall, 

Hebt ſie empor vom Nebelthal. 


Wenn unſer Herz in Freude ſchwimmt, 
Und ſich in Freude bald verliehrt; 
Muſik das Herz voll Taumel nimmt, 
Und ſanft in ſich zuruͤck es führt, 


Verſchmelzt es ſanft in Lieb' und Pein 


Und laͤßt's vor Gott im Himmel ſeyn. 


Im Himmel labt ver Toͤne Trank 


Den Durſt der Pilger dieſer Zeit. — 


Im Himmel kraͤnzet Lobgeſang 
Mit Kraͤnzen der Unſterblichkeit; 
Die Sterne dort im Jubelgang 
Frohlocken Einen Lobgeſang. 


P 


— 
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O Himmelsgab'! O Labetrank! 
Dem matten Waller dieſer Zeit, 
Geſchenk, das aus der Hoͤhe ſank, 
Zu lindern unſer Erdenleid, 
Sey, wenn mein Schifflein ſich verirrt, 


Mir, was der Stern dem Schiffer wird. 


ey 


\\ 
' 45» Dr: 
Ried eines wahnfinnigen Mädchen, 


Engliſch. * 





(Essays on Songwriting. II. ed. Lond. 1774. P- 76.) 





Fruͤhmorgens, als ich geften 
Sm Felde ging entlang, 
Da hört’ ich, wie im Thurme _ 
: Ein Mädchen Tieblich ſang; = 
Die Kerten raffelnd an der Hand, 
| Und fang fo froͤhliglich: 
Mein Liebchen lieb’ ich, denn ich weiß, 
Mein Liebchen liebet mich. 


o harter, harter Water, . 
Der riß ihn ab, von mir! 
Grauſam, graufamer Schiffer, 
Der fort ihn nahm von hier! 
Seitdem bin ich fo ſtille nun, 
Sp ftill aus Lieb’ um dich, | 
Und lieb' mein Liebchen, denn ih weiß, - ” 
Mein Liebchen liebet mich. Ä 


Dwmär ich eine Schwalbe, i = 
Wie ſchluͤpft' ich zu ihm heim! £ 
Oder wär’ ich eine Nachtigall, 
Ich ſaͤng' in Schlaf ihn ei 
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Kdme ich ihn an, nur am ihn ſehn, i 
Vergnuͤgt und froh wär’ ich! 


Ich lieb’ mein Liebchen, denn ich weiß, 
‚Mein Liebehen lieber mich. 


Kann ich den Tag vergeflen, 
Als ich am Ufer ftand! | 

Und fah ihm nun zum leztenmal, 
Den nie ich wieder fand, 

Er fehrt’ auf mich fein Auge noch, 
Ad, wie ſprach das in mich! — 
Mein Liebchen lieb’ ich, denn ich weiß, 

Mein LKiebchen liebet mich. 


Ich flecht’ dir dieſes Kränzchen, 
Mein Lieb’, und flecht’ es fein, 
Bon Lilien und von Rofen, 
Und binde Thymjan drein. 0 
Einſt geb’ ich's denn, mein Fiebfter, bir, 
Wenn ich feh’ wieder dich, 
Mein Liebchen lieb’ ich, denn ich weiß, 
Mein Liebehen liebst mich, | 
” | 


= 
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46. 
Die BB ie f tc. 


Engliſch. 


(Aus Wit and mirth. London 1712.) 





Ich ging einft einen Fruͤblingstag/ 
Wo alles ſchoͤn und luſtig lag, —— 
Kam an ein einſam Sommerhaus, 

Ein liebes Maͤdchen trat heraus, 
Und weint' und ging und ſang betruͤbt: 
a wer hat je, wie ich, geliebt!“ 


Sie gieng die Wieſe ſtill umher, 
Und rang die Hand und feufzte ſchwer; 
Dann pflücte fie ein Blümchen ab, 

Mies bie und da die Wiefe gab, 
Maasliebchen, Hein’ Vergiß mein nicht, 
Und feufzte: „ach er liebt mic) nicht !® 


Sie band die Blumen in’ein Bund, 

Meint’ noch einmal aus Herzensgrund: 

„Vergiß mein nicht ! bier bind' ich dich, 
Fir wen? — Maasliebehen, fchauft auf mich, 


Weinſt um mih! — %a, ich bin betrübt; 


Er Hat mich nicht, wie ich ihm g’liebt.* 
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Nun hatt' ſie Buſen voll und Schoos, 
Und ah! nun ward ihr Schmerz zu groß ; | 
‚Sie goß die liebe Buͤrd' hinab; | 
ZbLiegt, fprach fie, ſeyd mein fanftes Grab!“ 
Und ſank dahin — ein ſtilles Ach! 


Voll Lich und Leid. ihr Herz zerbiach 


N 4 = 
Das traurende Maͤdchen. 
Ersliſqh. | 





⸗ 


Mach einem Gedicht aus Dodsley's Sammlung.) 





Im fäufelnden Winde, am murmelnden Bad) _ 
Saß Lila auf Blumen und weinet’ und ſprach: | 
„Was blüht ihr, ihr Blumen? was fäufelt du, Weſt? 
Mas murmelft du, Strom, der mich murmelnd verläßt? 


Mein Lieber, er blühte am 1 Herzen mir bier, 
Mar frifch wie die Welle, war liebliher mir 
Als Zephyr; o Zephyr, wo floheft du hin? 

O Blume der Liebe, du mußteſt verbluͤhn!“ 


BVBom Buſen, vom Herzen riß ab ſie den Strauß, i 
And feufzet und weinet die Seele fih u. 

Was weinft in die Welle? Mas feufzeft in Wind ? 

O Minden, Wind, Welle und Leben zerrinnt. 


Der Strom kommt nicht tisder, der Weſtwind verweht, 
Die Blume verwelket, die Jugend vergeht, 
Gib, Maͤdchen, die Blume dem Strome, dem Weſt; 
Es iſt ja nicht Liebe, wenn Liebe verläßt. 


21 








en: , 
a —— 
44. — 
Roöschen und Kolin.“ 
Engliſch. " 


“Habt ihr gefehn eine Kilie, 
Die finft in Regenzeit? | 
Ach, fo ſchwand Röschen hin, fie [hwand _ 
+ Bor Liebeöherzeleid. en | 


Als dreimal in der dunfeln Nacht 
Die Todtengloce Hang, 
Dreimal die Eul' ans Fenfter ſchlug, 
a Und: „Mit! Komm mit!" ihr fang, 


Das liebe Mädchen wußte wohl, 
3u wohl, daß ihr das gilt; 
Die Schweftern faflen ringsumher, 
Und grauften eingehuͤllt. 


„Ich hoͤr' eim Stimm’, ihr hört fie nicht, 
— Die ſpricht: Komm mit mir fort! 
Ich ſeh ein’ Hand, ihr ſeht fie nicht, 
Die winkt mir, winkt mir dort! 


So wißt ed denn, ein treulos Harz, 
Ein Braͤut'gam todtet mic), J 
Kann ich dafuͤr, daß ſeine Braut 
Hat dreimal mehr als ich? 





Von Tickel, aus den Reliq. TI, p. 234.: doch mit viel 
uͤberfluͤſſiger Ziererei. Sonjt nach Lukas und Hannchen. | 
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O Kolin, ib ihr nicht dein Ja! 

Dies Ja iſt laͤngſt ſchon mein. 

Und du, o Braut, nimm nicht den Kuß!, 

= Der Kuß, er iſt nicht dein. 
Ihr ſchickt euch an zum Hochzeitfeft, 
Geht morgen zum Altar; 

Dun armes Mädchen, falfcher Mann, 
Auch Röschen ift aldart ° 


Ihr Brüder, morgen tragt ihr mich, 
s 2: Xragt mich an feiner Seit’; 

Er zieht, geſchmuͤckt als Bräutigam, 
Mich ſchmuͤckt ein Leichenkleid.“ 


Sie ſprach's und ſtarb. Man trug den Sarg, 
Trrug ihn an feiner Seit’; 

Er zog, geſchmuͤckt als Bräutigam, 

Sie ſchmuͤckt' ein Leichenkleid. 


Ach Bräutigam, wie war dir da?  . — 
Wie war dir da, o Braut? 

- Der Brautreihn flog um Röschend Sarg, 

Das ganze Dorf weint laut. 


— Angſt den Bräune gam rat. 
Verzweiflung faſſet ihn; a | 

Schon duntelt Tod auf feiner Stirn, 

5 Er aͤchzt und ſila hin. Bu 


Und ach! die Braut, nun Braut nicht⸗ mehr, 
Wo ift dein Hochzeitrorh 
Sieh feine erfte Fiebe da, 
: Sieh deinen Bräut’gam tobt! " 


J 


— 397. — 


Die Nachbarn : Schäfer legten ihn 
In feined Nöschens Gruft 5 

Da liegt er nun, Ein Staub mit ihr, 
Bis Gotted Stimme ruft. 


Und oft geht noch an's beige Grab 
Ein treuverlobted Paar, 
Und binden Liebesknoten ſich, 
Und bringen Kränze. dar. 


Du aber, Falfcher, ſey gewart, 
Und nah' dich nicht herzu, | 

Gedenk' an Kolin, fleuch und ftdr’ 
Ihn nicht aus feiner Ruh. 


1 5 ‘ 





un 


= / 
Die Todteng Id. * 
| Engliſch. = 
| N 
"Sp; Kiebfte, Iebe wohl! 
Auf ewig lebe wohl! x“ 2 


Auf immer ich dich laſſen, 
Nun immer weinen fol! 
Die Todtenglocde mit Trauerſchall 
Ruft: ſie iſt todt! ſie iſt nun todt! 
So will ich auf's Haupt dir pflanzen noch 
Ein Bluͤmchen — 


Fuͤr meine Phyllis ſtand J 
Ihr Brautbett ſchon ſo ſchoͤn, | 
Ach! ſtatt in's Brautgemach, | \ 
Muß fie zu Grabe gehn. e 
Die Todtenglode mit Trauerfchall 
| Rufe: fie ift tode! fie iſt nun todt! 
So will ich auf's Haupt dir pflanzen rd 
Ein Bluͤmchen roſenroth. 


Ihren Leichnam ſoll begleiten 
Ein ſchoͤner Jungfraunreihn, 
Bis ſie in's Grab wird gleiten, 

Und man wirft Erd' hinein. 


— — ⸗ 


N 








— — 





Reliqu. Vol. IT, p. 263. Es mar dem Ueberſetzer um dem ei 
genden Ton diefes Trauerliedes zu thun. ie J— 


- Die, wenn fie fie begraben, 


. 


* 


- 


Die — mit — 
Ruft: ſie iſt todt! ſie iſt nun todt! 


So will ich auf's Haupt dir pflanzen noch 


Ein Bluͤmchen roſenroth. 


Ihre Bahre ſollen trage 


Juͤnglinge, jung und ſchoͤn, 


Traurig von dannen gehn. 
Die Todtenglocke mit Trauerſchall ⸗ 
Ruft;: fie iſt todt! fie iſt nun todt! 
So will ich auf's Haupt dir pflanzen * 
Ein Bluͤmchen roſenroth. 


Auf ihrem Sarg foll prangen 
Ein Brautfranz, frifch und roth, 
De wird fo traurig bangen, u. 
„AH! unfre Braut ift todt.“ ur 
Die Todtenglode mir Trauerfchall 
Ruft: fie ift todt! fie ift num todt! 
So will id) auf's Haupt dir aid noch 
Ein Bluͤmchen rofenroth. 


Ihren Reichnam will ich zieren 
_ Mit Bändern, reich und ſchͤn, 
Ich aber, ſchwarz und dunkel 
Muß ich; von dannen gehn. 
‚ Die Todtengloce mit Trauerſchall 
Ruft: ſie iſt todt! ſie iſt nun todt! 
So will ich auf's Haupt dir pflanzen noch 
Ein Bluͤmchen roſenroth. 


Ihr Grabmal will ich decken 


Mit Blumen uͤberhin, 
Und meine Thränen werden 
Sie immer pflegen grün. 


e — 


Die Todtenglocke mit Trauerſchall 
Ruft: ſie iſt todt! fie iſt nun todt! 


So will ich auf's Haupt dir pflanzen ai 


Ein Blümchen UEIEORN. 
Statt Bildes ſchoͤner Karben 
Gemahlt mit Kunft und fein, 
Will ich ihr Bildniß mahlen 
Tiief in mein Herz binein. 
Die Todrenglocde mit Trauerfchall 
Ruft: fie ift todt! fie ift nun todt! 
So will ich auf's Haupt dir pflanzen — 
Ein Bluͤmchen roſenroth. 


Ins Herz, da will ich graben 
Tief ihre Leichenſchrift: 
„Hier liegt das liebſte Maͤdchen, 
Das je ein Schaͤfer liebe." 
Die Todtenglocde mit Trauerfchall 
Ruft: ſie ift todt! fie iſt nun todt! 
So will ich auf's Haupt dir pflanzen noch 
Ein Bluͤmchen roſexroth. 


In Schwarz will ich mich kleiden, 
Schwarz ſey mein Feſtkleid nun. 
Weh mir! ich bin verlafen! 0... 
Wo fie ruht, willich ruht! 
Die Todtenglocke mit Trauerſchall 
Ruft: ſie iſt todt! ſie iſt nun todt! 
So will ich auf's Haupt dir pflanzen noch 
Ein Blümchen rofenroth. | 
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| 50 \ , | 
Herz und Auge 


& 
Aus dem Latein der mittlern Zeiten. 


(Aus Camden’s Remaines concerning Britaine, London 1657. a. | 
p. 335. einer fachvollen , nuͤtzlichen Sammlung,) 





or 


Mer noch nicht die boͤſe Zwietracht 
Zwifchen Herz und Auge Fennt, 

| Weiß noch nicht, warum fo thöricht 

n Oft er weinet, oft er breunt. 


Klagend fpricht dad Herz zum Auge: - 
Du EM Schuld an meiner Pein, 

Du, die Wächterin der Pforte, 
Loceft felbft den Feind hinein. 


- Dur, der Bote füßen Todes, 
Bringſt hinein mir alles Web; 

Ach und wäfcheft deine Sünde 
Nicht mit einer Thränenfee. 


Ach und kann dich aus nicht reiffen! 
Bis mich felbft die Hölle trifft — 
Auch in meine frömmften Freuden, 
In die Reue mengft du Gift. 


Ange fpricht zum Herzen wieder ! 
Deine Klag’ ift ungerecht. 
Bin ich nicht wie alle Glieder, . 
Du die Fuͤrſtin, ich der Knecht ? 
Herders Werke 3. Schön. Lit. u. Kunſt. VId. Ei 


* 


* re 


Bracht' ich je dir ſuͤſſes Leiden, 
Ohne daß du mich gefandt ? 
War ich je des Feinded Freundin, 
Ohne Winke deiner Hand ? 


Schloß ich nicht ,„- wo du befableft, . 
Mich dem liebften Raube zu? 

ALieß ich nicht zu taufendmalen 
Dir und du mir nimmer Ruh? 


Yard dem Herzen feimt die Sünde; - 


Auge bringt fie nicht hinein, 
Du vergifteft meine Blicke, 
Du bift Schuld an deiner Pein. 


Alfo freiten fie, und beide 

.  Gündigen in ihrem Streit. 

Herz, du bift des Boͤſen Quelle, 
Auge, die Gelegenheit, 


} 
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51. 
Für bie Priefferehbe* 
Moͤnchlatein. er 


— — 





Auch der-gute Priſeian wird nicht reſpektiret! | 
Gar das Wort Sacerdos ** nicht recht mehr dekliniret! 
Boraus hieß es hic *** und haec ****, fo ward’s durchs 

gefuͤhret; 
Jetzo heißt es: armer hic! haec iſt exuliret. 


Leider! fo muß immer ja Gottes Kirche leiden, 

Mas er felbft zufammen gab, foll der Menfch nicht fcheiden, 
Mas Gotrbei der Schöpfung fprach, fprach er. ja zu Beiden: 
„Wachſet und vermehret euch, mehr vie Welt mit Frenden.“ 


ber Sammer jebt und Weh, die verlaffen müffen, 
Die fo fanft fich zu und that, fcheiden von der Süffen!! 
O Pabſt Innocentius, du wirft büffen müffen, 
Daß du unfer Leben uns halb hinweg geriffen. - 








” Bon Walther Mapes, dem Berfaffer des Mihi est propositum, 
via lata gradior etc. Aus Oamden’s Remaines p. 333. Siehe ‚ 
von ihm Leyſer hist. poetar. medii aevi 1776. Das Lied ift 

ſchon in Wolf’s lect, memorabil. , und, wenn ich nicht irre, 
in Flavii poem, de corrupto eecl statu. Die Haͤlfte der, Stro: 
-  phen ift weggeblieben, der Neft mit Fleiß nur frey uͤberſetzt. 

” Prieſter. | \ 

u, 

vre die. 
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Biſt du Innocentius, der die Unſchuld lieber? 
Und was jung er felbft genoß, andern nicht mehr giebet, 
Andern nicht vergönnt ald Greis, was er jung geüber — 
Bitte Gott, Pabſt Innocenz, daß er's dir vergiebet. 
f | 


Was war Adams Lebenslauf? Sohn’ und Thchter zeugen! 
Und das alte Zeftament macht ſich das zu eigen, _ 
Und den alten Bund will ja nicht der Neue beugen, 
Patriarchen, Könige und Propheten zeugen, 
r F 


Paulus, der Apoftel, ward hoch hinauf entzuͤcket, 

Was er in orei Himmeln ſah, wer hat das erblicket? 
Und wa6 fpiicht er , wenn er ung wieder näher ruͤcket? 
„Jeder, fpricht er, hab’ fein Weib, hab’ es unzerſtuͤcket.« 


} 
Ich bleib’ anch bei Paulus Wort, bei ber guten Gabe: 
„Lieben Brüder, es ift gut, daß ein Weib man habe, 
Jedermann fein eigned Weib, und fich an ihr labe, | 
Und daß. jeder Priefter auch feine eigne habe. * | | 


Denn mich duͤnket, es ift hart und nicht feine’ Sitte, 

Daß ein armer Priefter fich erft zu Gafte bitte, | 

— Bey der Tochter, Nichte, Frau in des Nachbars Huͤtte, 
Lieben Herren, das iſt hart und nicht feine Sitte. | 





Darum, heil'ger Water, hilf, Hilf und aus den Noͤthen, 
Daß das Paternofter wir bald-felbanver beten; 
Priefter denn und Priefterin werden mich vertreten, 

Und für meine Sündenfchuld Paternofter beten, 


e — x ⸗ 


| VII. | 
Das vierte Dad, 


—Nordiſche Lieden 
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Zaubergeſpraͤch Angantyrs und Hervors. 


(Aus Hickes Thesaur. lingnar. septentr. P. I, p. 193 - 95. 


Skaldiſch. J 


RR 


der ed ausder Hervarar Saga genommen. — Da dieſe Sprache dem 
Weberfeger fein Fahre langes Studium: hat ſeyn können, und dieſe 
alten Stüde felbit für eingebahrne Gelehrte Dunkelheiten haben , ſo 


werden befiere Kenner etwaige Fehler verzeihen.) 





Erwach', Angantye ! 
Es weckt did) Hervor, SER 
Einige Tochter 3 J — 
Deiner Svafu; | 
Gib mir aus der Gruft. 
Dad harte Schwert, 
Das Smwafurlama 


. Die Zwerge machten! 


Herpardür! Hiovardur ; 


Hrani und Angantyr! - 


Sch we euch alle  , 

Unter Baumes Wurzel, } 
Mit Helm und Panzer, 

Und fcharfem ‚Schwert, 

Mir Schild und Waffen . 
Und blut’gem Speer! — — 


"Sind alle denn worden © 7 


| Andgryms Söhne, _ 
Die Gefahrenfrohloder , 


— — 
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Nun Aſch' und Staub? — 
Will keiner der Soͤhne 
Eivors mir ſprechen 


Aus dem Todtenhain? — — — 


Hervardur, Hiovardur! | 


So feyd denn alle 
Sin euren Rippen "’ 


Wie anfgehangen.  ' 
Zum Wuͤrmerfraß! 
Oder gebt mir's Schwert, 

Was Zwerg' und Geiſter 


Zuſammen geſchmiedet,“ 


Und den koſtbar'n Gurt — — — 


Anga, n tyr.. 
Hervor, Tochter, 
Wie rufſt du fo? 


Voll Zauberſtaͤbe, 


Todte zu wecken! 


Tolle Ruferin, 


Wuͤthig pochend 


Dir felbft zum Weh! 
Mich hat nicht Vater, 


Nicht Freund begraben. 
Zwei nahmen den Tyrfing, 
Die nach mir lebten, 
Und einer hat ihn noch. 


Hervor. 


ESprichſt nicht wahr! 
So wahr dich Odin 


In der Gruft hier hat, 


Haſt du's Schwert, 
Vater Angantyr! 


— 
* 
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Und ſoll's nicht erben 
Dein einig Kind ? 
Angantyr. 
Ich ſage dir, Hervor, 
Was kommen wird! 
Der Tyrfing mordet 
(Kannft mir's glauben!) 
Dein ganz Beichlecht !, — 
Doc fprechen die Todten: 
Ein Sohn nach dir | 
Soll haben den Tyrfing, 
Und König font’, 
Hervor. 
Sch zaubr’, ich zaubr’ 
Euch Unruh zu! 
Keiner der Todten 
Soll raften und ruhn, 
Bis mir Angantyr 
Den Tyrfing fende, 
- Den Eifenfpalter , 
Der Helme Tod! 
| Angantyr. 
Maͤnnliche Dirne, 
Die alſo port! 
Wandert um Gräber. 
In Mitternacht, 
Mit Zauberfpeeren - 
Und Helm und Panzer, 
Vor der Todtenhalt. 


Hervo ’ 
Ich hielt dich edel 
Und wadern Mam, 
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Da ich ausging ſuchen 
Der Todten Half} 

Gib mir aus der Gruft 
Das Zwergegeſchenk, 
Den Panzerzerftörer } 
Er taugt dir nichtd. 


” Angantyr. 
Mir unter den Schultern \ 

Liegt das Schwert, 

Der Helme. Mörderl 
Brennt voll Feuer! - 

Kein Weib auf Erden, 
Die 8 dorfte wagen, 

Dies Schwert zu fallen — 


Hervor. 

Ich aber faſſ' es 
Und halt's in Haͤnden, 
Das ſcharfe Schwert, 
Erhalt' ich's nur. 
Ich kann's nicht waͤhnen, 
Daß Feuer brenne 
Das um die Geſichte 
Der Todten ſpielt! 


Angantyr. 

Wuͤthige Hervor, 
Du pocheſt toll; 
Doch eh’ im Ru 
Dich Klammen ergreifen, 
Will ich dir reichen 
Aus meinem- Grabe, 
Dirne! dad Schwert, _ 
Und bergen dir's nicht, 


# 


# 





L 
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Herborn. 


| Wohl, o Vater, 
Du Heldenfohn! - 
Du willft mir reichen 
Aus deinem Grabe, 
König, dad Schwert, 
Mir Schöner Geſchenk, 
ı Als jezt zu erben 
- Norwegen ganz! 


Angantyr. 
Lagnerin, weißt nicht, 
Weß du dich freuſt. 
Glaube mir's, Tochter, 
Der Tyrfing morpet P 
se dein Geſchlecht! — 


Hervor. 


Ich muß zuruͤck 

Zu den Meinen gehn; 
Ich mag nicht laͤnger 
Laͤnger hier ſtehn. 
Was kuͤmmert's mich, 
O Koͤnig Freund, 
Mas meine Söhne 

- ‚Nach mir beginnen ? 


Angantyr. 
Sp nimm’d und hab's, 
Der Helme Feind! 
Hab’s lang’ und brauch's! 
Beruͤhre die Schneiden, 
In beiden iſt Gift. 
Ein grauſer Wuͤrger 
Der Menſchenſoͤhne! 


— 


 — IE — 


Hervor. 
Sch nehm’s, und halte 
Das Schwert in Händen, | 
Scharfes Schwert! , 
Geſchenk vom Bater! — 
Erfchlagner Vater, 
Ich fürchte.nicht, 
‚ Was meine Söhne 
Nach mir beginnen. 


Angantyr. 

Leb wohl denn, Tochter ! 
Ich gab dir's Schwert, 
Zwoͤlf Männer Tod, 
Wenn treu du's faffe 

Mit Muth und Macht. 
Es ift all’ das Gut, 
Was Andgryms Shhne 
Hinter fich lieffen. — 


Hervor. 
So wohnet denn Alle 
In euren Gräbern 
In guter Ruh! 

Ich muß von bier, 
Muß von bier eilen; 
Mich duͤnkt, ich fiehe, 
Wo ringsum um mich 
Feuer brennt, — — — 


—— ——  - 
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2. 
Koͤnig Hako' s Eopeögefung® 
N 4 —— | 





Gaundul und Sfogul** 
Sandte Gott Thor, 
Zu Fiefen einen König ' 
Aus Ynguas Stamm, 
Der ſollt' zum Odin 
Fahren hinauf, 
au wohnen in Wallfal! Zr 


F Blaͤrners Bruder 
Fandenun fie, ſich 
In Panzer kleiden; 
Der edle Koͤnig, 
Er eilt in's Feld, 
Wo Feinde gefallen, 
Und Schwerter noch klungen 
Im Beginn der Schlacht. 


Er rief Haledger 
Er rief Halmeyger, 
Der Heldentoͤdter, 
Und zog hinan. 





— — — 


Mallet arg verſtuͤmmelt. 


”“ Die Tobtenwäßlerinnen, Valkyriur, Mordiſch varzen. 


— — ee — 


Aus der Yorwegefäge, Bartholin bat ihn unvoliſtaͤndis⸗ 


—* 
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1 . J 


Normannen Heere Dee, 
Waren um ibm, | — 
Der Juͤten Verdder 

Stand unter Helm. 


Der Muͤhlſteinſpalter 
In Könige Hand, i | 
Als fpalter er Waſſer, 2 
EGSpaltet er Erz! Be 
Diie Spizen ftieflen, 
Die Schilde brachen! 
Auf Maͤnnerſchaͤdeln 
Erklang der Stahl! 
Bord und Baugas 
Schwerter fprangen 
Auf den harten Schädeln 
Der. Normanmnsfechter: 
Die Schlacht ergoß fi, 
Die Schilde brachen 
Bon der Hand der Helden, 
Oder wurden blutroth, 


Blize flammten 
In bintende Wunden; 


u = Schilde bargen 


Der Männer Leben; 
17 Bon fallenden Keibern 
Tont das Land; 
An Storda’s Ufer , 
Blutmeer flf, 





ME Schwert mit dem Beinamen. 
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Blutige Minden 
Und Schwertwolfyimmel* 
Floſſen in Ein! 
Als gaͤlt's um.Ninge, % 
’ Spielten fie Schlacht. 


Im Windfturm Odins 

Blutſtrom floß. Ä 

Männer ftärzten ”- k 
Vor'm firdmenden Schwert. | — 


Die Könige ſaſſen 
Mit Schwertern umzogen, 
Schilde yerbrochen, Pu 
Panzer durchbohrt. j 
Noch aber dachte 
Nicht das Heer | 
Nah Walhalla zu wandern, — — a 


Gaundul fprach 
Geſtuͤzt aufs Echwert: 
„Groß wird jezt werden 
Der Görter Verſammlung. 
Sie haben den König * 

Zum Mable geladen, 
Und all fein Heer !* 


Der König bört 
Der Mäblerinnen, 
Der ichduen Fungfraun 
Auf hoben Roflen, 
Schickſalswort! 





Schilde, 
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Nachſinnend ftanden 

Sn Helme fie da; 

Eie ſtanden gelehnet 
Auf Schwertes "Schaft! 


„Mas theilft, ſprach Halo, 
Du Schwerteögdttin,.  * 
Die Schlacht alfo? 

Eind wir von Görtern 

Des Sieg’ nicht werth ?* 
„Wir ſind's, ſprach Skogu, 
Die Sieg dir bringen! 

Sollft Feld behalten, 

Und die Feinde flieh'n. 


Mohl. auf nun reiten, 
.- Zufammen reiten 

Ueber grüne Haiden, 

Der Götter Welt. 

Dem Odin fagen, 

Ein Volfsgebieter 

Zu ſchau'n ihn fommt 
Und mit ihm „wohnen!“ — 


„Hermoder und Braga, 
Sprach Odin, geht | 
Dem König” entgegen ! 

Es kommt ein König, 
"Ein Held im Ruhme 
3u unſrer Hal! 


Der König fprad 
(Aus der Schlacht gekehrt 
Trof er von Blur), — 
Sprach: „unhold ſcheitt 


Gott 


i — HT 


Gott Odin uns! 
Unferm Beginnen 
Laͤchelt er nichr!“ 


„Sollt mit der Helden 
Dich in Walballa 
In Friede freun; 
Eollt mit den Göttern 
Da trinfen Del. 
Haft droben ſchon | Ä 
Acht Heldenbrüper, | ' 
Die barren deiner 
O Fürftenfeind!* . 
Draga ſprach's. 


„Mir aber wollen 
Die Waffen bewahren; 
Helm und Panzer 
Bewahren, ift gut! 
Das Schwert bewahren 
Nüzet oft viel,“ 


So ſprach ber ‚König! 
Und ward nun Fund, 
Mie heilig der Gute 
Die Götter geehrt; 
Die Götter alle | 
Willkommen ihn bieffen, 
Den guten König, 
Und fanden auf! 


Am Glüdestag 
Sit der gebohren, 
Der das erwirbe! 
Der Ruhm wird bleiben 


Serderd Werte 3. (don. xit.u. ꝓunſt. VIIL 
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Von ſeiner Zeit, 
Bon feinem Herrſchen, 


Und werden Gefang! 


Eh wird Wolf Zemis 


(Die Ketten zerriflen) . 
Menfchen würgen, 


Eh folh ein König... 


Wird wieder füllen 
Die dde Spur. 


Es fterben Heerben, 
Es flerben, Freunde, 
Das Land wird wuͤſte, 
Seit König Hako 
Bei den Göttern. wohnt, 
Und viele Menfchen-- 


Trauren am. ihn. 


/ an FE Pr 
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ee ee 
Das Hagelwetten 
Ekaldiſch. 


(Barthol. p. 232.) 





Ich hoͤrt' in Norden, 
Ein Wetter aufſtehn; 
‚Hagel raffelt — — 
Auf Helmen hart! a en 
Wolkenſteine — 
Stieben im Wetter 

In der Streiter Augen 
Vom ſcharfen Sturm. 


Es hagelt Schloſſen, 
Jed' ein Loth ſchwer! 
Blut in's Meer, 
Blut aus Wunden 
Roͤthet den Speer. | 
- Die Leichen lagen, or 
’S war harter. Kampf, 

Das Heer der Grafen 
‚ Steht dem Kampf: 


v N 


Der Sturmgeift grimmig 
Schleudert ſpizige Be 
Pfeile von den Fingern- 2: 
Den Fechtern in's Geſicht. 


e.: .. . » 
een de 
—* SR, Bi 
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Die maͤcht'gen echter 
Sm harten Gewitter, 
Dem Sturme ftehind, 
Michen nicht! I 


‚ Bis daß am Ende 
Dem tapfern Grafen = 
Gefhwäht an Kräften 
Der Muth erlag. 
Zog ab die Flotte, 


Befahl den Seinen, 
Segel zu fpantıen! 


Sie Wellen ſchlugen! 
In die hohlen Segel, 
Der Sturmwind blies. 





{ 


a ua — 


Morgengeſang im Kriegen* 
— Skaldiſch. ne 





— Tag bricht an? 
Es kraͤht der Hahn, 
Schwingt's Gefieder; 

Auf, ihr Bruͤder! 
Iſt Zeit zur Schlacht! 
Erwacht, erwacht! 


Unverdroſſen — 
Der Unſern Fuͤhrer! in 
Des hohen Adels SEBEPFRE 
Kampfgenoflen, 

Erwacht, erwacht! 


Har mit der Fauft hart, 
Rolf; der Schüße, | 
Männer im Blize, ie EN 
Die nimmer fliehn! H 
Zum Meingelage, 

Zum MWeibsgefofe ! u ———— 

Med’ ich euch nicht; h ie 

Zu harter Schlaht 
Erwacht, erwacht! 








* Aus Bartholin Caus. contemt. mort. p. 178. Sn unausſteh⸗ 
lichen Neimen und mit neuem Auwuchs in den Aiaͤmſe viiſer. 


I Pr 


— AZ2 — — 
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:tieb J 
des gefangenen Asbiorn Prude.* 
Slaldiſch. 





Saget's meiner Mutter: 

Sie wird den Sommer heurig 

Ihr's Sohnes Haar nicht kaͤmmen. 

Svanhid' im ſchoͤnen Daͤnn'mark, 
Ich hatt's ihr zugeſaget, | = 

Zu ihr bald heimzufommen, — 

Nun feh? ih, wird das Schwert wohl a S 

Die Seite mir durchbohren. _ 


Anders war's dort drüben! 

Bier faffen wir trinken, ' 

Suhren mit Freuden Fi 

Die Furth nach Hordland, | 

Meth wir tranfen, ſchwazten, on Du 
Lachten viel beifammen, — S | | 
Nun lieg’-ich beflommen er a 
In der engen Rieſenkluft hier, 7 


Anders war's dort drüben! 
Da wir al’ beifammen waren, 
Fuhren prächtig, vome °  _.. 
Storolfs Sohn vor allen, er 
— | Dein | | 
* & Bartirol. p. 158, "Im Riamſe Difer, gereimt und 
moderniſirt. un | 





* 
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Landte mit ben langen 
Schiffen im Oreſunde — 
Nun muß ich hier (handlich 

Die Riefenftätte fchauen. 


5 
Anders war's dort dedben! 
Orm, im Sclachtenfturme, | 
Stroͤmt den burftigen Raben. 
Manches reihe Mahl. 
Manche wadre Männer \ 
‚Gab er den gierigen Wölfen, 
Treflich an der fa * 
Traf er Todeshieb. 


Anders war's dort drüben! . 
Da auch ich, mit fcharfem Schwerte, 
Warm von harten Sieben, 
Maͤnnerhaufen maͤht'. 

»S war am Elfers Eiland 
Entgegen dem ſchwuͤlen Mittag, 
Orm hagelt herrlich 

Pfeil! auf die Räuber, 

Auf die er traf. 


Anders war’ dort druͤben! 
War'n alle noch bei'nander, 
Gaut’r und Geiri, | 
Glum’r und Stari ö 
Sam'r und Seming'r, | 
Oddvarars Söhne, 

“ -Haufr und Hoi, 

Hroko und Todi. 





* Die Weichſel. 
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| Anders war’d dort drüben ! 
Da wir oft zufammen fchifften, 
Hrani und Hogel, „ 

Hialmr und Stafnir, 

Grani und . Gunnar, 
Grimr und Sonvir, e 
Zumi, Korfoi, 

Zeite und Geitir, 


Ä Anders war's dort druͤben! 
Selten wir's ausſchlugen 

Uns zu ſchlagen; felten — 

Rieth ich’8 ab, mit Schwerte | 

Scharfes Schwert zu ſprechen. 

Doch Orm war immer — 

Unſer der" Erſte. 


Wuͤßte Orm | 
Hier meine Qualen; | en 
Die Stirne falten 5 
Würd’ er grimmig, - 
Dem gräulichen Riefen 
Wie er's verdient — 
Dreifach zahlen, | 
Ha, wenn er's konnt'? 


2* in’ 6, ‘ : i : w 
Bolafna* 
| Norhih. 


J 





Der Weberfeger maßet ſich nicht an, von dieſen und den folgen-- 
ben nordiichen, zum Theil fo dunfeln und mißgedeuteten Stüden eine 
 Fritifche Ueberſetzung zu geben ; es iſt nur eine Probe, wie er fich 
(und zwar eine Reihe von Fahren zurüd, da von ‚der notdifchen 
Bardenpoeſie noch nichts erhellet war) diefe berähmten Stüde 
dachte und zu eignem Verſtaͤndniß überfegte. Zur Bolufpa find 
zwei ſeht verſchiedene Ausgaben des Nefenius in 4. gebraucht, 


# 





Schweiger alle, heilige Wefen! | 
Heimdalld Kinder ** groß und Fein! — 
Ich will Allyaterö Gebeimniß reden, 

Der Urwelt Sagen hab’ ich gehdrr. 


ch weiß noch Niefen, die Urbewohner, 
Und was vor Jahren fie mir erzählt. 
ch weiß neun Melten und nem Himmel, 
Und wo da drunten die Erd’ auf ruht, 











* Oder die nordifche Sibulle, die, wie alle ihre Schweftern, den 
Weltanfang , den Weltbau, den-Urfprung des Todes und der 
Mlagen, endlich die legten Zeiten und die Zerftörung der Du 
ge auszalten Sagen, im Ton der Weiſſagung verkuͤndigt, 


Geſchoͤpfe der Natur, | 


J 
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Uranfangs war ed, da Vmer * lebte, 
Noch war nicht Sand, noch Meer, noch Winde, 
Noch drunten Erbe, noch Himmel droben, 
Weites Leer, nirgends ein Gras. 


Noch eh” Burs Söhne ** den Boden huben, 
« Und Midgard bauten zu weitem Saal. 
Die Sonne ſchien auf Saales Steine: | 
Der: Erbgrund grünte mit grünem Laub. *** 


Die Sonn’ aud Süden warf zur Rechten 
Den Mond jenfeit der Pforte ver Nacht: 
Noch Fannte Sonne nicht ihren Saal, 
Der. Mond noch wußte die Heimath nicht; 
| Nicht wußten Sterne fich ihre Statt. 


Da gingen die Herrfcher zu ihren Stuͤhlen, 
Die heil'gen Goͤtter pflegten Rath, * 

Sie gaben Namen der Nacht und Dämmerung, 
Morgen und Miirtag, ‚ und —— das — 


— kamen auf Ida's Seldentee | 
Die Afen und fchnißten Bilder fich, 
Und bauten Häufer und machten Schmiede, 
Und fchmiedeten Zangen und Goldgeräth. 


Und fpielten fröhlich mit Steinen i im Hofe, 
Und Meisten feiner noch um 's Gold —— 


—* 








9Der Rieſe, aus defen Gebeinen die Welt ward. [> Code 
Fabel 3.4 


* Die Erbauer ded Erdschäites. ©. Edda Gab. 4. — — 

a. Edda Fab. 6. 

a Diefer Abſchnitt enthält ” am die olbnen item, h 
pa Fabel 7. lchſam Die 9 * a, 


— — 


Bis an erſt kamen Riefenjungfraun,, 
Zwo mächt’ge Weiber aus Niefenland, 
Und drei der Afen, mächtig und gut, # 
: Sie famen heim und fanden am Ufer - 
Ask und Embla elend liegen, 


-  Dhm’ alle Nege, ohn alle Kraft; 





Noch ohne Athen, noch chne Sprache, 
Noch, ohne-VBernunft und Angeficht ; 
Athen gab Odin, Häner die Sprache, 
Vernunft der Lodur und Angeficht. 





. 


u 
Sch weiß, da ftehet die Eich’ Vadrafill,** 
Der weißumwoͤlkte Himmelsbaum ; . 
Don ihm der Thatı in Thaler fällt, 
Steht immergrünend Über Urda's * Brunn. 


Und aus dem See da unterm Baum 
Etiegen. der Melsheit Jungfraun auf: 
Die eine Urda, die andre Verdande, BEN 

Die dritte Skulda, geſchnitzt den Schild. *** 


Sie festen Gefeße den Menfchenfühnen, 
Und ftellten Schickſal den Sterblihen — — 
Weiſſagerin weiß, das erfte Eterben 
Der Menfchen auf Erden, woher's begann ? 





: * Die Schöpfung der Menfchen, Edda Tabs 

" Der Weltbaum. Fab. 8. Ä | — 
er Die Vergangenheit, Urzeit. | | 
* Dergangenbeit, Gegenwart, Zukunft; diefe ganze Fa: 


bel der Eddã iſt voll weiſer und ſchoͤner Dichtung, 


5 ; 
. *1 Fa : — 


BEE u 
Als Golo ſie ſchlugen, als Gold fie beamsten 
* In Odins Hall. 


Dreimal verbrannt, erſtand dreimal 
Die Höfe Gullveig * und lebt noch: 
Wohin fie kommt, nennt fie fich Geld, ** 
Sie hat gefchäunder der Götter Kunſt, 
Iſt Zauberin worden und zaubert noch. 
Eine bbfe Göttin, bie allen dient. 


Da giengen die Herrfcher zu ihren Stühlen, 
Die heiligen Götter pflegten Rath, Ä 

Ob ſie den Afen es follten vergelten,. 
Oder alle hegen einen Rath. | 


Aus fiel Odin * ſchleudert Pfeile, 
Da war das erſte Menſchenſterben, 
Gebrochen lag der Aſen Mauer‘, 
Vaners Deere zertraten das Feld. 


Meiffagerin Fennet Heimdalls Lied *** 
Geheim an Hinimels heil'gem Blau. | 
Sie ſiehet brauſend die truͤben Stroͤme 

Der Weisheit rinnen vom Auge Odin’, 
Wiſſet ihr mehr? | 


Sie ſaß da drauſſen, da der Alte tam, Pr 
Der Weiſe der Götter, **** fie ſchaut' ihm in's Aug’; . 
Mas fragt ihr was 5 verſucht ihr wich? ; 


1: ' Be N 


ler 








— — 
* Geldeswerth. 
*Geld, oder was da gilt. 


r Des Huͤters der Natur; eine der ſchoͤnſten Dichtungen der Edda. 
Odin: aleichſals eine weile Dichtung, . 


» 





Wohl weiß ich, Odin, wo blieb’ dein Aug’? 

Sm großen Brunner, in Mimerd Brunn, 

Der täglich früh trinkt Weisheit Tranf* 
Vom Auge Odins; — wiſſet ihr mehr? 


Ihr gab Heersvater ** Ring und Gold : 


Und reiche Künft” und Zauberfiäbe, Y — 


Sie ſiehet weit und weit die Welt. 
Wiſſet ihr mehr? | I 


Sie ſieht Valkyriur *** Fernher kommen, 
Geſchmuͤckt fie reiten zum Gottesgericht. 
Den Schild trägt Skulda, Sfogul die andre 
Gunnar, Hilldur, Gonguf mit dem Speer. . , 
' (Ich habe genannt die Odins Nornen, | 
Grant zu wählen die Tode der Schlacht.) 





F} 
r } 


Ich ſah was Ballder, **** dem — auchen- | 


Dem Odinsſohne für Schikfal harrte! 
Sie ſtand im Felde und wuchs allmaͤhlich 
Die dünne Miftel zu Ballder's Tod’. 


Es ward die Miſtel, was ich gefehn . 

Harm und Ungluͤck: Haudur fh | 

Mit dem Pfeile Balldern. In Nacht geboren 
Ward Ballders Bruder, den Bruder zu rächen — 





’ ER andern : wo er das Ange Odins bi mit Meet 
egießt 

vr Gleichfalls Spin. Die Prophetin rent bald in der erſten 
bald in der dritten Perſon von ſich ſelbſt. 


⸗* Todtenwaͤhlerinnen. Das ferne Schickſal zu fehen, ift die tiefs 


fte Weisheit. Daß fie fogar, was Feiner der Götter in, 
Ballders Tod voraus fah, tft der Wiffenfchaft Gipfel, — 


er S. über diefe ſchͤne Sage, Fab. 12,1, 28, 


— 
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Nicht wuſch er die Hand, nicht kaͤmmt er dad Haar, 
Bis er Ballvders Mörder zur Flamme getragen: 

Da ward der Murter im gold’nen Saale 

Herzeleid: Vallhalla's Hüter 

nn ſehe. 


J 





Site ſah die Liſt im Hunnenhain,* 
Sah Lock verborgen, bruͤten Weh, 
Und neben ihm ſitzen fell! Weib, Sigyna, 
Das — Weibsbild; wiſſet ihr mehr? 


Den Strom von Offen in Eiterthaͤlern, 
Schlammig und truͤbe gleitet der Strom: 
Gen Nord auf niederſinkenden Bergen 

Den Goldſaal Sindre; den andern Saal 
Im warmen Lande, Brimers Schloß, ** _ 


Sie ficht den Eaal am Todeönfer, 

Der Sonne fern, Gen Nord die Thore, 
Hindurch die Fenfker tropfet Gift, — 
Bon Schlangengebein’ ift die Halle gebaut. 


Sie ſieht, da waten in ſchweren Stroͤmen 
Eidebrecher, Meuchelmoͤrder, 
Werfuͤhrer fremder Ehetreu; 
Da nagt der Hoͤllendrache die Todten, 
Da frißt an Männern der ———— 
| Wiſſet ihr nn 








* S. Gab. 16. 17. 30. 31. 
*Fab. 9. 16. 31. 33. 


i Gen Often faß im Eifengeftlde 
Dririie alte Riefin und brütet Wölfe, 
‘Der Wölfe aͤrgſten brütet fie da, 
Der den Mond verfchlinget mit Kiefenwuth, » Ä 


Gefättigt mit Leben der Sterbenden 
Taucht er in Blut der Goͤtter Sitz, | 
Die Sonn’ ift ſchwarz in Sommers Mitte, 

Und Stürme ftreichen, wiſſet ihr mehr‘? ? 





Es faß am Hügel und fchlug bie Harfe . 
Der Riefin Hirte, der frohe Edger: Ä 
Da kraͤht vor ihm auf Baumes Gipfel - 

Der purpurrothe Birkenhahn., 


In Asgard Erähte der Goldgekaͤmmte, 
Der dort die Helden Odins weckt: 
Im Abgrund kraͤhte der grauliche, 
Unter der Edei in Hela's Saal. 


Weiſſagerin ſi eht noch, weiß noch — 
Vom Abend der Goͤtter, von ihrem Fall. 





Bruͤder kaͤmpfen, morden Bruͤder, 
Blutesfreunde reiſſen ihr Blutband, 
Harte Zeit, Ehe gebrochen, 

- Eiferne Zeit, Schilde geſpalten, 
Zeit der Stürme, Zeit der Wölfe, 
* keiner des — auf Erden ſchont. 








* Fab. 16. 


”r Hier fängt die ſchoͤne Sage vom — e der Belt en, vo 
von en ae und praͤchtigſten ir , ' 


ri em, 
Die Erde ächzt und Mimerd Sofne ® 
Spielen ficher:: da nimmt Heimdallar- | 
Sein ſchallendes Hom , ftößt hoch darein — 
Odin fraͤgt Mimers Du: Ä | 


Der Weltbaum zittert > der Kief ift los: 
Die Efche fchauert „ der hohe Baum! 
Garm heult gräßlih am Hoͤllenthor: 

Die Ketten brechen, der Wolf iſt los. 


Rym aus Oſten kommt mit Heerskraft; 
Jormungandur mit Rieſenwuth 
Waͤlzt im Meer ſich; der Adler Freifcht, 
Zerſleiſcht die Leichen: das Schiff iſt los. F 


Ein Schiff von Oſten: die Muſpelwohner 
Schiffen hinan, den Lock am Ruder; 
Sie kommen wuͤthend, den Wolf mit th, 
Der Bruder Bisleipd — voran. 


Was nun die Afen? was nun die Alfen? 

—— Krachend ertoͤnet der Rieſen Land, 
Die Zwerge ſeufzen an Höhlen, an Kläften, 
Die Klüftengänger fragen: wohin ? | 


-Der Mohr aus Süden mit Fenerflammen ;. 
Sein Schwert es blißet, zum Morde gefepärft: : 
Die Felfen krachen: die Riefenweiber . _ — 
Irren aͤngſtig: die Menſchen ne —— 
Der De bricht. IE IOBENE 
AG 
. * Ohne Zweifel Söhne der Weisheit. Garm ift‘der Hoͤllenhund, 
n, -. Jormungandur die große Schlange im Meltmeer, Kym, 


Surtur jind Niefen. Der Bruder Bisleipg iſt Loc, Weber 
alles ift Tab. 3% 37. der * Kommentar. — 
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Ach nun Fommt Hlinen * ein andrer Schmerz! 
Aus geht Odin entgegen dem Wolf; 
Dem Mohr entgegen ift Bela's Sieger, 
Da fällt befieget der Fıygga Gemahl. 


Aus tritt Odin's fchöner Sohn 
Dem Wolf entgegen, der Riefenbrut! _ 
Stoͤßt tief in Nachen, bi8 and Herz, das Schwert 
Dem Ungeheuer und rächet den Vater. 


"Aus tritt Odind mächtiger Sohn 
Dem Drachen entgegen , der tapfre Thor, 
Kuͤhn hat er erlegr die Midgardöfchlange, 
Die Menfchen ‚alle verlaffen die Welt. 


Schwarz wird die Sonne, die Erde ſinkt: 
Es fliehn vom Himmel die ſchoͤnen Sterne: 

Das Feuer wuͤthet durch alle Welt: 

Es flammt zum Himmel, der Himmel faͤllt. 


Weiſſagerin ſieht, da ſteigt von neuem 
Aus Meeres Schlunde die Erde grün: 
Die-Waffer fallen, der Adler fleucht, 

Der auf den Bergen izt Fifche fängt. 


Die Afen fommen auf Ida zufammen, 
Und fprechen von alter zerträmmerter Melt, 
Und denfen zuruͤck an alte Gefpräche, 
An Ddind Sagen, jeßo erfüllt. _ | 











» Die Göttin, die vor Schaden, bewahrt. Sie fieht bier Odin, 
den Sieger Bela’s, den Gemasl der Frygga, in Todesgefahr, 
Didar und Thor find die Söhne, die ihm rächen ; jener erlegt 
den Wolf, diefer die Schlange, die fih um die. Erde gewun— 
den. — In der neuen Belt ift Odin nicht. da, aber die fchönen 

Sdbins Söhne, Balder der Gute u. fe. Was fich hier ermor: 
det und gerät hat, wohnt dort friedlich beiſammen u. f. 

Herders Werte ;, ſchön. Lit. u. Kunſt. VIII. E ⸗ 
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Sie finden im Graſe die goldnen Tafeln 
Mit Odins Runen, die Er beſaß. 
Die Ancker tragen itzt ungeſaͤt, 
Vorbei ift das Uebel, Balder iſt da. 


Haudur und Baldur wohnen zufammen 
In Odins Schlöffern. Häner dabei: 
Der beiden Brüder Gefchlechte bewohnen 
Der Winde Welt. Wiſſet ihr mehr? 





Weiſſagerin ftebt den golonen Pallaſt, 
Heller ald Sonne, des Himmels Burg ; 
Da werden die Guten ewig wohnen, 
Ewig genieffen unendlich Gut. — — 


(Da kommt der fehwarze Drache geflogen, 
Er fommt aus tiefftem Nidagebürg , 
Er trägt auf Schwingen der Hölle Leichen, 
Er ftreicht Felduͤber und ift nicht mehr.) * 


= 





‚ * Dies ift der Verſuch des ohne Zweifel äfteften Gedichts der 
ſtandinaviſchen Poefie, ob ich's gleich für nichts als für Fragmente 
älterer Sagen halte. vieleicht nicht in der beiten Ordnung ges 
ſammlet. Auch die verfchiedenen Ausgaben der Voluſpa haben 
die Strophen hie und: da verfeßt oder mehr und weniger derſel⸗ 
ben! Die jogenannte Edda des Snorro, die einem großen 
Theil nach offenbar ein mythologiiher Kommentar der Voluſpa 
und andrer Sagen ift, gehet auch ihren Gang, und beinah 
hätte ichs gewagt, bie und da auch anders zu ordnen. Wie 
ihm ſey, fo iſt die Stimme dieſer nordifchen Prophetin ein 
aͤußerſt merkwuͤrdiges Stuͤck und gleichſam die Urda, wie eg 
nie ſcheint, der nordiſchen Mythologie und Dichtkunft, 


Sr 





5 


7. | 
Das Grab ber Propbetin. 


Ddin zwingt durch Zauberei die Todte zum Meiffagen, und 


erfaͤhrt das — Ungluͤck ſeines Geſchlechts) 





Nordiſch. 


Aus Bartholin. De caus, contemt. mortis, 





Auf ftand Odin, der Helden höchfter, 
Und fattelt Sleipner und ritt hinunter 
Zur Burg der Hela; 

Da Fam * entgegen ber Hoͤllenhund. F 


Blutig war ihm die Vorderbruſt, 


Und der gier'ge Rachen und das Zaͤhngebiß! 


Er riß den Rachen und bellt' entgegen 
Dem Zaubervater, und’bellte lang. 


Fort ritt Odin, die Erde bebte, 


Bis er Fam zur hohen Helaburg, ° = 


Ritt weiter oftwärts dem Höllenthor 
Da, wußt' er, war ber Seherin Grab. 


Und fang ihr Zauber, den zestennee, ne 


Sah an den Mord und legte Rune; ' 

Beſchwur umd fragt und foderte Rede, 
Bis fie fih unwillig erhub- und ee. 
Zodtenlaut: 
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„Wer iſt der Mann, ich kenn' ihn nicht! 
Der kommt die Ruhe zu ſtoͤren mir? | 
Ich lag da fang bededt mit Schnee 
Und Regen begoffen und Thau betrieft, 
Bin lange todt I" ze 
„Wandrer bin ich, ein, Kriegerdfohn‘! 
Gib du mir Kunde von der Hölle Reid) ; 
Ich will fie dir geben aus meiner Welt, 
Wem ſteht der Sig dort golobededt? 
Wem fteht dad Bert dort goldgeziert ?* 


„Baldern* wartet der füfle Tranf, 
Reiner Honig und drüber der Schild! Ra 
Ungluͤck harrer der Aſen Geſchlecht! — — 
Ich red’ unwillig, laß mich ruhn!“ ” 


„Noch nicht, Prophetin, ich will dich fragen, 
Bis ich Alles weiß; ich will noch willen, Ä 
Wer den Balder tödren wird? — 
Und Lebens beraubet Ddins Sohn?“ 


9auder iſts, der feinen Bruder und fendet zu 
Und Lebens beranbet Odins Sohn. | | 
Sch ſprach unwillig, laß mich ruhn.“ . 


Noch nicht, Prophetin! Ich will dich fragen, 
Bis ich alles weiß, ich will noch willen, .  . 
Mer wird dem Hauder ben Mord vergelten, 

Und Balderd Mörder zur Flamme fenden ?* 








(EEE net A 


Odins liebſter, allgeliebter Sohn, ®; 


— 
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„Rinda gebiert im Meftenreich 
Dem Odin einen Sohn, der kaum gebohren 
In felber Nacht ſchon Waffen trägt, 
Die Hand nicht waͤſcht, das Haar nicht fämmt, - 
Bis er Balders Mörder -zur Flamme gefandt. 
Sch ſprach umwillig, laß * nun ruhn!“ 


„Noch nicht, Prophetin, ich will fragen, 
Bis ich alles weiß. Ich will noch wiſſen, 


Wer ſind die Jungfraun, die dort weinen? 


Gen Himmel werfen fuͤr Schmerz den Schleir? 
Rur das och rede, dann follt bu ruhn.“ 


„O du kein Wandrer, wie ich gewäßnt, . / 
Bit Odin felbft, der Männer Erſter.* 
„Und du nicht Vola, Prophetin nicht, 
Drei,» Riefen » Mutter * bift du vielmehr.‘ 

| \ 


„Reit? heim nun, Odkn, und ruͤhme dich, 
Daß feiner wird kommen zu forfchen wie du! 
Bis Lock** wird los und die Dämm’rung fommt, 
Und die Goͤtter fallen und die Welt zerbricht.“ 





” Weil fie ihm Unglüd —— hat. 
** Der Arge. 
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8. 
Die Zauberkraft der Lieder.“* 
Notdiſch. GE 





Sch weiß, ich hing neun Nächte lang, 
Gefchenft dem Odin (und ihn mir), BER | 
Den Winden entgegen, durchftochen mit dem Schwert, 

Am Baum, def Wurzel niemand ‚fennt. 


Da nährte mich nicht Brod noch Trank; 
Mit Schmerzen fiel ich herab und fand- 
- Die Runen: fchmerzend fiel mein Leib 
Auf's neu herab. .. 


Neun groſſe Lieder hab' ich gelernt, F 
Von Bolthar, Freya's beruͤhmtem Sohn, 
Und trank den edlen Honigtrank 

Bol Sangeskunſt. * 





Da ward ich weiſe, da ward ich groß, 
Da ward ich gluͤcklich, Wort gab Wort, 
Und That gab That. 3 





‚Die Kuna: ppituls, das dritte Stuͤck der, dlteren Edda, 
im Anfang vielleiht verdorben ; eine Art ppetiiher Mergeice 
niffe, dergleichen nah dem erſten Theil auch die ſpaͤtere Edda 
liefert. So find, ben den Sineien und anderen aus der 
Wildheit in Cultur übergehenden Völkern, nach Ständen und 
Gemuͤthsbewegungen geordnete Lieder, > 


— 
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uch du wirft Runen finden u und Bei: 
Maͤchtige Zeichen, groſſe Zeichen! 
Die der Alte der Götter erfand! 

‚Und die Götter machten und Ddin grub. 


Odin der Afen, der Ulfen Dwalinn, 
Dain der Zwerge, Afyid der Riefen, 
Auch ich grub etliche ein. 


Beip, wie ſie ———— weißtu, wie ſie aufs 5 

| | zulöfen ? 
Weißtu, wie ſie ſi ind zu verfuchen ? weißtu wie fie ie find zu . 
erfragen? 

Weißtu, wie e fie wegzufenden 2 weißtu, wie zurüczurufen? | 
Denn beſſer nicht zu ſenden, al ie zu 


Rieder kayn ich; ed Fann fie reiner, 
Nicht Königs Tochter, nicht Mannes Sohn. . 
Ein’s heißt Hälfe; es wird dir helfen 
Sn Schmerz, in Trauer, in aller Noth.. 


Sch kann ein Zweited; fein beddrfen 
Die Menfchenfdhne zur Arzexei. 


| Ich kann ein Drittes, den Feind zu zwingen, 

Wenn Noth mir iſt: 

Sein Schwert zu ſtumpfen und ſeine Liſt, 

Das fie nichts — 

Ich kann ie Viertes, werfen die Mine 

Bande mir an. w 
Ich finge das Lied und — frei; 

Die Ketten brechen mir an den Fuͤſſen; | 
Die Feſſeln fallen von den Haͤnden mir. N 
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Ich kann ein Fuͤnftes: ſeh' ich geſchoſſen 
Mit Feindesmuthe den fliegenden Pfeil, 
In ſeinem Fluge halt' ich ihn auf 
Durch meinen Blick. 


Sc fann ein Sechſtes: wenn’mich verwundet 
Ein Mann mit Zauber und reigt mit Zorn; 
Ich ſinge das Lied, daß ihn, nicht mich 
* Uebel trift. | ; 
Ich kann ein Siebentes: ſeh' ich brennen 
Ein Haus und die Flamme breitet ſich umher. 
Ich finge den Zauber und baͤndige fie. ' 


Ich Kann ein Achtes: das norh ift Allen, 
Wenn unter den Menichen Haß beginnt ; 
Sch fing’ ed und erftide das Uebel ſchnell. 


. Ich Fann ein Neuntes: wenn Noth mis ift, 
Mein Schiff zu retten auf ſtuͤrmiger See; 
Sch ftille den Wind und ſtille die See, 


Ich Tann ein Zehntes: wenn Zauberinnen 
Die Luft durchreiten; ich blide fie ab 
Don ihrem Wege, von ihrer Bahn. 


Ich kann ein Eilftes; fuͤhr' ich ins Treffen, 
Alte Freunde, ſo bezaubr' ich die Waffen; 
Da gehn ſie maͤchtig und heil zur Schlacht, 
Und heil hinaus * überall heil. | 


Sch Fann ein Zwoͤlftes, feh’ ich am Baume 
Den Todten bangen; ich zeichne Runen: 
So kommt der a und heit mit mir- 
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Ich kann ein Andres: befpreng’ ich mit Maffer 
Den zarten Knaben, ‘fo wisd er von Waffen 
Und Schwert nicht fallen in Feiner Schladt. 


| Ich kann ein Andres; der Volker Namen, —* 
Der Aſen und Alfen Unterfchieb | 
Kann ich euch nennen, wenige Fonnen’s, 


E Ich kann ein Andres, das fang Thiodrey 
Bor Dellingd Pforte: Muth den Afen 
Den Alfen u Weisheit dem Odim. 


Ich kann ein Andres, will ich genieſſen 
Des edelſten Maͤdchen Lieb und Gunſt: 
Ich fing? es und wandle den Sinn des Mädchen 
Don weiflfen Armen, und len ihr Herz. 


Ich Fann ein Andres, daß mich das Midchen 
Nie verlaſſe. — Lotſafner du, 
Weißt du die Lieder? ſie ſind dir gut: 
nr zu Iernen, zu wiffen noth. 


sch Kann ein Andres, das lehr' ich‘ — 
Maͤdchen noch Weibe; nur Einer weiß es: 
Das beſte der Lieder; ich lehr' es etwa 
Nur meiner Schwefter und die . in — 
Arme ſchließt. 


Nun ſind gefungen die hohen Sprüche 
Sm hohen Pallaft: 

Sie find ſehr noth den Menſchenſdhnen, | 

(Und find nicht noth den Menfchenfohnen). 

Heil der fie fang! Heil der fie Fann! 

Wohl der fie lerne! heil, der fie hört! — 


* ä 
— — — 
4 
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9. . ; 
Die Todasgoͤttinnen. 
Das Geſicht eines Wandrers in einer einſamen Grabhthle, 
— da er die Valfkyriur alſo weben ſah.) 


Nordiſch. 





(Aus Bartholin de eaus. contemt. mortis.) 


Umher wird's dunkel von Pfeilgewdlten 
Zu groſſer Schlacht. Es regnet Blut! 
Schon knuͤpfen an Spieſſe ſie das Lebensgewebe 
Der Kriegesmaͤnner, blutrothen ——— 
Zu Raudvers Tod. 


Sie weben Gewebe von onlhaudnmen 
Menſchenhaͤupter hangen daran. 
Bluttriefende Spieſſe ſchieſſen ſie durch, 
Und haben Waffen und Pfeil in Haͤnden, | 
Mit Schwertern dichten fie das Sieg'sgarn feſt. 


Sie kommen zu weben mit gezognen Schwertern 
Hilv, Hiorthrimul, Sangrida, Schwipul, 
Der Epieß wird brechen, der Schild wird fpaften, 
Das Schwert wird klingen, daß der. Harifch tönt, 


Wohlan, wir meben Gewebe der Schlachtt 
Died Schwert bat einft der König getragen. — 
— Hinaus, hinaus, in die Schaaren hinan, 

Wo uuſre Freunde mir Waffen kaͤmpfen! — 


Pa 
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„Wehlan, wir weben Gewebe der Schlacht! 
Hinaus, hinaus, an den König hart!“ 


Gudr und Gondul, fie fahen die Schilde 
Blutroth fchon und deckten den König. 


„Wohlan, wir weben Gewebe dar Schladht! 

Die Waffen tönen der Kriegesmänner, 
Wir wollen nicht fallen den König laſſen! 
Balfyriur walten über Leben und Tod. 
Das Volk, es ſoll bald Lande regieren, | 
Das bve Ufer bisher bewohnt! 
Dem tapfern Könige’ naht. der Tod, 

Schon ift den Pfeilen der Graf erlegen. 


Und Irrland wird in Trauer feyn, 
Die jeder Tapfre nimmer vergißt, 
Das Geweb' ift fertig, das Echlachrfeld blutet, 
Durch Laͤuder taumelt das Kriegsgetuͤmmel. 
Grauſend iſt's umher zu ſchaun, 
Die Blutwolk' flieget in der Luft, 
Die Luft iſt roth vom Blute der Krieger, 
eb unſre Stimmen ſchweigen all. 


Dem jungen Könige fingen * noch 
Viel Siegeslieder. Wohl unſerm Geſang'! 
Und wer ſie hoͤrt die Siegsgeſaͤnge, 
Der lern’ und finge fie den Kriegern vor. ' 


Wohlauft wir reiten * auf Roſſen 
Mit gezog'nen Schwertern, hinweg von hier.* 
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10. — 


Der verſchmaͤhete Zinsttas- . 
/ Nordiſch. 


—— — 


Umſchifft hab' ich Sicilien, 
Da waren wir Maͤnner! 
Das braune Schif ging eilig, 
Nach Wuͤnſchen mit uns Maͤnnern! 
Wie da, fo hoft' ich, ſollte | 
Mein Schiff mir immer laufen, — 
Und dennoch verfchmäht mich var, 
Das Rußifche Mädchen. a 


"Schlacht gab es bei Drontheim, 

Gröffer war ihr Heer da: 

Das Treffen, das wir gaben, 
Mar graufend blutig. _ — 
Gefallen der König, ER Tr 
Sch nur entfommen — . 

Und dennoch verfhmäht mich 

Das Rußiſche Mädchen, a 


Sechszehn fallen unfer 

Yuf vier Ruderbänfen: 

Des Meeres Sturm ward grimmig, » 
Das Schiff erfanf im Waffen: 








"Aus Bartholin, Bon Mallet überjegt nach Mallets Weile 


“tg 5 — Wenn nn 


ee nn —— —— 
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Wir ſchoͤpften alle freudig; | 
So ſollt's immer gehen; — 


Und dennoch verfehmmäßf mich 
Dad Rußiſche Mädchen. 


Künfte kann ich achte, 
Weiß tapfer zu fechten, 
Edel zu reiten, 
Zu ſchwimmen kuͤnſtlich, | 
Schrittfchuh zu laufen, \ 
Zu fchleudern, zu rudern — 
Und dennoch verſchmaͤht mich 
Das Rußiſche Maͤdchen. 


Maͤdchen oder Wittwe! — 
Als fern im Oſtland 
Warme Schlacht wir gaben; 
Da draͤngt ich froh zur Stadt hin, 
Brauchte friſch die Waffen, 
Da ſind noch unſre Spuren — 
Und dennoch verſchmaͤht mich 
Das Rußiihe Mädchen. 


Gebohren an den Kuͤſten 
Mo fie Bogen fpannen, 
Trieb ich Feindes Schiffe 
Oft auf Meeres Klippen, 
Ackert' fern von Menfchen 
Das Meer allein mit Rudern — 
Und dennoch verfchmäht mich 
Das Rußifche Mädchen. 
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oe Fig. ° 
Elvershöh 
— 


— 
ce. die — Viiſer. Kopenh. 1739. ©. 160, — Der * 


ber des Originals iſt unuͤberſetzbar.) | — 


2 
—— 


Ich legte mein Haupt auf Elvershoͤh, 
Mein’ ‚Augen begannen zu finfen, 
Da Tamen gegangen zwei Jungfrau'n ſchoͤn, 
Die thaͤten mir lieblich winken. | 


Die eine, die frich mein weiffes Kinn, 
Die andre liſpelt ins Ohr mir: 

Steh auf, du muntrer Juͤngling, auf! Ua 
Erheb’, erhebe den Tanz bier! 


Steh’ duf, du muntrer Füngling, auf! 
Erheb’, erhebe den Tanz hier! ie . ee 
Meine Jungfrau'n fol’n die Lieder fingen, 
Die ſchoͤnſten Lieder zu hdren. 


Die Eine begann zu fingen ein Lied, 
Die Schönfte aller Schönen ; | 
Der braufende Strom, er floß nicht mehr, 
Und horcht den Zaubertdnen. 


Der brauſende Strom, er floß nicht mehr, 
Stand ſtill und horchte fuͤhlend, 
Die Fiſchlein ſchwammen in heller Fluth, 

Mit ihren Feinden iokienb. | 


47° sL — = 
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5. a 


Die Fiſchlein all’ in heller Fluth, 
Sie fcherzten auf und nieder, 
Die Vöglein al’ im grünen Hain, 
Sie huͤpften und zirpten Lieder, /, 


„Hör an, du muntrer Juͤngling, hör an! 
Willt du hier bei uns bleiben? | 

Mir wollen dich lehren das Runenbuch, 
Und Zaubereien ſchreiben. 


Mir wol dich (ehren, den wilden Bär 
Zu binden mir Wort und Zeichen ; 

Der Drache, der. ruht auf rothem Gold, 
‚ Sell vor dir fliehn und weichen,“ 


Sie tanzten hin, fie tanzten her ; 

| Zu buhlen ihr Herz begehrt. 
Der muntre Juͤngling, er ſaß da, 

Geftüzt auf feinem Schwerte, 


Hör an, du muntrer Juͤngling, hör’ au 
Willt du nicht mit uns fprechen, | 
So reiffen wir dir, mit Meffer und Schwert, 
Das Herz aus, md. zu raͤchen.“ 


Und da mein gutes, gutes Glüd! 
Der ‚Hahn fing an zu Frab’n. 
Ich mär? fonft blieben auf Elvershöh, 
Bei Elvers Jungfrau'n ſchoͤn. 


Druͤm rath' ich jedem Juͤugling an, 

Der zieht nach Hofe fein, | 

Er ſetze ſich nicht auf. Elverö: Hol, 
Allda zu ſchlummern ei, 
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‚2. En 
—Nordlands Künfte 
Daniſch. | 


(Aus den Kiämpe- Bifer,) 
Auf Dobrefeld in Norden, , ! 
Da lag der Kämpfer Orden. ı —— | 


Da waren Kämpfer in groffer Zahl, 
König Ingeborgs zwölf Brüder all. 


Der Erfte tenfr den Wagen gut, ' 
Der Zweite ftilfe? die man: Fluth. | | | 


Der dritte fuhr unter als ein Fiſch, * 
Dem vierten fehlt's nimmer auf feinem Tiſch. 


Der fuͤnfte bie Goldharf ſchlug ſo fein, 
Daß alle, die hörten, tanzten drein. 


Das allen, die hörten, grauſt und graut. 


EINST | 
Der fechfte das Horn blies alfo mt, 


Der fiebente unter. der Erd konnt’ gehn, 
. Der achte tanzt? auf Wellen ſchoͤn. | 


Der neunte die Thier' im Walde band, 
Den zehnten nimmer der Schlaf bezwang. _ 
een * u Der 


1; 


— 449 — 


Der Elfte den Lindwurm band im Gras, 
Ja konnt' noch mehr als alle das. 


Der Zwoͤlfte war fo ein weiſer Mann, 
Er wußt' mad in der Ferm’ begann. 


Sch fag’ es und betheur? es fehr, 
Ihr'sgleichen iſt nicht auf Erden mehr. 


Herder⸗ Werfen. schön. Lit. u. Kunſt. von 


13. 
Der Waſſermann. 
Daͤniſch. 


(Aus dem-Kidmp e: Vifer) 


„D Mutter guten Rath mir leiht, 
Mie foll ic) bekommen das ſchoͤne Maid ?* 


Cie baut ihm ein Pferd von Waſſer Har, 


Und Zaum und Sattel von Sande gar. 


Sie Fleider ihn an zum Ritter fein, 
So ritt er Marientirchhof hinein. . 


Er band fein Pferd an die Kirchenthuͤr, 
Er ging um die Kirch’ dreimal und vier, 


Der Waffermann in die Kirch? ging ein, 
Eie famen um iyn groß und Hein, | 


Der Priefter eben ſtand vor’ m Altar: 
„Was kommt für ein blanfer Ritter dar." 


Das ſchoͤne Mädchen lacht in fich: 
„O wär? der blanke Ritter für mich !“ 


Er trat über einen Stuhl und zwei: 
„D Mädchen gib mir Bart und Treu, 


— 


⸗ 


J 


Er trat uͤber Stuͤhle drei und vier: 
„O ſchoͤnes Maͤdchen zieh mit mir.“ 


Das ſchoͤne Maͤdchen die Hand ihm reicht: 
„Hier haft meine Treu, ich folg' dir leicht.“ 


Sie giengen hinaus mit Hochzeitfchanr, 
Sie tanzten freudig und ohn’ Gefahr, 


Sie tanzten nieder bis an den Strand, 
Sie waren allein jetzt Hand in Hand: 


„Halt, ſchoͤnes Mädchen, das Roß mir hier! 
Das niedlichfte Schiffchen bring’ ich dir. 


Und als fie kamen auf'n weiffen Sand, ; £ 
Da kehrten ſich alle Schiffe zu Land. 


Und als fie kamen auf den Sund, 
Das ſchoͤne Mädchen ſank zu Grund. 


Noch lange hoͤrten am Lande ſie, 
Wie das ſchoͤne Maͤdchen im Waſſer ſchrie. 


Ich rath' euch, Jungfern, was ich kann: 
Geht nicht in Tanz mit dem Waſſermann. 


— — — — 


Sta 


} 

14 
Eritönige Tohter 

Dinife. 


(Kiämpe: Bifer) | 


Herr Oluf reitet fpät und weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitleut’ ; 


Da tanzen die Elfen auf grünem Land” ri 
Erlfönigs Tochter reicht ihm die Hand. 


„Wilfommen, Herr Oluf, was eilft von hier? 
Tritt ber in den Reihen und tanz’ mit mir.“ 


„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag : 
Srühmorgen ift mein Hochzeittag. * 


„Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, | 
Zwei güld’ne Sporen ſchenk' ich bir, ' 


Ein Hemd von Seide fo weiß und fein, 
Meine, Mutter bleicht’s mit Mondenſchein. “ 


| Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich — 
Fruͤhmorgen iſt mein Hochzeittag. “ — 


„Hr au ‚ Her Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes fchen® ich Dir. « 


’ 
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„Einen Haufen Goldes naͤhm' ich wohl; 
Dod) er ich nicht darf uoch ſoll. 


And will, "Yen Dluf, nicht tanzen mit mir; 
Soll — und it folgen dir. 


Sie thät in Schlag ihm auf fein PR > 
ee nimmer fühle er folchen Schmerz. \ 


Sie hob ihm bleichend auf fein Pferd, 
wre heim num zu dein’m sun werth.“ 


Und als er — vor Hauſes Thuͤr, 
Seine Mutter zitternd ſtand dafür. 


„Hr an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 
Wie iſt dein’ Farbe blaß und bleich ?“ 


„Und ſollt' ſie nicht ſeyn blaß und bleich, 
ch traf in Erlenkoͤnigs Reich.“ 


„Hör an, mein Sohn, fo lieh und traut, | 
Was foll ich nun fagen deiner Braut ?* 


„Sagt ihr, ich fen im Wald zur Stund’, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.“ 


Fruͤhmorgen und ald es Tag faum war, 
Da Fam die Braut mit der Hochzeitichaar. 
2 . 


Site fchenften Meet, fie fchenkten Mein. 
Bo ift Herr Dluf, der Bräut’gam mein 7“ 
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„Herr Oluf, er ritt' in Wald zur Stund', 
Er probt allda ſein Pferd und Hund.“ 


Die Braut hob auf den Scharlach roth, 
Da lag Herr Oluf und er war todt. | 


7% 


VII. 


Das fünfte Buck, 


Teutfhe Lieden 








HE 


an ‚Ir — J 
König Lubwig. — 
A) Deutſch. J 





1 (Das Ältefte deutſche Lied, vom Jahr 882., Schilters thesaur. 


ret. germ, Es betrifft Ludewig, Sohn des Teutſchen, Enkel dee = 


Frommen, Urenfel Karl bed Großen. 1.) 


Einen König weiß ich, 
Heiſſet Herr Ludwig, 
. + Der gern Gott dienet, 
Weil er's ihm lohnet. 


Kind ward er vaterlos, 
Deß ward ihm ſehr bos: 
Hervor holt' ihn Gott, 

Ihn ſelbſt erzog. 


Gab ihm tuͤgende 
Frone Dienende; | 
Etuhl bier in Franken: 
Brauch' er ihn lange! 


Den theilt er dann | x 
Mir Karlomann, — 
Dem Bruder ſein, 
Ohn' allen Wahn, 


Das war geendet, 
Da wollt’ Gott prüfen: 
Ob er Arbeiten | 

Auch mochte leiden Y 
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Ließ der Heidenmaͤnner 
Ueber ſie kommen; 


Ließ ſeine Franken 
Den Heiden dienen. 





Die giengen verloren! 
Die wurden erkoren! 
Der ward verſchmaͤhet, 
Der ihnen mißlebt. 


| 

Wer da ein Dieb was, z . | 
‘Der def genaf, | 
Nahım feine Feftung, | 
Seit war er Gutmann, * 


Der war ein Ligner, 
Der war ein Räuber, ! 
Der ein Verräther: 
Und er geberd't fich def. 


König war gerühret, 
Das Neid) verwirret, 
Erzuͤrnt war Chrift, 
Litt Died Entgelmiß. 


| 

| 2 | 
Da erbarmt' es Gott, ! 
Der wußt' al’ die Not, — — | 
Hieß Herr Ludwig ! 
Eilig herbeiziehn, | 
| „Ludwig, König mein, 

Hilf meinen Leuten ! 

Es haben fie Normannen Ä — 

Harte bezwungen.“ J u ren 
* Edelmann. F u 


Dann fprach Ludwig: 
„Herr! fo thu' ich, 
Tod nicht rette mir es, 
- Was du gebieteft.* 


"Da nahm er Gott’d Urlaub, 
Hob die Kundfahn’ auf: 

Reiter in Franken 

Entgegen den Normannen. 


Gotte dankend, 
Diefem harrend, 
Sprach: „DO Herr mein, 
Lange harren wir dein." 


Sprach dann mit Muthe, 
Ludwig der Gute: 
„Troͤſtet euch Geſellen P 
Die mir in Noch fiehus 


Her fandte mich Gott! 
Thaͤt mir felbft die, Gnad’, 
Ob ihr mir Rath thut, 
Daß ich euch führe, | 


Mich felbft nicht ſpar' ich, 
Bis ich befrei' euch: | 

Nu willich, daß mir folgen 
All' Gottes Holden. 


Beſcheert ift uns die Hierfrift, 
& lang’ es will Ehrift. 
Er warter unfer Gebein, 
‚Wacht felbft darein. 


er 
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Mer nun Gottes Willen 
Eilig will erfuͤllen; 
Kommt er geſund aus, 
Lohn' ich ihm das; 

Bleibet er drinne, 
Lohn’ ich's den Seinen.“ 


Da nahm er Schild und Speer, 
Ritt eilig daher, 
Wollt wahrlich rächen 
Seine Widerfacher. 


- Da mar nicht Tange, 
Kand er die Normannen : 
Gottlob! rief er, 
Seinen Wunſch fah er, 


Der König reitet kuͤhn, 
Sang lautes Lied, 
Und alle fungen: 
Kyrie Eleifon. 


— 


ESang war geſungen, 
Schlacht ward begonnen, 
Blut ſchien in den Wangen 
Spielender Franken. 

Da raͤcht jeder ſich, 
Keiner wie Ludwig. 

f 
Schnell und kuͤhn, 

‚Bar je fein Sinn. 
Jenen durchfchlug er, 

Dieſen durchſtach er. 


—1— 
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Schenfte zu Handen 
Eeinen Feinden 
Tranf bittern Leides, 
So wichen fie Leibes. 


Gelobt ſey Gottes Kraft! 
Ludwig ward ſieghaft. 
Sagt allen Heiligen Dank! 
Sein ward ber Siegkampf. 


O wie ward Ludwig 
König fo felig! 
Hurtig er war, 
Schwer, wie es noth war! 
Erhalt’ ihn, Herr Gott! 
Dei feinen Rechten. 


— 462. — 


124 
Sſch hlachtlied. 
Deurtſch. 





(Aus Sittewalds Geſichten. Th. 4. S. 114. Mo auch ein 
Lehrbrief der Soldaten iſt, voll ſtarker Stellen und ſtarker Spra: 
he ; nur leider, go Strophen lang. Auch in diefem Gedicht muß 
man der Sprache und treflihen Stellen wegen die ſchwaͤchern über: 
ſehen; fie find es ung jest, nachdem fo viel Gedichte der- Art ers 
ſchienen find, warens aber damals weniger.) 





Wohlan, geht tapfer an, ihr meine Kriegsgenoffen, 
Schlagt ritterlich darein; eur Leben unverdroffen | 
Aufſetzt fuͤr's Vaterland, von dem ihr folches auch 
Zuvor empfangen habt, das ift der Tugend Brauch. 


Eur Herz ind Augen laßt mit Eiferflammen brennen! 
‚Keiner vom andern fich menſchlich' Gewelt laß trennen ! 
Keiner den andern durch Kleinmuth und Furcht erſchreck'! 
Noch durch ſein' Flucht im Heer ein' Unordnung erweck'. 


Kann er nicht fechten mehr, er doch mit ſeiner Stimme, 
Kann er nicht rufen mehr, mit feiner Augen Grimme! 
Den Feinden Abbruch thu' mit ſeinem Heldenmuth 
Nur wuͤnſchend, daß er theu'r verkaufen moͤg' ſein Blut. 


Ein jeder ſey bedacht, wie er das Lob erwerbe 
Daß er in mannlicher Poſtur und Stellung ſterbe, 
An ſeinem Ort beſteh', feſt mit den Fuͤßen ſein, 
Und — die ——— BR und beide ide ein, 


“ | zu 463. as 


Daß feine Wunden ſich lobwuͤrdig all’ befinden 
Davornen auf der Bruft und feine nicht dahinten 
Daß ibn der Tod auch noch in feinem Todezid, 
Und man ihm im Geficht noch Ernft und Leben ſpuͤr'.“ 


So muß, wer Tyrannen geübriget will leben, 
Er feines Lebens ſich freiwillig vor begeben. 
Mer nur des Tod's begehrt, wer nur frifch geht dahin, 
Der hat den. Sieg und dann das Leben zu Gewinn. 


Friſch auf, ihr tapferen Soldaten, 
Ihr, die ihr noch mit deutfchem Blut, 
hr, die ihr noch mit frifchem Murh 
Belebet , fuchet große Thaten! 

Ihr Landesleut’, hr Landsknecht', auf! 
Das Yand, die Freiheit ſich verlieret, 

Wo ihr nicht muthig fchlaget drauf, 
Und uͤberwindend triumphiret. 


Der iſt ein Deutſcher wohl — 
Der von Betrug und Falſchheit frei, 
Hat weder Redlichkeit noch Treu, 

Noch Glauben und Freiheit verlohren. 
Der ift ein deutfcher Ehrenwerth 

Der wacker, herzhaft, unverzaget 

Sch für die Freiheit mit dem Schwert 
In Zod und in Gefahren waget. 


Dann wann ihn fehon die Feind’ verwunden, 
Und nehmen ihm das Leben hin, 
Iſt Ehr' und Ruhm doc) fein Gewinn, 
Und er ift gar nicht überwunden, 
Ein folcher Tod ift ihm nicht ſchwer, 
Weil fein Gewiffen ihn verfüffer,, 
Und er erwirbet Lob und Ein’, . 
Indem er fo fein Blut vergieffer. 


— 44 — 
Sein Nam' und Ruhm allzeit erklingen 
In allem Land, in jedem Mund. 
Sein Leben durch den Tod wird kund, 
Weil die Nachkoͤmmling' ihn befingen, 
Die edle Sreibeig ift die Fracht, 
Die er dem Waterland verlaffer: 
Da der Herzlofe durch die Flucht 
Wird ganz verachter und gehajler. 


Alſo zu leben und zu fterbei, 
Gilt dem rechtſchaffnen Deurfchen gleich. 
Der Tod und Sieg find ſchoͤn und reich: 
Durch beide kann er Heil erwerben. 
Hingegen flieben allen Dauf 
Die Flüchtigen und der Verräther, 
Und ihnen folget mit Geftanf 
Der Ruf; „Verfluchte Webelthäter !* 


Wohlan, wohlan! ihr werthen Deutſchen, 
Mit deutfcher Fanft, mit kuͤhnem Muth, 
Zu dämpfen der Tyrannen Much! 
‚ Zerbrecher Goch und Band’ und Peitfchen, 
Unäberwindlich ruͤhmen fie 
‘ Eich Tirel, Thorheit und ftolzteren ; 
Allein ihr Heer mit fehlechter Muͤh 
Mag, überwindlich, bald verlieren. 


. . 9a, fallet in fie! ihre Fahnen 

Zittern aus Furcht. Sie trennen ſich! 
Die böfe Sach’ hält nicht den Stich, 
Drum zu der Flucht fie fich fchon mahnen. 
Groß ift ihr Heer, Flein ift ihr Glaub’, 
Gut ift ihr Zeug, 668 ihr Gewiſſen. 
Friſch auf, fie zittern wie das Laub, 

Und wären gern ſchon ausgerifen. J 


Ha. 


N. Ha, fchlaget auf fie, liebe Briider! 
Iſt größ die Muͤh, fo ift micht fchleht 
Der Sieg, die Beut’, und wohl und rechte | 
Zu thun, erfrifchet alle Glieder. _ | 

So firaf’, o deutfches Herz und Hand! 
Nun die Tyrannen und die Bhfen, 
Die Freiheit und das Vaterland 

Wirſt du und mußt du fo erlöfen, 


‚Merderb Werte 1. (bi. Lit. m. Kuna. VIEL os 
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(Die letzte Strophe aus einem langen Sclachtliede bei Mor⸗ 
hof von der deutſchen Poeterei. Es iſt gewiß alt, und hat, der 
Diltion nach, herrliche Stellen: Percy würde ohne Zweiſel damit | 
ein Buch angefangen haben; aber wir? Ang gefitteten Deutihen 
x trage man fo etwag auf! Wer will, leſe es bei Morhof! 

J — — — 


Kein ſelg'er Tod iſt in der Welt, 
Als wer vor'm Feind' erſchlagen, 
Auf gruͤner Haid' im freyen Feld 
Darf nicht hoͤr'n groß Wehklagen, 
Im engen Bett, da din’r allein | 
Muß an den: Todesreihen , | 

Hier aber find't er Gefellfehaft fein, 

Fall'n mit, wie Kräuter im Mayen. 


Ich fag’ ohn’ Spott, 
Kein felig’r Tod - 
Iſt in der Welt, 
Als fo man fällt 
- Auf grüner Haid’, 
Odhn' Klag’ und Leid! 
Mit Trommeln: Klang 
Und Pfeiffen -G’fang, 
Wird man begraben, | 
Davon thut haben 
Unſterblichen Ruhm, J J 
J Mancher Held fromm, De 
| Hat zugeſetzt Leib und Blute | 
Dem Vaterland zu gute, un nn 





4 u u 
Lieb der Freundſchaft. 
Deutſch. 





WGon Simon Dach; f. Alberts Sammlung Th. 2. No. 10. 
Schon die treuherzige Sprache dieſes Dichters verdient Bekanntma⸗ 
chung und Liebe.) | 





Der Menfch hat nichts fo eigen, '- 
So wohl fteht nichts ihm an, 
Als daß er Treu erzeigen, 
- Und Freundfchaft halten kann, 
Mann er mit feines Gleichen 
Soll treten in ein Band: 
Verſpricht fich nicht zu weichen, Ä 
Mit Herzen, Mund und Hand. er 


‚ Die Red’ ift uns gegeben, 
- Damit wir nicht allein 
Fuͤr und nur follen leben, 
Und fern von Menfchen feyn ; 
Wir follen uns befragen 
Und fehn auf guten Rath, 
Das Leid einander Hagen, Ä 
So und betreten hat. N‘ 


Was kann die Freude machen, 
Die Einſamkeit verheelt ? 
Das gibt ein deppelt Rachen, 
Was Freunden wird erzählt. 





Tr 
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Der kann ſein Leid vergeſſen, 
Der es von Herzen ſagf: 
Der muß ſich taͤglich freſſen, 
Der in geheim ſich nagt. 


Gott ſtehet mir vor allen, 
Die meine Seele liebt: 

Dann ſoll mir auch gefallen, 
Der mir ſich herzlich giebt. 
Mit dieſen Bund'sgeſellen, 
Verlach' ich Pein und Noth, 
Geh’ auf den Grund der Hoͤllen 
Und breche durch den Tod, 


\. 


DE er 
Das Lied vom jungen Orafen. 
Deutic. | 





“(Ans dem Munde des Volks im Elfaß. Die Melodie iit trau⸗ 
tig und rührend ; an Einfalt. beinah ein Kirchengeſang.) 





Ich ſteh' auf einem hohen Berg, 
Seh 'nunter in's tiefe Thal, 
Da ſah ich ein Schifflein ſchweben, 
Darin drei Grafen ſaſſ'n. 


Der allerjängft’, der drunter war, 
Die in dem Schifflein ſaſſ'n, 
Der gebot feiner Lieben zu trinken 
Aus einem venedifchen Glas.* 


„Was giebft mir lang zu trinken, 
Mas fchenkft du mir lang ein? 
Ich will jezt in ein Klofter gehn, 
Wil Gottes Dienerin ſeyn.“ 


Willſt du jezt in ein Klofter geh, 
Willſt Gottes Dienerin ſeyn, 
So geh' in Gottes Namen; 
Dein's gleichen giebt's noch mehr!“ 





Nach der Tradizion ein Glas, das den Trank vergiftete, 


Ihr rother Mund war bleich. 


— 


Pi 
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nd al3 es war um Mitternacht, 
Dem jung'n Graf traͤumt's ſo ſchwer, 
Als ob ſein allerliebſter Schaz 
Iu's Kloſter gezogen waͤr'. 


„Auf Knecht, ſtehꝰ auf und tummle Si; > 


Sattel’ unſer beide Pferd ! 
Wir wollen reiten, fey Tag. oder Nacht ; 
Die Lieb’ ift reitens werth !® 


Und da fie vor jen’3 Klofter kann, 
Mohl vor das hohe Thor, 
Fragt' er nach jüngft der Nonnen, 
Die in dem Klofter war, ; 


Das Nönnlein Fam gegangen 
In einem fchneeweiffen Kleid; 
Ihr Haͤaͤrl war abgefchnitten, 


| | F 
Der Knab er ſetzt ſich nieder, 
Er ſaß auf einem Stein; 


Er weint die hellen Thraͤnen, 


Brach ihm ſein Herz entzwey. 





— 


— —— 
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6. 
Röshen auf ber Haide, 
Deutſch. 





(Aus der muͤndlichen Sage.) 





Es ſah ein Knab' ein Roslein ſtehn, 
Roͤslein auf der Haiden: 
Sah, es war fo frifch und fchön, , 
Und blieb ftehn es anzufehn, 
Und ftand in füffen Freuden: 
Röslein, Roͤslein, Roslein roth, 
Roͤslein auf der Haiden! 


Der Knabe ſprach: ich breche dich, 
Nöslen auf der Hatden ! 
Roslein fprach: ich fteche dich, 
Daf du ewig denfft an mich, 
Daß ich's nicht will leiden. 
Roͤslein, NRöslein, Nöslein rorh, 
- Röslein auf der Haiden. 


Doc) der wilde Knabe brach 
Das Nöslein auf der Haiden; 
Roͤslein wehrte fich und flach, 
Aber er vergaß darnach 
Beim Genuß dad Leiden. 
Roͤslein, Roͤslein, Rdslein vor, 
Rdoslein auf der Haiden. 





’ 


# 
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7» 


Das Maͤdchen und bie Hafelftaude, 


Deutſch. 


Es wollt' ein — Kofenbreihen gehn 
of in die grüne Heide. | 
Was fand fie da am Wege ftehn? 
Eine Hafel, die war grüne. 


„Guten Tag, ‚guten Tag, fiebe Hafel nieln, 
Warum biſt du ſo grüne?" 


Hab Dank, hab' Dank, wackres Maͤgdelein, 


Warum biſt du fo fhöne?* | 


Barum, daß ich fo ſchoͤne bin, x 
Das will ich dir wohl fagen: | H 
Sch ef’ weiß Brod, trink' Fühlen Wein, ß f 
Davon bin ich ſo ſchdue. — 


„Joſt du weiß Brod, trinkſt fen Bein, 
Und bift davon fo fchöne: 
So faͤllt alle Morgen Fühler Thau auf mich 
Davon bin ich io grüne. “_ 


„So faͤut alle Morgen Fühler Thau auf NT 
Und bift davon fo grüne? | 
‚Wenn aber ein Mädchen ihren Kranz verliert, — 
Nimmer kriegt ſ ie ihn wieder. 


* 


Ps 
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— aber ein Maͤdchen ihren Kranz will behalten, 
Zu Haufe muß fie bleiben, 
Darf nicht auf alle Narrentänz' "gehn; \ 
Die Narrentaͤnz' muß fie meiden.“ 


„Hab' Dank, hab⸗ Dank, liebe Haſel mein, 
Daß du mir das geſaget, 
Haͤtt' mich ſonſt heut auf'n Narrentanz bereit't, 
Zu Hauſe will 4 bleiben.“ 


u 5 Fa 


Das Lied vom eiferfüdhtigen Knaben. 
Deutſch. 





Die Melodie hat das Helle und Feierliche eines Abendgeſan⸗ 
ges wie unter dem Licht der Sterne, und der Elſaſſer Dialekt 


ſchließt ſich den Schwingungen derſelben treflich an, wie uͤberhaupyt 
in allen Volksliedern mit dem lebendigen Gefange viel. verlohren. 
geht. Der Inhalt ift ein Fleines lyriſches Gemählde (wie Othello 


ein gemwaltiges Beta), kuͤhn, fchredlich fortgehende Handlung. 





Es ſtehen drey Stern am — 
Die geben der Lieb' ihren Schein. 
Gott gruͤß euch, ſchoͤnes Jungfraͤulein, 
Wo bind' ich mein Röffelein bin ? 


„Nimm du es, dein Rößlein, Beim Zügel, beim 
Zaum, 
Bind's an den Feigenbaum. 


Sez' dich ein' kleine Weil nieder, 


Und mach mir eine kleine Kurzweil.“ 


Ich kann und mag nicht ſizen, 
Mag auch nicht luſtig ſeyn, 
Mein Herz iſt mir betruͤbet, 
Fein'slieb von wegen dein. 


Was zog er aus der Taſchen? 
‚Ein Meſſer, war ſcharf und fpiz; 
Er ſtach's feiner Lieben durchs Herze; 
Das rothe Blut gegen — ſprizt. 


J 
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Und da er’ö wieder heraufler 30g, 
Don Blur war es fd roth. 
„Ach reicher Gott vom Himmel, 
Wie / bitter wird mir der Tod * 


Was zog er ihr abe vom Bingert 

Ein rothes Goldringelein. | 

Er warf’s in fluͤſſig Maffer ; 

Es gab feinen klaren Schein. 

| Schwimm bin, ſchwimm ber, Solringeleinl 

Bis an den tiefen’ See! $ | 
Mein Fein’slieb iſt mir geftorben; 

Jezt hab’ ic) Fein. Fein’ glieb mehr. 


So geht' 8, wenn ein Maibdel zwei Knaben lieb hat, 
Thut wunderſelten gut; 
Das haben wir beid' erfahren, 
Was falſche Liebe thut. 


u . 9 
Klofterlieh 
Deutſch. 





Aus dem Munde des Volks in Thuͤringen. In der Limbur⸗ 
tiſchen Chronik fteht auch ein Lied einer Nonne, das ſich anfängt; 
Gott geb’ ihm ein verdorben Jahr, 
Der mich gemacht zur Nonne, 
Und mir ben fhmarzen Mantel gab, 
Den weiffen Rok darunter. 


“ 





Kein’ ſchoͤn're Freud auf Erden iſt, 
Als in das Klofter zu zieh'n. 
Ich hab' mich drein ergeben, 
Zu fuͤhren ein geiftlich Leben; 
D Liebe, was hab’ ich gethan! 
DO Liebe x. 


Des Morgens, wenn ich im die Kirche geh, 
Muß fingen die Me’ alleine; . 
Und wenn ich das Gloria patri fing’, 
So liegt mir mein Liebchen immer. im Sinn, 
D Liebe, was hab’ ic) gethan! 
O Liebe ꝛc. * 


Da kdmmt mein Vater und Mutter 7 
Sie beten für ſich alleine; 
Sie haben fchöne Kleider an, 











\ 


— m 


a6 aber muß in der Kutten ſtahn; 
O Liebe, was hab' ich gethan! 
O Liebe Te 


Des Abends, wenn ich fötafen och", 
So find’ ich mein Bettchen alleine; 
So den? ich denn, das Gott erbarm! 


Ach hätt”. ich mein Liebchen in vem Arm, u 


O Liebe, was hab’ * ch | 
* Liebe ꝛc. 
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10. 

a. Lie⸗ vom — von Fettenſteis. 
Deutſch. 
—— 


Aus der muͤndlichen Sage. — Ein treflic Sieh im — 
des Ganzen und in einzelnen Stellen.) 


13 


* 





es vd der Herr von Falkenſtein 
Wohl über ein’ breite Haide. 

Mas fiehr er an dem Wege ftehn ? 
Ein Maidel mit weiffen Kleide. | 


Mohin, wohinaus, du fchöne Mag? 
Mas macber ihr hier alleine? | 
Wollt ihr die Nacht mein Schlafbuhle * 
Saoo reitet ihr mit mir heime. | 


„Mit euch beimreiten,, das thu' ich nicht, 
Kann euch doch nicht erkennen.“ 
„Ich bin der Herr von Falkenſtein, 
Und thu' mich ſelber nennen.“ I 


„Seyd ihr der Herr von Falkenſtein, 
Derſelbe edle Herre, 
So will ich euch bitten um 'n Gefanguen mein, 
Den will ich haben zur Ehe.t— 


„den Gefangnen mein, den geb’ ich dir nicht, 
Sm Thurm muß er verfaulen! on | 
Zu Falfenftein ftebt ein tiefer Thurn 

Wohl zwifchen zwey hohen Mauren. — 


„Steht zu Falkenftein ein tiefer Thurn 
Wohl zwifchen zwey hohen Mauren, 
So will ich an die Mauren ftehn, 
Und will ihm helfen trauren.“ — 


Sie ging den Thurm wohl um und wieder um : 
„Fein'slieb, bift du darinnen ? | 
Und wenn ich dich nicht fehen kann, 

So komm’ ih von meinen Sinnen, ® 


Eie ging den Thurm wohl um und wieder um: 
Den Thurm wollt fie aufſchlieſſen: 
„Und wenn die Nacht ein Jahr lang wär’, 
Keine Stund thaͤt' mich verdieffen!* — 


nei, doͤrft' ich ſcharfe Meffer tragen, | 
Mie unfers Herrn fein’ Knechte; 

So thär mit 'm Herren von Falkenftein 
Um meinen Herzliebften fechten!® — 


„Mit einer Jungfrau fecht' ich nicht, 
Das wär’ mir immer eine Schande! 
Ich will dir deinen Gefangenen geben; 
Zieh mit ihm aus dem Lande!" — 


„Wohl aus dem Land, da zieh’. ich ih, 
Hab’ niemand was geſtohlen; 
Und wenn ich was hab’ liegen lahn, 
So darf ich's wiederholen.“ | 


‘\ 


z II. 


Dufle und Babele» 
Ein Schweizerliedchen. 





Es hätt? e Buur e Töchterli, 
Mit Name hieß es Babeli, — 
Es hätt’ e paar Zdpfle, fie find wie God, 
Drum ift ihm auch der Dufle hold, 


Der Duſle lief dem Vater na’: 
„OD Vater, wollt ihr mir ’3 Babele lahn ? 
„Das Babele ift noch. viel zu Fein; 
Es fchläft dies Jahr noch wohl allein. 


Der Dufle Tief in einer Stund', 
Lief abe bis gen Solothurn, 
. Er lief die Stadt wohl uf und ab, 
Bis. er zum öberfien Hauptmann kam; 


„O Hauptmann, lieber Hauptmann mi’, . 
J will mi dingen in Flandern ni!“ 
‚ Der Hauptmann 308 die Sedelfchnur, 
Gab dem Dufle drey Thaler drus. 


Der 











Die Melodie iſt leicht und ſteigend wie eine Lerche; der Dialekt 
ſchwingt ſich in lebendiger Wortverſchmelzung ihr nad; ; Wovon | 
— in Lettern auf dem Vapier wenig bleibet: 51 
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Der Dufle lief wohl wieder heim, 
Heim zu finm liebe Babelein: 
„D Babele, liebes Babele mi, 
Seat hab i mi dungen. in Flandern ni 


Das Babele tief wohl hinters Huus, 
Es grient ihm fchier fin Aeugele uus: 
„D Babele, thu’ doch nit fo fehr, 

J will ja wieder formen zu dir! 


Und komm i übers Jahr nit heim, : 
&o will i dir fchreiben e Briefelein, 
Darinnen foll geſchrieben ftahn ; 

J will min Babele nit verlapn !® 


.. v 
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| . 12 ’ 
| Der Flug der kiebe* 
| — a —— 


Wenn ich ein — wär”, 
Und auch zwey Fluͤglein hätı?, 
Ildg' ich zu dir; : 
Weil es aber nicht kann fen, 
Bleib’ ich allhier. 


Bin ich gleich weit von bir, 
Bin ich doch in Schlaf bey dir, 
‚ Und red’ mit dir: 
Wenn ich erwachen than’, 
Bin ich allein. 


Es vergeht Feine Stund’ in der Nacht, 
Da mein Herze nicht erwacht, 
Und an dich gedenft, 
Daß du mir viel taufendmal 
Dein Herz gefchenft. 





Die Melodie iſt wie der Gefang, ſehnend und Teicht. 


Ei ı. 13. | Ä 
Eile zum Lieben 
Deutſch. 





⸗ 


(Bon Opitz. Eins der ſchoͤnſten deutſchen Lieder.) 


Ach, Liebſte, laß uns eilen, 
Mir haben Zeit! | 

Es fchadet und Verweilen, 
Und beiderfeit. 


Der edlen Schönheit Gaben 
Flieh'n Fuß für Fuß: 

Das alles, was wir haben, 
Derichwinden muß. 


Der Wangen Zier erbleichek, 

Das. Haar wird greiß: 1 
Der Augen Feuer weichet, 

Die Bruſt wird Eis. 


Das Muͤndlein von Corallen 
Wird ungeſtalt: 

Die Haͤnd' als Schnee, verfallen 
Und du wirſt alt. 


x 


She 


— 434 j — 


Drum laß uns jezt genieſſen 

Der Jugend Frucht; 

Eh' als wir folgen muͤſſen 
Der Jahre Flucht. 


Wo du dich ſelber liebeſt, 
So liebe mich; 
Gib mir, das was du giebeſt 
Verlier auch ich. 


Ba . ; 
r | 
? . 2 " 
SR. * F * 
nn 
\ . 
nn 
t r 
Fr 
Dr f 
1 
J. 
ET 
* 
IN 
x E 
, 
\ “ 


oo. | | 14. | 
giedgen ber Sehnfucht. 
Deutſch. 


— 


(Aus einem Ausbund ſchoͤner weltlicher deutfcher Lieder in queer 8.) | 





a 


Der ſuͤſſe Schlaf, der ſonſt ein alles wohl, 
Kann ftillen nicht mein Herz mit Trauren vol; 
Das fchafft allein, die mich, — ſoll! 


Kein’ Speif’ und Trank mir. Luft noch Nahrung geit, — 
Kein Kurzweil iſt die mir mein Herz erfreut; 
Das ſchafft allein, die mir im Herzen leit! 

Kein G'ſellſchaft ich nicht mehr beſuchen mag, 
Ganz einzig ſiz' in Unmuth Nacht und Tag; 
Das ſchafft allein, die ich im Herzen trag'! 


J 


In Zuverſicht allein gen iht ich hang’, 
Und Hoff’, „fie foll mich nicht verlaffen lang; 
Sonft fiel ih g’wiß in's bittern Todes Zwang. 


15 
u eb e 
Deutſch. 





Es iſt kein lieber Ding auf Erden, 
Als Frauenlieb', wen fie mag. werben, 
Luther 


Nichts beffers ift auf diefer Erd’, 
Das koͤſtlicher gefchäßet werd’, 
Als Liebe, denn es ift bewährt, 
Daß Lieb’ zufamm’n vereinigt bald 
Sinn, Herz, Gemüth mit ganz'r Gewalt, 
Ob zwei nur hätten Ein?’ Geſtalt. 
' Drum, was man fagt, ich all's vernein; 
| ‚ Recht’ Lieb’ zu haben, bringt nicht Pein, 
F Wann beid' Herz Eines feyn. 


Des Menfchen Seel ift aauſendmal 
Koͤſtlicher ganz überall, — | 
Als der fterblich” Menfch zumal. - | F 
Noch hat die Lieb' mit ihrer Macht 
Sie unt'r ihr ſuͤſſes Joch gebracht; 
Nehm' jed'r es wohl in Acht. 
Drum, was man ſagt, iſt Schimpf und Scherz, 
Recht? Lieb' zu haben, bringt nicht Schmerz, 
Mer liebt ein treues Herz. 


gm andre Freud’ und Kurzweil gut, 
Eh’ eins damit erfrifcht den Muth, 


\ J 91 | 
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Vergehn, verſchwinden thut. 

Aber die Freud', ſo Lieb' mitbringt, 

Bleibt viel Jahr', ſtets neu entſpringt, 

Von neuem in's Herz 'nein dringt. 
Drum, was man ſagt, iſt all’s ein Spott, 
Recht’ Lieb’ zu haben, bringt kein North, 
Erfreuet bis in Tod. 
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16. | | 
Wettſtreit des Grädlinge. 
Deutſch. 


— — — —— 


(Bon Robert Robertihn, einem wenig bekannten Dichter, 
Simon Dach's Freunde. S. Alderts Samml. Th. 3. N. 12.) _ 


Du Vater aller Fieblichkeit ; 
O Frühling „ Kleinod unfrer Jahre, 
Beſtreu' die Erde weit und breit 
Mit deiner ſchnſten Blumenwaare. 


Laß * in Vögelfchaar 
Die Welt mit taufend Liedern grüßen 
Laß deine Sonne noch fo Flar 
Die angenehme Strahlen ſchießen. 


Du, bift darum dad Schönfte nich:: 
Denn all' dein Glanz iſt hier Berdunfelt, | 
- Mo mir Rofettens Angeficht 
Weit über deine Sonne funfelt. 


Und wenn fich ihrer Stimme Schall 
Zu einem Liede will kequemen; 
So fchweiger deine Nachtigall 
Und muß fich aller Künfte fchämen. 


Die Rof’, aufderen Lieblichkeit 
Du doch am meiften’pflegft zu prangen, _ 
Iſt bleich und wel und fteher weit ' 
Vom frifchen Leben ihrer Wangen, - 
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Du haſt kein Bild, das zeigen kann, 
Was mich zu ihrer Liebe treibet: | 
Weil alles bei dir um und an, 
Nur irdiſch tft und geiftlos bleibet. 


Ihr Geift, der Tugend lichter Schein‘, 
Der ſich in Thun und Reden weifer, - 
Bezeuget, daß an ihr allein: * 
Der Himmel ſeine Gaben preiſet. nr 


f 
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| 17. 
An eine Blume.* 


D eutſch. 





— 


"Daß der Himmel dich ſchon geſchmuͤcet, 


Daß die Sonne dein Kleid geftider , 
Daß du prangeft vor Gold und Seiden, 
- Kann mein Rdschen gerne leiden. 


Daß die Bienen fo oft dich kuͤſſen, 
Daß die Kranken dich preiſen muͤſſen, 
Und die Aerzte dich heilſam nennen, 


Mag mein Rdschen gern bekennen. 


Denn in allen denſelben Sachen 


Kann ihr’ Herrlichkeit dich verlachen. 


uUnter Blumen iſt nicht dein sgleichen, 


Was geſchaffen iſt, muß ihr weichen. 
Deine Kleider vergehen ſchleunig, 


Deine Farben, die nuͤtzen wenig, 


Deine Kraͤfte ſind zum Verderben, 


Vielmals helfen ſie auch zum Sterben. 


= Mas hilft Kiebliched, ohne Sprechen? 


Was find Blumen , die leicht zerbrechen ? 
Mas ift Zierde, die nicht Fann fingen , 
. Nicht wie Röschen das Herz bezwingen. 


s in 


* Das zarte 
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Lied ift von Riſt, einem zu fehr vergeffenen Dich: 
ter. S. Niſt's poet. Schauplatz. ©, 267. F 
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Was am Himmel iſt ſchon zu — 
Was die Blumen kann uͤberwinden, 
Was der Nachtigall Kunſt nicht weichet, 
Was der Perlengeſtalt ſich gleicher, 


Was mit Freundlichkeit ft begabet, 
Was durch Tugend das Herz erlabet, 
Was dem Schönften den Preis benommen: 
Das macht Rööchen ganz vollfommen. 


Pu 


” » - 
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18. 


Freiheit inder Liebe.* 
Deutſch. | 

Mas zwingt mich auf der Welt mich alſo hinzugeben ? 

Iſt's wohl der Rede werth, gefangen muͤſſen leben? 


‚Ein Vogel wünfchet ihm in freyer Luft zu feyn, 
Und. fperret man ihn gleich in Gold und Silber ein, 


Jetzt lieb' ich was ich will, jet will ich was ich liebe, 
Und weiß, daß nicht's entgeht, was ich zur Zeit verſchiebe. 
Aus Tage mac)’ ih Nacht, und aus der Nacht den Tag, 
Und prange, daß ich felbft mein Herr und Knecht feyn mag. 


Weg, weg du Dienftbarkeit, bei der nichts ift zu finden, 
Als But da Mangel ift, ald Was, das bald Fann fchwinden, 
Als Haß, mit Gunft vermengt, ald Luft, die Unluſt bringt, 
Als Arbeit bei der Ruh, als Freiheit, die mich zwingt. 


Doch, Venus, deren Lob ich oftmals ausgebreitet, 
Iſt mir ein Stamm allein an Waldesftart bereitet ; 
So füge mir hinfort Sion, Wil und-Augen bei, 
Recht zu erfehn den Baum, der meiner würdig ſey. 





* Ein Städ von Opitz, vermuthlich da er in Preuffen war, nicht 
in der Sammlung einer Gedichte befindlihd. Siehe Alberts 
Lieder B. 3. N. 16., er hat es fomponirt, Möchte der Wunſch 
nicht aufgegeben werden, die ducch Zerfireuung wie verloprnen 

Gedichte von Opig, Flemming u. a. zu fammeln 
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Yennhen von Tharam.* 
| Deutſch. 





Aennchen von Tharau iſt die mir gefaͤllt, 
Sie iſt mein Leben, mein Gut und mein Geld. 
Aennchen von Tharau hat wieder ihr Herz 
Auf mich gerichtet, in Lieb' und in Schmerz; 
Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut! — 
Du, meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


J 


Kaͤm' alles Wetter gleich auf uns zu ſchlahn, 
Wir ſind geſinnet, bei einander zu ſtahn; 
Krankheit, Verfolgung, Betruͤbniß und Pein, 
Soll unfrer Liebe Verknotigung ſeyn. nt 
Aennchen von Tharan, mein Licht und mein Sonn'! — 
Mein Leben fchließ’ ich um deines herum! 
Recht ald ein Palmenbaum über fich fteigt, b 
Hat ihn erft Regen und Sturmwind gebeugt; \ 
So wird'die Kieb in und mächtig und groß,, 
Nach manchen Leiden und traurigem Loos. 
Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut! — 
Du, meing Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 








a— 


* Bon Simon Dach, aus Alberti’d Arien zum Singen und | 
Spielen ,- Königsberg 1648. Es bat verlosren, da ich's aus 
feinem treuberzigen,, ftarfen, naiven Volksdialekt ins Hochs 
deutſche habe verpflanzen muͤſſen. Kr 
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Wuͤrdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 
Lebteſt da, wo man die Sonne kaum kennt; 
Ich will dir folgen durch Waͤlder und Meer, 
Eifen und Kerfer und feindliches Her! . V 
Aennchen von Tharau, mein Licht und mein’ Com! — 


Mein Leben ſchließ ich um deines herum! 





ae, 
Lob d e 8 MB ein 8.* 
ein deutſcher —— | 





N k 


Durch den wir rs unbe; 
Der unfern &eift — 
Der Pein entreißt, a Sa 
Gibt freudige — 

‚ Er thur uns Fund 

Des Herzens. Grund, 

Macht Bettler gar zu Fürften: - :..  " 

Mir werden Fiihn 1 

- Und frifch durch ihn, _. r 

Daß uns nad) Blut muß Arten 


Sein füffer Saft 

Gibt denen’Kraft | 

Zu reden, die fonft ſchweigen: 

Macht u und bereit, 00° F J 

Barmdersiglit 0 ra 

Dem Armuth zu erzeigen; Ä a 
Wie auch beherzt, | 

Das was und ſchmerzt, 

Zu eifern und zu Täftern: 

Ertheilt die Kunft 

Und alle Gunft 2. 

Der dreimal dreien Schweftern. 


— 








—i 


* Bon Simon Dach, Aus — Alderts Liedern, Fol. Th. 
1. N. 25 
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Daber man ficht, 


Mann wir biemit ar 
Das Herz und faum begoffen, 


Wie dann'der Fluß —J 


Des Pegaſus 

Kommt auf uns zugeſchoffen? : 
Der will dann ein 

Poete jun; 


. Der Fann viel Streitens machen 


Von der Natur; ——— 

Der redet nur EN 

Syn Gottes hohen Sachen. J u 4 
Auch mir wird ige, 

Der Kopf erhißt, _ 

O Wein, von deinen Gaben; 

Die Zunge fingt, u 

Die Seele ſpringt, 

Die Füße wollen traben, ” 

Wohlan! noch bag 

Durch diefes Gla8 > - 4, us 

Will ich auf dich jetzt zielen 

Du deutſches Blut, 

Treu, feſt und gut! 


kaßt Eins zum — a a L 
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21. 


Der Breuttanss 
| Deutch. — 





N \ 


Tanz, der du Geſetze 
Unfern Füßen giebft, Br * 
Handdruck, Huldgfhwäße, >, 
Scherz und Liebe Heft, 

Sinnen, Augen, Ohren, 
Merden uns zu Hauf 

‘ Gleichfam wie beſchworen, 
Zeucht dein Lager auf, 


Mie die Baum im Lenzen 
Bon der Blüthe ſchwer, 
Wie die Tauben glänzen, 
Wie ein Kriegeöheer: 
So biſt du zu ſchauen, 
Tanz, wenn du dich ruͤhrſt, 
Und an die Jungfrauen 
Die Geſellen fuͤhrſt. * 


Auch ſuch' zu begnuͤgen 
Dieſes edle Paar, 
Das ſich jet will fügen 

Um dad neue Jahr, 











* Von Simon Dach aus alberts muſikaliſcher urbshatte, 
Fol. Koͤnigsb. 1651. 
— Wut, ſchon. Lit. u. Kunſt. vm. st | 
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Schaff, daß ihre Sachen 
Wie im Tanze gehn, 


Laß nur Lieb' und Lachen | 
Allzeit um fie ſtehn. 


N ** 


Hierauf ſtimmt ei | 


"Und Trompeten an, 

Laß an deinen Reihen 
Gehen was nur kann, 

Leb' und zu gefallen, 
Angeſehn die Welt,, 

Zeit und Tod, fammt allen, 
. Seinen Reihen hält. 


Zanzlied.* 
Deutſch. 





> Saft uns tanzen, laßt ung fpringen! 
‚Denn die wolluftoolle Heerde | 
Zanzt zum Klange der Schalmeien, 
\ Hirt, und Heerde muß fich freuen,  _ 
Wenn im Tanz auf grüner Erde 
a und Lämmer lieblich ringen. — 


seht und tanzen, laßt uns ſpringen 
Denn die Sterne, gleich den Zreiern, _ 
Prangen in den lichten Schleirn,; 
"Was die lauten Zirkel Elingen, 
Darnach tanzen fie am Himmel 
Mit unfäglihem Getümmel, 


Laßt uns tanzen, Taßt uns ſpringen! | 


Denn der Wolfen fchneller Lauf 
Steht mit dunfelm Morgen auf: 
Ob fie gleich find fchwarz und truͤbe, 
Dennoch tanzen fie mit Xiebe 
Nach der lauen Lüfte Singen. - 





* Aus dem. Staliänif en von Siemming, ©. 
Merſeb. — 8 — Br 
$ia 
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Ausgabe 


Laßt und tanzen, laßt uns fpringen! 
Denn die Wellen, fo die Winde ı 
Lieblich in einander fihlingen, 

Die ‚verwirren, ſich gefchwinde. 

Wenn die buhlerifche Luft 

Sie verfchläget an die Kluft, 

Zanzt der Fluthen Fuß im Sprunge 
Wie der Nymphen glatte Zunge. 


Laßt und tanzen, laßt uns fpringen! 
Denn der bunten Blumen Schaar, 
Menn auf ihr bethautes Haar 
Die verliebten Weſte dringen, 
Geben einen lieben Schein, 

Gleich als folltend Tänze feyn. — 


Laßt und tanzen, laßt und fpringen! _ 


 Kaßt uns laufen für und für! 
Denn durch Tanzen lernen wir 
Eine Kunft von fchönen Dingen. 


\ 
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| 23» “= 
Amor im Lanz 
| Deutfch. 





(Bon Heinrich Albert. Ä &, feine Rieder Th. 3. N. 22) 


1 





Junges Volk, man rufet euch 

Zu dem Tanz hervor. 

Auf! es ſpielet ſchon zugleich 

Unſer ganzes Chor. 

Wer nun Luſt zu tanzen hat 
Stelle hier ſich ein, 

Tanze, bis er Tanzes ſatt, 

Und begnuͤgt mag ſeyn. 


Wißet aber, daß ſich hab’ 
Hier auch eingeſtellt 
Amor, der berühmte Knab' 
Auf der weiten Welt: 
Amor, der viel Poffen macht, 
Und ſich nur ergetzt, | 
Wenn er euch. in Leid gebracht 
Und in Noch gefekt. 


Er wirb wanfen bin und her, 
Nehmet feiner wahr! : 
In den Augen ohngefähr | 
Wird er offenbar, 


f 


% 
— 302 — 


Drinnen der gefchwinde Schuͤtz 
Seinen Bogen fpannt 

Und euch‘, wie der. ſchnelle Blik, 
Trifft gar unbekannt. 


„Auf den Rippen wird er oft 
Auch zu finden ſeyn, 
Und ſich bey euch. unverhofft 
Heimlich ſchleichen ein. 
Durch der Worte Suͤßigkeit 
Hat er feine Lufl, - © 


- Euch zu ftürzen nur in Leid 


Schlau und’ unbewußt. 


Haͤndedruͤcken Feiner trau! 
Er iſt's, der. es thut: 
Er verbirgt ſich ſo genau, 
Quaͤlet manches Blut, j 
Daß in Hoffnung wird geführt 
Einer Schönen Gunft, 
Die doch nicht die Hand gerührt — 
en war. Amors Kunſt. | 


Sp er nun durch feine ae“ 


| Euch verliebt gemacht, 


Wird er lachen und in Eil 

Geben gute Nacht; 

Gebet zu wie? wo? und wann - 
Ihr dann Huͤlfe Eriegt ? 

Der wird uͤbel ſeyn daran, 

Der verwundet et liegt. 


NE 





* 
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24. 


Wettftreit der Nachtigall. . 


Moͤnchslatein. 








/ 
Aus Erhards Roseto Parnassio, Gtuttgard 1674. 12. mo 
eine nicht üble deutfche Ueberſetzung beigefügt ift, die indeß hinter 
dem Liede felbft zuruͤckbleibt. Gedachter Erhard verdient nicht, fo 
Völlig unbekannt zu feyn als er if. Cs bat ihm an Anlage nicht 
gefehlt, aber er muß ſich nach Balde gebildet haben. 


J * 

Anni juventus difcolor 
Pubeſcit in rofetis, 

Ver floridum fmaragdinis 
Virefcit in viretis, 


Florae leves tibicines 
Per hortulos fufurrant, . j 
Mel colligunt e floscuis - 
Aves laboriofae. 


Canendo certant ofeines,  - 

Angufta colla pandunt: 
- Concors fonat difeordia 
3 Latosque replet agros. 


"u. fola voce coelica, 
| - Philomela, vincis omnes. . 
| Si mille certent ofeines, 
Tu folä_vincis omnes. 


ß 
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Cantu tuo jam millies 
Me ‚mane provocaſti. 


Tandem, licet sim Marſyas, 
Tecum canendo certo. 


Fugna licet me viceris 
Laurum tamen reporto; 

Laudemque multam confequor 

Tnuas canendo laudes, 


Magiftra tu doctiflima 
Sylveftris es capellae; 

‘ Nec fuaviores invenit 
Phonascus ullus odas, 


Ad regna fi Proferpinae 
Poft Orpheum venires, 
Conjux videret Orphei, 
‘ Bis liberata, lucem. 


Thracis licet faeviflimi 
Crudele cor queraris; 

Thracis tamen faeviflimi 
Mulcere cor valeres, 


Quin ipfa tu Sororii _ 
Scelus querendo deles, 

Mutamne quisquam diceret 
Tam fuaviter canentem ?. 


Sub noctis umbra languidae 
Toto: filente mundo, 

Tu fola lacrimabiles 
Vigil moves querelas, 


Er 
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Refpondet Echo duplieĩ 
Sufpirio gementi, 


Sui memor Narciflui . . .” 


“Tecum:gemendo certät. 


Sunt gratiores auribus °. 
Voeis tuae querelae, 

Quam fi fonarem: Phyllidos 
Lyra tremente laudes, 


— Nune laerĩmoſo gutture, 


Longam trahis querelam, 
Lento deinde murmure 
Varias rotasque cantym. 


Nunc largiore chromate. 

Torques vibrasque vocem, 

Deinde ‘concifam premis 
Mifcens breves Epodos, 


' Nunc grandiori murmure .. 


„4 


Craſſum ſonas tendrein, 
Argutula nune lingula 
Refonante olangis aura. 


Vocem modo mirabili :  .. 
Intendis et remittis,. 


Paufando paulo fupprimis- 


_ ;Rurfusque_ fers in altum, 


I Sylvae ſtupent et arbores, 


Moventur ipfa faxa, 
Deponit Orpheus barbytum, 
Et victus-erubefecit, 


i 
: 





\ 


— 506 — 


Sonora cedant organa; 
Doctis movenda nervis, 

Si mille voces ederent, 
‚Haec una vincit- omnes. 


Cedant canöra,tympana 
Tubaeque tibiaeque, 

NHaec una vineit tympana 

Tubasque tibiasque. 


Tacete, BIN pfaltriae, 
-, "Teftudines tacete, 
Lyrae tacete garrulae, 

. Chordae _tacete mutae. 


Salve,-valeque millies, : 

- Philomela bella, ſalve! 
Auresgüe eantu. melleo 
Mulcere perge noſtras. 
‘, Victus-tipi fpontaneam = 7 
: Philomela trado: palmam. 
Sum victüs; ecce, languidam. - 

.Cantu:lyram fatigas, 


En jam remitto fervido ⸗ 

-  Nervos: labore feflos,: 

Laxaeque chordae .diffonant;.'! 
Sunt rupta fila, paufo! 


gr * 


wur... 


- Deutſch. 





_(S. Ausbund ſchoͤner weltlicher und zuͤchtiger Lieder, queer 8.) 





Einmal in einem tiefen Thal 
Der Kukuk und die Nachtigal 
Eine Wert’ thäten anfchlagen, 
Zu fingen um das Meiſterſtuͤck: Ze 
Wer's gewänn’ aus Kunft oder aus Gluͤck; 
Dank follt” er davon tragen. 


Der Kukuk ſprach: „fo dir's gefällt, 
Hab’ der Sad) einen Richter erwaͤhlt.“ 

" Und that den Efel nennen. 
„Denn weil der hat zwei Ohren groß, 
So kann er hören defto baß, 
Und was recht iſt, erkennen!“ 


# 


Als ihm die Sad) nun ward erzäßlt, 
And er zu richten hat Gewalt, j 
Schuf er: fie fohten fingen! i / ne 
Die Nachtigal fang lieblih au: 
Der Eifel ſprach: „du machſt mir's kraus; 
Ich kann's in Kopf nicht — 


Der Kukuk fing auch an und ſang, 
Wie er denn pflegt zu ſingen: | 
Kukuk, Kuluk! lacht fein darein, 
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Dad gefiel Den Eſe im Sinne ſein, 
Er ſprach: „in allen Rechten 
Bil ich ein Urtheil fprechen. 


Haft wohl gefungen, Nachtigal! 
Aber Kukuk finge gut Choral, 
Und hält den Tackt fein innen. 
Das fprech’ ich nach meinem hohen Berftand, 
Und ob es gölt ein, ganzes Land, 
So laß ich's dich gewinnen,“ 
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Te 
—Abendlied. 
— ODeutſch. 





(Bon Claudius. Das Lied iſt nicht der Zahl wegen hergeſetzt, 
-fondern einen Wink zu geben, welches Inhalts die beiten Volls⸗ 
lieder ſeyn und bleiben werden. Das Geſangbuch ift die Bibel des 
Bolls, ſein Troß und ſeine — en: | 





Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
| Am Himmel hell und Harz a: 
Der Wald ſteht ſchwarz und fehweiget, : 
Und aus den Wiefen fleiget - ⸗ 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie iſt die Welt ſo ſtille, 
Und in der Daͤmmrung Huͤlle 
So traulich und ſo hold! 
Als eine ſtille Kammer, 
Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen, 

Und iſt doch rund und ſchoͤn. 
So ſind wohl manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen, 

Weil unſre Augen ſie nicht ſehn. 


X 


Mir ftolze Menfchenfinder 
Sind eitel arme Sünder, | 
Und wiſſen gar nicht viel; 
Wir fpinnen Luftgefpinnfte, 
Und fuchen viele Künfte, 
Und kommen weiter von dem Ziel, 


Gott, laß uns dein Heil fchauen, 
Auf nichts Vergaͤnglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 
Laß und einfältig werden, 
Und vor dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und fröhlich feyn. 
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27. ar 
Ein Sprud. 
Deutſch. 


(Moller, tyroc. poes. p, 5a.) 





Befehl dich Bott, 
Sen ſtark in North, 
Bedenk den Tod, 

Bieb Armen Brod. 


Erduld' und Leid’, 
Und einen neid’, 
Fleuch' Krieg und Streit, 


Hab’ Acht der Zeit. 


Auf dich felbft hau, 
Nicht allen trau’, 


‚Auf Gunft nicht bau’, 


Sey nicht genau. 


Halt’ deinen Bund, 
Regier! den Mund, 
Huͤt' dich für Sind, 
Und bdfem Fund. 


Der Welt Gejchmeif, 
Dich ftetd entreiß’ ; 
Mir höchften Fleiß 
Den Herren preiß'. 
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In Freud und Scherz, 
In Leid und Schmerz, 
Dein Sinn und Herz 
Gedenk aufwaͤrts. u 


Halt? dich fein rein, 
Sen gern allein; 
Laß andre ſeyn, 
Getreu es meyn'. 


| Mer folches liebt, 
Daran fich uͤbt, SE 

Wird nicht betrübt, 

Gott Freude giebt, 


28. 
Sinige Spruͤche. 
u Dr | 
” . J Deutſch. 





Mer was weiß, der ſchweigßc;,. 
Wem wohl ift, der bleib’}- - 


Mer was halt, der behalt! + 
Unglüd kommt ohn' das bald. 





Fromm feyn ift ein ſchoͤnes Kleid, 
Je mehr man’d trägt, je beßer es ſteht. 
Ze j | | 





Viel gejaget, wenig gefangen; 
Viel gehört, wenig verſtanden; 
Biel geſehn, nichts gemerkt ; 
Sind drei vergeblihe Wer. 


Herrfchaft ohn’ Schuß, 
Neichthum ohn' Nuß, 
Richter ohne Recht, | u 
Lotter und Spitzknecht', I 
Baͤum' ohne Frucht, 

Serdert Werte z. fbön. Lit. m. Knunſt. VIEL at 
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Frauen öhne Zucht, 

Adel ohne Tugend, 

Unverfchämte Jugend, 

Eigenfinnig Kind, 

Unnuͤtz Gefind’, 
SGeitzige Platten, 

Kann man wohl entrathen, 


Schweig’, leid’, meid' und vertrag’, 
Dein’ Noth niemand Hag, | 


An Gott nicht verzag . 
Sein’ Huͤlf' kommt alle Tag‘. 


— 


2... 


Lied vom Hofer 





Ä Mer fi ch nimmt an, 
Und's Raͤdlein kan 
Huͤbſch auf der Bayn 
Lahn umher gahn, 
Und ſchmeichlen ſchoͤn 
Find't jedermann 
Ein Feil und Wahn, 
Iſt jezt im Korb der beſte Hahn. 
Oder der geht zu Hof jezt oben an. 
Oder der iſt zu Hof am beften dran. 
Denn wer gebächt’ Be 
Zu leben ſchlecht, SE ED 
‚ Fromm und gerecht ‘ 
Die Wahrheit bricht’; Bd 2% 
Der wird durchächt € Fr 
Und gar gefchwächt, 
Gehohnt, geſchmaͤht 
Und bleibt allzeit der andern Knecht. | 


Beym Schmeichelftab‘,. ne 
Gewinnt mander In 
Groß Gut und gar 





ud un „Sucher. ©. feine Werte, Altenb. Ausgabe Th. 5. 
£ ta 


re 


Geld, Gunft und Gab’ 
Preiß, Ehr und Lob 
Stoßt andre herab, 
Daß Er hoch trab’; ° u; 
So geht die Welt jest auf und ab... 


Wer ſolch's nicht kann 

Zu Hofetban; - — 
Thue ſich davon, 
Ihm wird zu Lohn © 
Nur Spott und Hohn: 
Denn Heuchelmann 
Und Spötterzahn 

Iſt jet zu Hof am beften dran. 


t 


30. 
Der fasritee Prinenraub 
Deutſch en? 


(Gh gebe dies, Bergmannglied und das nachfolgende nur zue 
Probe, wie die deutihen Lieder aufnehmen, die, wie diefe beis _ 
de, ein zum Bewundern treues Gemählde der Sprahe, Denk: 
und Sehart einer Provinz, theils an fih, theils infonderheit über 
den und jenen befannfen Vorfall, find, Schon in foldem Betracht 
find Gefänge der Art hoͤchſt ſchaͤzbar: fie fagen mehr ald eine lan⸗ 
ge Charatteriſtit des Geſchichtſchreibers. 





Wir wolle ein Rieder heben — 
Was ſich hat augeſpunnen, 
Wie's im Pleißnerlaud gar ſchlecht w war ar b'ſtallt, 
Als den jungen Fuͤrſt'n geſchah Gewalt 
Durch Kunzen von Kauffungen F 
Ja Kauffungen! 


Der Adler hat uff'n Fels gebaut, 
Ein ſchoͤnes Neft mit Jungen; 9 
Und wie er einft war g’flogen u, 

Holt? ein Gey’r die Jungen heraus, 
Drauf — Reſt leer gefungen, ° 
Ja gefungen, 


Wo der, Geyer, — Dache ſizt. 
Da deihen die Küchlein ſelten, oz 
»S war: Werl! ;ein-feltfam Narrenfpiel, 
Welchr Fuͤrſt ſein n Raͤthen getraut, fo viel, 
Muß u ber De felbft entgelte 
eg ndalı Ja m 


u. SID — 


Altenborg, du feine Stadt, 
Dich thät er mit Untreu’ meinen. 
. Da indie warn al’ Hofleut' voll, 
Kam Kunz mit Leitern und Buben toll, 
Und holt die Fuͤrſten fo Heine, ü 
Sa fo Feine! 


Was blafr dich, Kunz, fir Unkuf an, 


‚Daß du in's Schloß ’nein fteigeft? 

Und ftiehlft die zarten Herrn heraus, | 
Als der Kurfürft eben nit war zu Haus, 
Die zarten Fürftenzweige , | 


Es war wohl als ein Munderding, 
. Wie fi das. Land beweget. | — 
Was da uf'n Straſſen waren fuͤr Leut', 


Die den Raͤubern folgten Fa in Zeit, 


All's wibbelt, Eribbelt, ſich beweget, 
0, Ja beweget! 


Im Walde dort ward Kunz ertappt, 
Da wollt’ he Beeren-nafchen , | 


Bär he in der Haft faden fortgeretten , we 
- Daß ’m die Köhler nit geleppifcht hetten e- 


Haͤtt' be fie kunnt verpafchen, | 
er Sa verpafchen! 


Ab’r fie worden ihm wed’r abgejagt, | 


Und Kunz mit finen Gefellen 


Uf Gruͤnhain in unſers Herrn Abts Gewalt 
Gebracht, und darnach uf Zwickau geſtallt, 


‚ Mnd mußten ſich lahn prellen, 
alahn prellen! 


* 





Ja Fuͤrſtenzweige! i 


m 
; IR 


— — sꝛg — 
Darvor fiel ab gar — Kopf, 

Und Feiner, der gefangen, Be 

Kam aus der Haft ganzbeinicht davon, 

Schwert, Rad, Zang'n, Strick, die warn u Lopn, 


Man (ch dit Rümper hangen, | 
- 3a bangen! i 
So. gehtis, wer wider die Obrigkeit, 
Sicch unbeſonuen empoͤret, 
Wer's nicht meint, ſchau' an Kunzen, 
Syn Kop.thut 3’ Freiberg noch ’runter fümungen,, 
And — davon lehret, — 
hai, rn 
—J 
nee atmet a: MY 
u ae a aa. hal 
| ti st 70 FRI 
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; 34. | u 
Sin Thüringer kieb. 








(Aus Spangenbergs Mansfeldiſcher Chronif, ©. 387. — 
„Diefe Zeit wurden Lieder gemächt und gefungen, darinn die Obrig- 
feit erinnert und ermahnet ward, in der Regierung Gleichmaͤßigkeit 
zu halten, dem Adel nicht zu viel Freiheit und Gewalt zu verhäns 
gen, dei "Bürgern in Städten nicht zu viel Pracht und Gepränges 
zu verftatten, das gemeine Bauersvolk nicht uͤber Macht zu beſchwe⸗ 
zen, die Straßen rein zu halten und jedermann. Recht und Billigkeit 
widerfahren zu laffen. Von welchen Liedern find noch etliche Ges 
feslein vorhanden, fo etwan von alten Leuten, die fie in ihrer 
Jugend von ihren Eltern gehöre, gefungen worden, und ohnge⸗ 
fahr fo lauten.) 





- Aber fo wolf’n wir's heben an, 
Wie ſich's hat angefpunnen , 

Es ift in unfer Herrn Land alfo geftalt, 
Daß der Herren Räthe treib’n groß nn 
Drauf haben fie gefunnen. 


Thüringerland , du bift ein fein gut Land, 
Mer dich mit. Treun thät meinen, 
Du gibft und des Waizen und des Weins fo viel, 
Du koͤnnt'ſt einen Land'sherrn wohl ernähr’n, | 
Und bift ein Ländlein fo kleine. 


Mo der Geier auf dem Gatter fizt, ' 
Da deihen die Küchlein felten ; / 
Es duͤnkt mich ein feltfam Narrenfpiel, 
Melcher Herr fein'n Rärhen gehorcht fo viel, 
- Muß mancher armer Dann entgelten, 
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Ein edler Herr aus Thuͤringerland, 
Herzog Wilhelm von Sachſen, 
Lieſſet ihr die alten Schwertgroſchen wieder — 
Als euer Voreltern hab'n gethan, 
So möcht’ er Heil wohn! wieder wachfen. 


So wirden die Städt” von Gelbe reich, 
So würden wieder, gute Zeiten, 
Sp koͤnnten euch eu’r arme Leur? beiftahn, 
Wenn ihr fie in Nöthen thät rufen an, 
Es wär’ zu Rürmen, oder zu ſtreiten. 


Wo das gut’ Geld im Land umfährt; 
Das haben die Pfaffen und: Juden, 
Es ift dem reihen Mann-alles. unterthan, | 
Die den Wucher mit den Juͤden ha'n, je. 
Man vergleicht fie einem Stockruthen. 

13.2321— — 

Hat einer Daum der Pfennige: nicht, | 2 
Er muß fie;wahrlich ſchicken, ie 
Der reihe Mann; der. hat's daheim in feinem Hau; 
' Er: fieht gleich, wie eine Steineule heraus, | 
So geihieht manchem Armen oft und dicke. 


..r. mot ur 
“ hr #r 
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| 32. 
Die Fürſtentafel. 
Eine bohmiſche Geſchichte. 





Wer iſt jene, die auf gruͤner Haide 
Sitzt in Mitte von zwoͤlf edeln Herren? 

St Libuſſa, ift des weifen Krofe © a nu or 
Meife Tochter, Böhmenlandes Fuͤrſtin, 
Sitzet zu Gericht und finnt und richtet. 


Aber jetzo ſpricht ſie ſcharfes ur theil 
Rotzan, einem Reichen. Und der Reiche 
Faͤhret auf im Grimme, ſchlaͤget dreimal 
Mit · dem Speer den Boden und ruft alfor: - - == | 
Weh uns, Böhmen, weh und‘, — Männer! | 

Die ein Weib verjochet und betrüger,“-- - - Be 
Weib mit langem Haar und Furzen Eisen — A 
Lieber fterben-ald dem Weibe dienen. * 


| Und Libuſſa hoͤrt's und ob ef lid — 
—Tief fie kraͤnkt in ihrem ftillen Bufen, _ | | 

Denn des Landes Mutter, aller Guten i | 
Und Gerechten Freundin war fie immer; | 
Dennoch lächelt fie und redet gültig: | | 


e Zaged's boͤhmiſche Chronik, Es ift der Urſprung des Negens 
tenſtammes, det in männlicher Linie von — bis 1306., in 
weiblicher jezt * — beherrſcht. M 





u) 


Weh denn euch, Ahr Böhmen, tapfre Maͤnner, 
Daß ein lindes Weib euch liebt und richter:: 
Sollet einen Mann zum Fuͤrſten haben, RE 
Einen Geyer ſtatt der frommen Taube.“ — 

und ſtand auf: vol ſchͤnen ftilfen Zornes, 
„Morgen iſt der Tag, wenn ich euch rufe, 
Sollt * — was ihr wehnfchet." | j 


Alle ’.’ a 

| Bieben — und d ueſteſvan * | 

Fuͤhlten alg,. wie fie übel lohnten — — 
Ihrer Treu' and Mutterlieb’ ;und Weisheit 

Doch geſprochen war's und alle luͤſtern —— 

Auf den Morgen, auf den Mann und Sürfen,... i 

Gehn mit hellen Haufen. auseinander. 


Lange hatten viele. reiche Herren | u 
Nach dibuſſens Hand und Thron getrachtet, — 
Sie gelockt mit Schmuck und Schmeicheleien, 
Reichem Gut und Heerden. Doch Libuſſa ——— 
Wollte nie fi ich ‚Hand'und Thron verfaufen, 
Men nun wird. fie wählen? Alle Edeln re 
Schlafen unruhboll und heffen Morgen. ee 


Morgen kommt. Die Seherin Libuſſa 
Iſt noch ohne Echlaf und ohne Schlummer, -- 
Iſt auf ihrem hoben heiligen Berge, ä 
Fragt die Gottin Klimba, bis die Ghrtin 
Endlich a und dffnet Reiches Zukunft: 


„Auf! wohlauf Libuſſa, ſteige nieder, 
Hinterm Berge dort, an Bila's Ufer — 
Soll dein weißes Roß den Fuͤrſten finden, 
Der Gemahl.dir ſey und Stammes Vater, 
Faͤhrt da emfig mit zwey weiffen Stieren, 


— 524 — 


In der Hand die Ruthe ſeines Stammes 
Und haͤlt Tafel da auf eiſer'm Tiſche. 
Eile, Tochter, Schikſalsſtunde eilet.“* 


Schwieg die Goͤttin und Libuſſa el, 
Sammler ihre Böhmen ‚legt. die Krome „7! 
Nieder aufdie Erde - _— alfos >. A 

J a * * 

„Auf! wohlauf ihr Böhmen, — Männer, 
Hinterm Berge dort, an Bila's Ufer 
Soll mein weißes Roß den Fuͤrſten finder? — 
Der Gemahl mir ſeh ind’ Stammes Yarer,; | 
Fährt da emfi ig mit zibei weiſſen Stiereii, ⸗ 

In der Hand die Rurhe Tenes Stammes, | 
Und hält Tafel da auf eife’m Tifhe; "ei 
Eile, Kinder, Schiefaleftunde eilet.“ a mir 2) 


Und fie.cilten,. haben Kron’ und Span — 
Und das Roß vor ihnen, wie ber Wind ſchnell, | 
Und ei weiffer Adler „über ihnen — wi 
Bis an Bila’s Ufern übern Berge. ala. 
Stand dad Roß und. wiehert einem —* are 
+ Der den Acer pflüget. Ziefverwuudert,, 
Stehen fi, Er fhreitet in Gedauken, — 
Pflüger emſig mit: zwei weiſſen /Stieren, 

In der Rechten eine duͤrre Ruthe. 


Und fie boten laut ihm guten Morgen, 

- Stärfer treibt er feine weiffen Stiere , — 
Hdret nicht. „Sey uns gegruͤſſet, Fremder, 

Du der Götter Liebling unſer —— I 
Treten zu ihm, legen ihm den Mantel 
Um die Schulter und die Konigskrone 
Auf ſein Haupt. „O haͤttet ihr mich immer —— 
Pfluͤgend meinen ige nn enden } BETEN 


x 
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Spricht er, eurem Reiche ſollt's nicht (haben — * 
Doch es iſt des ſchnellen Schickſals Stunde.“ 


Und ſteckt ein die Ruthe in die Erde 
Band die weiſſen Stiere los vom Pflug: © 
„Geht, woher ihr kamet!“ Plöglich hoben 5 
Sich die weiſſen Stiere in die Luft hin, ." L, 
" Singen ein zu jenem nahen Berge,  . at 
Der ſich ſchloß und, aus ihm fprang ein — er 
Waſſer, das noch jeo"fpringet. Plößlih — 
Grünete die Ruthe aus dem Boden, 

Sprieffet oben in drei Zweige. Staunend 

Sehn fie Alles. Und Przemyſl, der Denter, 

(Alfo war fein Name) Fehrt den Pflug um, 

Langet KAP und Brod aus feiner Taſche, 

Heißt fie niederfigen auf die Erde,. | 

Legt die Mahlzeit auf den Pflug mit Eifen 
„Halter denn mit eurem Fürften Tafel." 


"Und fie ftaunen ob des Schickſalſpruches 
Wahrheit, jehn den Eifentifch vor ihnen 
Und die Ruthe grünen. Und o Wunder, 
Schnell vertrocknen zwei der. dreien Zweigen 
Und der dritte bluͤhet. Endlich fonnen 
Sie nicht ſchweigen, und der Pflüger redet: 
„Staunet nicht‘, ihr Freunde, diefe Bluͤthe, | 
Iſt mein Königsftamm. Es werden, viele | \ 
Mollen herrfchen und verdorren. Einer 
Wird nur König ſeyn und HA » 


„Aber 
—* wozu der fondre Tiſch won: Eiim? 7 
„Und ihr wiſſet nicht, auf welchem Tiſche 


7 — 56 — 


Stets ein König iffet. Eifen ift er, | er 
Ihr die Stiere, die fein Brod ihm pägen® 


„Aber Herr, ihr pflügetet fo. emſig, 


Zuͤrnetet, den Acker nicht zu enden? Ns 


„D hätt’ ich ihn enden koͤnnen, hätte 

Euch Libuſſa fpäter mir gefender; 

Niemald würde dam, fo fpricht das Schickſal, 
Eurem Reiche ſuͤſſe Frucht ermangeln. 

In den Bergen ſind nun meine Stiere. 


Damit ſtand er auf und ſtleg auf's ſchoͤne 
Weiße Roß, das ſcharrt und triumphiret. 
Seine Schuͤhe waren Lindenrinde 
Und mit Baſt von ſeiner Hand genaͤhet. 


Und fie legen an ihm Fuͤrſtenſchuhe. 


„Lafer, ruft der Fuͤrſt vom weißen Roſſe, 
Laßt mir meine Schuh von Lindenrinde, 
Und mit Baſt von meiner Hand genaͤhet, 
Daß es meine Sdhn’ und Enkel ſehen, 
Mie ihr Königssater einft gegangen!“ 
Kuͤßt' die Schuh und barg fie in den Buſen. 


Und fie reiten und er fpricht fo gütig ' | 
Und fo weife, daß in feinem langen ' = 
Kleide fie faſt einen Gott erblickten. 


‚ Und fie kamen zu Libuſſens Hofe, 
Die ihn froh empfing mit ihren Jungfraun, 


Und das Volf, es rief ihn ans zum Firften, 
Und Libuſſa wählt ihn fich zum Gatten, 


Und reniertem gut und froh und lange, 
Gaben rrefliche Gefeß’ und Rechte, - . - 
Bauen Stäbe und die Ruthe bluͤhte,. 


| — 5s22 — 
Und die Schuhe blieben Angedenken, = 


"Und die Pflugfchaar fäumte nicht, fo lange 
| ne und Libuſſa lebten, — 


/ 


——— | \ 
Weh, ac) weh, die Ruthe ift verdorret, 
- Und die armen Schuhe find geftohlen, 
«Und der Eiſentiſch iſt guͤdne Tafel. , 


Der Särftenfteim Su 
r Deutſche Sage* | 


x 
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| Der Bauer. 

Mer ift jener, der in hohen Ehren 

“ Pranger ber mit Fahnen und SPanieren ? 
Zwar fein Kleid ift arm und Hut und Schuhe; — 
Und ein Hirtenſtab in ſeinen Haͤnden, F 

Und da vor ihm wird ein duͤrres Pflugpferd 
Und ein ſchwarzes magres Rind getrieben. 

Aber hinter ihm welch ein Gefolge 
Glaͤnzender mit Helmen, hohen Buͤſchen, 
Und mit Harniſch, Schwertern, raſchen Roßen, 
Die die Erde ſtampfen und verachten, 

Sich in Golde bruͤſten. | 


Landesbote. 


Allter Vater, 
Sieh', hier kommt der neue Fuͤrſt des Lande. 


| i Bauer. a 
Fürft des Landes? Ich bin Fürft des Steines 
Der mir bier auf meinem Acer lieget. 
Mater meines Haufe, meiner Kinder, 


\ — 


*) Die aus uralten Seiten bis 1414. hergebrachte Manier, dem 
Herzog von Kärnthen zu inflaliren. Der Fürftenftein fteht 
unweit Klagenfurt, von Glajeburg war der Bauer, . M. 

{ 














Ehre des Brots, — meinen Schweiß erben — — 

Iſt er Landesvater? Ein gerechte 

Richter und Befoͤrderer der Wohlfahrt 

Und der Freiheit feiner Kinder? Iſt er 
Schirmer feirted Glaubens und der — 
Und der Waiſen Vater? 


eandesbote. u 
| Er wird's werden! 


Bauer. 

| Und hat er * auch Muth und Tugend? 

Um der Wohlfahrt ſeiner Kinder willen | 
Arm zu bleiben, wie er jeßt da gehet? 
Um des Rechtes feiner Kinder willen, | | 
Arm zu werden, daß vom dürren Pflugpferd u 

‚ Und vom ſchwarzen Rind’ er Dune: leben 

Und vergnuͤgt ſeyn? u 


Landesbote. 
Amen! er wird's werben, 


Bauer. Ze 
Nun fo zeig’ er feines Rechtes erſte | 
Probe, wie er diefen Stein geralnne,. 
Der nun mein if. 


Sir. | = 
Sechzig Pfennig Silbers 
Sollen dein ſeyn und die beiden Thiere 
Und mein Kleid, mein Hut und meine Schuhe 
Und dein Haus und Acer follen frei fen. u 


- Bauer. 
Woehl, ſo geb' ich dir den Stein zum Richtſtuhl 


Und zum Fuͤrſtenſitz. Und ſey ein rechter 
Herders Werte 3. ſchon. zit. u, Kunf, VII. a 


\ | * 
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Richter, neuer Fuͤrſt, der nur mit Guͤte 
Nicht mit Trutz gewinnet, was ihm noth iſt. 

| Landesbote 


‚Landesfürft, nun fteig’ auf deinen Richtftubl, 
Zeuch dein Schwert, uf ſchwing's nach Nord und Suden, 


Oſt und Weſten, daß du deiner Kinder 


Die rings um dich ſtehn und kingsum wohnen, 

Schutz und Pfleger, deines Glaubens Schirmer, 

‚Bater aller Wirwen, aller Waifen, " 

Menn von Oſt und. Weſt und Nord und Suͤden 

Sie dir fchreien, unermüder feyn willt. | 
Thu's und fchwör’. 


Surf t. 
Ich ſchwoͤre unterm freien 


‚ Himmel, —— dies mein Schwert gen Often = 


Und gen Welt und Nord und Suͤden ringsum, 
Meiner Kinder Vater, Schuß und Pfleger, 
Schirmer meined Glaubens, aller Witwen, _ 
Aller Waifen, wenn von allen Seiten _ 
Sie mir fchreien, Feld und Fürft zu werden?! . 
Das fo wahr, als mir von allen Seiten 

Huͤlfe Gottes komme! 


Das Vol. 
| Amen, Vater! 


- sa - 


| a EN Zr 
Das Roß aus dem Berge — — 
Eine Boͤhmiſce Sase.“ a 


— 





Glanzend — ſi a der Erde 
Mond und Sonne, ſchoͤnes Gold und Silber. 
Praͤchtig funkeln ſie hervor, und fchmüden, 
Und find Föftlich alles zu erfaufen, u 
Nur nicht Leben and Gefundheit.. Maͤchtig 
Ziehet an ihr Glanz, daß nur der Arme 
Wagt, ſie zu entbehren, und der Reiche 
‚Stets, je mehr er hat ,. je mehr er lüftet. | 


Alfo reich war Böhmenlandes Herzog 
Krzesomysl. Sein Land war zwifchen Bergen, 
Die ihm Bäume, Gold und Silber re, 

Und die Fluͤſſe goffen Goldesförner„» 15 = -, 
‚Die die Armen wuſchen und ihm zollten. 
Aber Er grub tiefer i in der Berge N | u 
Bauch, und holt der alten Mutter Erde | 
Eingeweid' hervor; erbeutet Stuͤcke " 
Gold und Silber, ſchwerer ald er felbft war, 
Und Jegt Berge feinem Abgott ı nieder; 
Doc) je mehr er bat, je mehr ihm fehlet. 
Land und Aecker liegen ungebauet; De 
Altes Volk, verbannt in graufe Tiefen I [on 
Wuͤhlt die.Erd’ auf, feufjet auf zum Fürften: 
Doc wo hört ein Fürft des Volkes Seufzer 
Tief im Bauch der Erde? \ 
a Ä Und der Himmel 
Hoͤret fie e; und, plöglich wird der Himmel, 
Mie ded Sürften Herz, von Erz und Eifen, 
” Aus ber Mitte des neunten Tahrhunderts. M. 
| re ‚a1® 
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Denn es regnet nicht. Aus duͤrrem Boden 
Steigt hervor der Hunger, blaß und graͤßlich; 
Wuͤrget Haufen, arme Haufen nieder, 
"Und begräbt fie tief im Bauch der Erde, 


Und es wallen Haufen, arme Haufen 
Hungernder, Verfchmachtender zum Fuͤrſten: 
„Vater, gieb uns Brot für. unfre Kinder, 

Und für uns. Mir fterben! Laß und lieber 

Unfre Aecker bauen ftart der Berge, 

Statt der Gruben uns in Hitten wolmen! 

Vater, höre deine Kinder ! höre!" 

Und es hoͤret fie ein andrer Vater, 

Der fchon lang’ in feinem Berge wohnte, 

Und fich oft des Volkes Noth erbarmte — 
Hoͤrt die — | 
| Einft am Abend 
Ging ein Edler, ie des Landes Jammer 
Tief im Herzen fuͤhlte, der zum Fuͤrſten 
Oftmals trat, und immer bat vergebens; 

Er, der Armen Zuflucht, Er ein heller 

Stern im Dunkeln, der ſein leztes Brot nun 
Unter ſeine Mitgenoſſen theilte, 
Horymyrz ging traurig in der Wuͤſte, 

Und ſprach bei fih alfo: „Wohin fol ih? — 
Miederfehren in mein Haus des Elends, 
Fest des Hungers und des Todes Wohnung; 
Oder —“ 


| Und ein Mann ftand plößlich vor ihm, 
Hoch und greis. Er hielt ein Roß am Zaume, 
Roſſes Augen funkelten wie Blitze, 

Seine Naſe ſpruͤhte Feuerfunken, 

Und das Roß war weiß. Der greiſe Mann ſprach: 
Morymyrz, du Guter, nimm das Roß bier; 
Schennik ift fein Name, bei dem Namen 
Nenn’ es in der Noth; ed wird dir helfen. 

Aber jegt geh’ und a. ei 





mn 


Alfe Vergesklufte. Aus den Kläften — | 
Steigt ein Dampf gen Himmel, Peſt den Armen.“ — 


Alſo ſprach der Mann, und ihm vor Mugen 
Ging er in den, Berg; der Berg verſchloß fih. 
Und mit, hellen: Augen fand das Noß da, 
Wieherte und ſcharrte. »Zitternd faßt es 
Horymyrz, und ſtreichelt es gar freundlich: 
Schennik, lieber Schennik, bei dem Namen 
Nenn’ ich dich; du ſollt, du wirft mir helfen!“ | 
Schwang ſich drauf; das Roß flog wieder Wind ſchnell 
Hin zum Goldgebirge. Ploͤtzlich wiehert, 
Stampft das Roß, und tauſend Bergegeiſter, 
Alfen, Zwerge kommen ihm zu Huͤlfe; 
Tief aufheulend fiel die grauſe Kluft zu. 
Mitternacht war's, und der Mond am Himmel 
Leuchtet' freundlich. Wie der Pfeil im Winde 
- Flog das Roß, und trug ihn hin zum Pallaſt 
Kızesomysls. Es dämmert Faum der Morgen; 
Horymyrz iſt da, und dient dem Aürften; 
Seine Feinde, die‘die Botſchaft bringen, 
Kommen eilend erft den zweiten Tag an. - 
Weh nun, weh dem gräulichen Verwuͤſter, 
Der dem Kbnige fein Herz geraubt hat! 
Fuͤr ihm bitten feine treuen Freunde: 
„Herr, iſt er nicht geftern bier gewefen?. 
Und wer fann im Fluge dort und bier feyn ? 
Welches Mannes Hand vermag in Einer 
Nacht fie zu verſchuͤtten, dieſe Klüfte?* 
AU umfonft! „Er fterbe! Morgen fierb? 'er!® 
Morgen kommt, und feines Todes wartend 
Steht der Gute; .ald das Wort ded Mannes 
Aus dem Berge wie ein Blitz ibn durchfuhr: 
„Schennit ift fein Name, Bei dem Namen 
Nenn’ es in der Noch; es wird dir helfen.“ 


„Herzog, fpricht er, eb ich fterbe, gonne 
Mir noch eine Heine Bee und Birte, 


J 
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Kap mein Roß mich, meinen Freund im Leben, 


Einmal noch. auf dieſem Plage tummeln.“ 
Deffen lacht der Fürft, Verriegelt werden 


- Alle Pforten. Setzt, du’ Bergverwüfter, 


Wird die Thorenbitte dir gewähret. | 
Horymyrz geht Angftig zu dem Gtalle, 
Wo fein Roß mit hellen Augen traurig 

Stebt und harret, als ob es ihm fpräche: 


Haft du meim.vergeffen?* Shn erblidenn —_ 
Wiehert's auf, und beut ihm feinen Rüden: 


Scheunik, lieber Schennik, hilf, o hilf mir? 
Kaum hat er das ſtille Wort geſaget, 

Iſt es in der Luft, und traͤgt ihn uͤber 

Thor und Riegel, hin zu ſeinem Schloße, 


Wo ihn tauſend Gute froh empfangen, . . 
Folgend ihm, wie Bienen ihrem Weifer. 


Aber Schennik ftehet traurig, neigt 
Matt dad Haupt; fein Auge glänzet dunkel, 


Und o Wunder! ed erhebt die Stimme: 


„Sterben muß ich, muß ein Raub ber Wölfe, 
Muß ein Aas für Hund’ und Geier werden, 


Wenn du eilig mich zu meinen Berge 


‚ Nicht geleitet. Mein Werk ift vollendet." · 


Eillig führer er's zu’feinem Bag, 0° 
Der fi aufthut, und es fand ver Mann da; 
Freudig wiehert ihm das Roß mit hellen . : - 


Augen, neu⸗ verjüngt. Der Mann fprad) freundlich: - - 


„Mol dir, daß du thateft, was zu thbunwar! 


Dafür wird ed deinen Söhnen wohlgehn, - 
Und du-wirft des Landes Retter heiſſen. 


Primislaus ift mein Name, Boͤhmens 


* 


Erſter Fuͤrſt bin ich und Stammes Vater; 
Dieſes Roß, es iſt das Roß Libuſſens, 
Auf welchem oft ſie ihre Kinder ſiehet, 

Und aus North errettet.“ Alſo ſprach er, 
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IX. 


Dasfehfte Bud. 


Lieder der Bilden. 
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J Zu den Liedern der Madagafker, 
(Aus dem Franzoͤſiſchen des Kitter Parny.) 


X 





„Die Inſel Madagaſlar iſt in eine unzählige Menge kleiner Ger 

biete zerſchnitten, wovon jedes ſeinen eignen Fuͤrſten hat. Dieſe 
Fuͤrſten fuͤhren unaufhoͤrlich gegen einander die Waffen, und der 

einzige Endzweck aller dieſer Kriege iſt, Gefangene zu machen, die 
be an die Europaͤer verkaufen koͤnnen. Ohne uns würden alid 

dieſe Völker friedlich und gluͤcklich leben. | 

Die Madagaſſen beiigen Geichidlichkeit und Verſtand, find 

redlich und gaftfeei. Diejenigen, welche ‚die Küfien bewohnen, . . 
trauen mit gutem Grunde den Fremden nicht, und faffen ihre 
Verträge mit aller Vorſicht ab, welche die Klugheit, ja felbft die 
Seinheit des Geiſtes gebietet. Die Madagaffen find von Natur 
luſtig. Bei ihnen gehn die Wiänner müßig und die Frauen arbei- 
ten. Mufit und Tanz lieben fie mit Leidenſchaft. Ich habe einige 
Lieder gefammelt und uͤberſetzt, die ung einen. Begriff von ihren 
Gebraͤuchen und Sitten geben Finnen, Sie haben keine Verfe; 
ihre Poefie ift nichts als eine gebildetere Profe, Ihre Muſik ift 
einfach, fanft, und immer fhwermüthig.“ — 





Der König 





Mie heißt der König diefes Landes? — Ampanani. — 
Wo ift er? Im der föniglichen Härte. — Führe mich vor 
ihn. — Kommft du mit offner Hand? — Ja, ich komme | 
als Freund. — Du Fannft hineingehen. 


u 
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Het. dem Fürften Ympanani! = — Dir auch er 
‚ weiffer Menfch ; ich bereite dir eine gute Aufnahme. Was 
fuchft du bey und? — Ich mil ** Land befehn. — 
Deine Schritte und Blife find frei. Aber, ſchon finfen 
die Schatten, die. Stunde.der Abendmahlzeit naht. 


Sflaven,. breitet auf ‘den Boden eine Matte, . und 
bedeckt ſie wit breiten Blaͤttern des Bananasbaum. 


Tragt Reis, Milk und reife Früchte auf. Geh, 


Nehale; das ſchoͤnſte meiner Maͤdchen bediene dieſen Fremd⸗ 
ling, und ſeine jungen Schweſtern beluſtigen das 
mit ihren Taͤnzen und Geſaͤngen. 


* 


f 


Du 2. 
Der Koͤnig im Krieg. 


% 
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j Welcher Tollkuͤhne wagt’, Ampanani zum Kampfe | 


zu fordern? Er faßt feinen Murffpieß, der mit einem 
geipisten Knochen bewehrt ift,. und Ichreitet mit großen 


Schritten über die Ebne. An feiner Geite wandelt fein 
Sohn; er erhebt fi) wie eimjunger Palmbaum auf dem 
— | — 


Berge. 


EStuͤrmiſche Winde, ſchonet des Palmbaums auf, 


dem Berge. 


Zahlreich find feine Feinde. — Ampanani ſucht nur 
einen von ihnen, und findet ihn. Tapfrer Feind, glaͤn⸗ 


zend iſt dein Ruhm: der erſte Stoß deines Wurfſpießes hat 
Ampananis Blut vergoſſen. Aber ſein Blut fließt nicht 
ungeraͤcht! Du faͤllſt! und dein Fall iſt die Loſung des 
Schreckens fuͤr deine Krieger. Sie flieh'n in ihre Huͤtten 


zuruͤck; auch hier verfolgt fie der Tod noch. Schon liegt, 


vom flammenden Pech angezündet, das ganze Dorf in Aſche. 


Friedlich geht der Sieger zuruͤck, treibt vor fi her - 


die bruͤllenden Heerden, ı die gefchloffenen Gefangenen und 


die weinenden Frauen. — Unfchuldige Kinder, ihr lächelt, 


und ihr feyd Sklaven, a 


% 
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3. 
Todtenklage, um des Königs Sohn. 


Ampanani. i | 
\ Mein Sohn ift im Kampfe gefallen! O meine 
Freunde, weint um den Sohn eures Führerd, Tragt feis 
ven Körper auf den Wohnplaß der Todten. Zine hohe 
Mauer befchitt ihn, und auf der Mauer find Stierföpfe 
mit drohenden Hörnern befeftigt. Scheuer die Wohnung 


der Todten. Ibr Grimm ift ſchrecklich, und ihre Rache | 


ift graufam. Meint um meinen Sohn. 


Die Männer. — 
Nimmer wird das Blut der Feinde ſeinen Arm roͤthen. 
Die Frauen. 
Nimmer werben feine Lippen andre Lippen Füffen. 
Die Männer. | 
Nimmer werden die Früchte fir ihn reifen. 


Die Frauen. 
Nimmer wird er an einem zarten Buſen ruhen. 


Die Männer. 


Nimmer wird er fingen, gelagert unter didbelaubten 
Bäumen, | | 


4 


f ; | Die Frauen. F 
Nimmer feiner Geliebten neue — a N 


Ampanani. | 
Genug der Klagen über meinen Sohn, Fröhlichkeit 
folge auf die Zrauer! Morgen vielleicht gehn wir eben 
dahin, wohin Er ging, | | | 


4 
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4 | 
Trauet den Weißen. nidt. 





Trauet den Weißen nicht, ihr Bewohner des Ufers! 


In den Zeiten unfrer Väter landeten die Weißen auf diefer 


Inſel. Man fagte zu ihnen: da ift das Land, eure 
Srauen mögen ed bauen; feyd gerecht, feyd en und were 
det unire Brüder. 


‚ Die Weißen ee; md dennoch warfen fie 


Schanzen auf, Kine drohende Feftung erhob ſich; der 
Donner ward in eherne Schluͤnde gefperrt; ihre Prieſter 
wollten uns einen Gott geben, den wir nicht kennen; ſie 
ſprachen endlich von Gehorſam und Sklaverei. 


Eher der Tod! — Lang und ſchrecklich war das 
Gemezel; aber trotz den Donnern, die fie ausſtroͤmten, die 


ganze Heere zermalmten, wurden fie alle ms Trauet 
ben Weißen nicht. Te 


- Neue, ftärfere. und zahlreichere Tyraunen haben wir 
ihre Fahne am Ufer pflanzen geſehn. Der Himmel hat 


fuͤr und gefochten. Regenguͤſſe, Ungewitter und vergiftete 


Winde ſandt' er uͤber ſie, ſie ſi nd a mehr, und wir 
leben und leben frei. 


Trauer den Meißen nicht, Ihr Bewohner des Ufers. 





N 


u 5. | 
Zanhar nn Niang 


—— 
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Zanhar und Niang haben die Welt geſchaffen. O 
Zanhar! an dich wenden wir unſre Bitten nicht; — 
ſollte man den guten Gott bitten? Niangs ur muͤſſen 
wir ſtillen. | 


Niang, böfer, gewaltiger Gott, laß den Donner nicht | 
über unfre Häupter rollen; befiehl dem Meere nicht, feine 
Ufer zu durchbrechen; fchone ‚die wachfenden Früchte, dorre 
den Reis nicht in feiner Blüthe; öffne den Schoos unfter 
- Frauen nicht an unglücklichen Se asen, und zwinge Feine 
Mutter, die Hoffnung ihres Alters im Meere zu begraben. 


O Niang! zerſtdre nicht Zanhars Wohlthaten alle, 


Du regierſt uͤber die Boͤſen; ihre Zahl iſt groß genug; 
quaͤle die Guten nicht. En 
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6. 
Ampanani. 


— —— — — 


Ampanani. 
une Gefangene, wie iſt dein Name * 


Beine. 


| Ich heiſſe Vaina. * 


Ampanani. 


Voaina, du biſt fchdn, wie der erſte Strahl des Tages. 
Aber warum entfallen deinen Augen Thränen ? 7 


E 


Vaina. 
D König, ich hatt” einen Geliebten. 
Ampananl. 
Wo iſt er? 
Vaina. 


Vielleicht iſt er im Kampfe geblieben; vielleicht bat 

er fich durch die Flucht gerettet. 

Ampanani. 

Laß ihn todt ſeyn, oder fliehen; ich will dein Ge⸗ 
liebter * 


Vaina. 


O Koͤnig, Habe Mitleid mit ben Thränen , vie deine 


Süße benegen. 
Amp anan i 
Bas willſt du? | 
Bais 
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Vaina. 

Dieſer Ungluͤckliche hat meine Augen, hat meinen 
Mund gekuͤßt, an meinem Buſen hat er gefchlummert, er 
iſt in meinem Herzen, und nichts kann ihn herausreiſſen — 

Ampanani. 
— dieſen Schleier, bedecke deine Reize. — fort. 


Baina. 
Laß mich ihn ſuchen unter den Todten oder unter 
den Lebendigen. | a 
| Ampanani. 


Geh, fchöne Baina. Sterben müße der Unmenfch, 
welcher Küße rauben kann, die mit Thränen vermifcht find, 


Hnderg Werte z. (bön. Bit. w. Aunſt. VIIL vi 
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7. 
Der Koͤnig unterm Baum. 


Suͤß iſt's, in der Hitze des Tags unter einem ſchat⸗ 


tigen Baume zu ruhen, "und zu harren bis der Wind des 


Abends Kuͤhlungen bringt. 


Naher, ihr Frauen! Während ich hier unter dem 
ſchattigten Baume ruhe, erfreut mein Ohr durch eure wal⸗ 
lenden Töne! Wiederholt das Lied des jungen Mädchens, 


wenn ihre Finger die Matte flechten, oder wenn fü ie_ die 


gierigen Vögel vom Reife wegicheucht ! 
Meine Seele liebt den Geſang. Der Tanz iſt für mich 


ſo ſuͤß ale ein Kuß. Laßt eure Schritte langſam wallen; 


ahmt das Vergnuͤgen ſelbſt nach. 


Der Wind des Abends erhebt ſich; ſchon ſchimmert der 
Mont durch die Bäume des Bergs. Geht und bereitet 
das Mahl! 





Der Zorn bed Könige, _ 


Mo bift du, ichdne Yauna? Der König erwacht, : 
‚ Tiebevoll breitet fich fein Arm nach dir aus. Wo biſt du, 
ſtrafbare Yauna ? | 


Ruhige, füße Freuden Eofteft du in den Armen eines 
nneuen Geliebten, Eile, Mädchen! Es find die lezten 
Deined Lebens, a | 
Schrecklich ift der Zorn des Königs. — Wachen, fliegt 
bin, greift Yauna , und den Verwegnen, der ihre Liebko⸗ 
fungen m. 


Da kommen fie, nodenb, | in Ketten, Liebe mifchet 
fich im ihren Blicken mit der Furcht. — 


Ihr habt beide den Top verdient; ihr ſollt ihn haben. 


WVerwegner Juͤngling, nimm — —— und durch⸗ 
ſtoß deine Geliebte! | | 
Der Juͤngling — er ſtuͤrzte drei e chritte zuruͤck 
und bedeckte feine Augen mit ben Händen. Das zaͤrtliche 
Mädchen warf ibm Blicke zu, füfler denn der Honig des 
Frühlings, Blicke, wo die Liebe durch Thränen ſchimmert. 
Wuͤthend ergreift der Kdriig dem fürchterliben Wurffpieß ; 
—— iſt Yauna; fie ſinkt nieder, ihre ſchoͤnen — 


la 
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ſchlieſſen ſich, und der letzte Seufzer dringt aus ihrem ſter⸗ 
benden Munde. Ihr troſtloſer Geliebter bricht in einen 
Schrei des Entſetzens aus; ich habe den Schrei gehdrt, er 
ift wiedergehallt in meiner Seele, und fein Andenken erfüllt 
mich mit Schaudern. Schon empfängt er den ai 
und ſinkt auf den Leichnam feiner Geliebten. 


Unglädliche! Schlummert zufammen, ſchlummert in 
— in der ge be aa | 
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/ 9% | 
Die unmenfhlide Muttern 


27 





Eine Mutter ſchleppte ihre einzige Tochter ans Ufer, 
um fie den Weißen zu verfaufen. 


O meine Mutter! Dein Schoo8 hat, mid) getragen, 
ich bin die erfte Frucht deiner Liebes was hab’ ich. gethan, 
um die Sklaverei zu verdienen ? “ich habe dir. dein Alter . 
erleichtert; habe für dich das Feld gebaut, für dich Früchte ! 
‚gebrochen, für dich die Fifche des Flußes verfolgt; habe 
dich vor der Kälte bewahrt, in der Hitze did) unter‘ duf⸗ 
tende Schatten getragen, bey dir gewacht, wenn du fchliefft, 
und die Inſekten von deinem Gefichte gefcheucht. - O ıneine 
Mutter, \was wirft du ohne mich werden! ‚Das (Held, 
welches du für mich befommft, wird dir Feine andre Toch⸗ 
ter geben. Im Elende wirft du umkommen, und‘ mein 
größter Schmerz wird feyn, daß ich dir nid) helfen fann, 
D meine Mutter! verkaufe deine einzige Tochter nicht! “ 


Sruchtlofe Bitten! "Sie ward verkauft, mir, "Ketten 
belaſtet auf das Schiff geführt, und — auf immer 
ihr theures, ſuͤßes Vaterland. 
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Io, 


Mistialiäe ken | 


gurchtbarer Niang! warum 1 oͤffneſt du meinen Scho⸗⸗ 
an einem ungluͤkſeligen Tage? 


Wie ſuͤß iſt das Laͤcheln einer Mutter, wenn fie fich neigt 
über das Antlig ihres Erſtgebohrnen! Wie graufam der 
Augenblick, wo eben diefe Mutter ihren Erftgebohrnen in 
den Fluß wirft, um ihm bas Leben zu nehmen, welches 
ſie kaum ihm gab! 


Unſchuldiges Geſchdpf! ! der Tas, den * ſi ebft, ift 
ungluͤcklich; und alle, die auf ihn felgen, ftehn unter feis 
nem traurigen. Einfluß. - 


Wenn ich dich leben laſſe, wird Cagu gteu die Bluͤthe 
— Wangen zerſtoͤren, ein hitziges Fieber wird deine 
Alern durchglüben; umringt von Leiden wirft du aufwach⸗ 

fen; der Saft der Pomeranzen wird auf deitien Lippen bit: 
ter werden; eim vergifteter Hauch wird den Reis verdorren, 

den deine Hände pflanzen werden; die Fifche werben deine 
Netze ausfundfchaften und fliehen; kalt und ohne Suͤßigkeit 
wird der Kuß deiner Geliebten ſeyn; Traurigkeit wird dich 
in ihren Armen verfolgen. | 


Etirb, o mein Sohn, flirb Erinal. um nicht tau⸗ 
ſendmal zu ſterben! 


Grauſamer Zwang, furchtbarer Niang l 
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An die Regengdttinn. 
. Peruaniſch. 
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(Aus einem Theil der allgemeinen Reifen, Die Vorſtellung 
der Peruaner von Donner und Blitz iſt bekanntlich: in den Wolken 
ſey ein himmliſches Maͤdchen mit einem Waſſerkruge in der Hand, 
beſtellet, um zu gehoͤriger Zeit der Erde Regen zu geben. Unter⸗ 


läßt ſie's, laͤßt fie die Erde in Duͤrre ſchmachten, fo koͤmmt ihr 


Bruder, zerſchlaͤgt ihren Krug, das giebt Blitz und Donner, und 
dann zugleich Regen.) , | 





Schöne Göttin, Himmeldtochter, 
Mit dem vollen Wafferfruge, £> ? 
Den dein Bruder dann zerfchmettert, 
Daß ed wertert Ungewitter, 
Blitz und Donner! — 


Schöne Goͤttin, Königstochter! 
Und dann giebeft du uns Regen, u 
Milden Regen: Doch du" "fireieft -- 
Dft auch Sloden, oft auch Sit 
Denn fo hat bir’d Er der Welt geiſt. 

Er der Weltgort,:Wiraloba,_:-, >: 
Anvertrauet, anempfohlen. . 


u 


. rn 12. 
Au fein Madchen. 
Peruaniſch. 





etuhme, fhlummr’, o mubchen— 
Sanft in meine Lieder, 

Mitternachts, o Mädchen, , en 

Weck' ich dich fhon wieder! 
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